
Fran Varadys fünfter Fall 

Fran Varady hat endlich einen »echten« Job in 
einer Pizzeria gefunden, der ihr die nötigen 
Rücklagen verschafft, wieder als Schauspielerin,
also in ihrem eigentlichen Beruf, tätig zu werden.
Zusammen mit Freunden will sie das Stück
DER HUND VON BASKERVILLE aufführen. 
Zudem ist es ihr gelungen, eine kleine Wohnung zu 
mieten. Doch die Zeiten bleiben nicht lange rosig: 
Zum einen gehen in dem Lokal, in dem sie arbeitet, 
teils recht merkwürdige Dinge vor sich, die ihren 
detektivischen Spürsinn wecken. Zum anderen hat 
sie versprochen, einem Jungen zu helfen, der sich 
illegal in England aufhält und einen zwielichtigen 
Menschenhändler namens Max sucht. Als dann 
auch noch ein grausamer Mord geschieht, steht 
Fran plötzlich zwischen mehreren Fronten und 
wird von gefährlichen Killern gejagt … 
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Markby, mit der sie sich inzwischen auch in Deutschland 
ein großes Publikum erworben hat. Wie ihre Heldin Meredith Mitchell hat Ann Granger lange im diplomatischen 
Dienst gearbeitet und die ganze Welt bereist. Inzwischen 
lebt sie mit ihrem Mann in der Nähe von Oxford. 
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Caroline Graham gewidmet, in Freundschaft und Dank für
ihre Aufmunterung und Unterstützung
KAPITEL 1   
Sechs von uns drängten sich in
der Wärme oben im The Rose Pub zusammen. Keiner von 
uns sagte ein Wort. Unsere Aufmerksamkeit war auf einen
großen, staubigen geflochtenen Wäschekorb gerichtet. An 
diesem Korb hing ein Schild auf einer Seite, auf dem zu lesen stand: ›Zurück an das Hotel Royal, Yarmouth‹, und auf 
der anderen Seite ein zweites Schild: ›Privateigentum. Bitte 
stehen lassen.‹ 

»Ah«, sagte Marty zu guter Letzt und mit gezwungener
Zuversicht. »Sehen wir doch mal nach, was drin ist.« 

Der Rose Pub war eine Londoner Taverne im alten Stil. 
Er hatte braun glasierte Fliesen an den Außenwänden und
nikotinfleckige Raufasertapete innen. Der ursprüngliche Salon und der Thekenraum waren längst zu einem großen 
Raum zusammengelegt worden, an dessen gegenüberliegendem Ende sich eine kleine Empore befand. Auf diese 
Empore lud Freddy, der Wirt, Sänger und Komiker ein, um 
sein Publikum zu unterhalten. Wer verzweifelt genug war, 
um sich im Showbusiness zu versuchen, nahm seine Angebote an und stellte sich dort oben hin, wo er so verwundbar
war wie die Kokosnüsse an einem Wurfstand auf dem
Jahrmarkt, während die Kundschaft pfiff und rüde Bemerkungen brüllte. 

Oben, wo wir uns misstrauisch mit dem Wäschekorb
auseinandersetzten, gab es eine richtige, wenn auch kleine 
Bühne mit Vorhängen. Dies war nicht nur, was Freddy seinen Veranstaltungsraum nannte, sondern zugleich sein Privattheater, wo die größeren Shows spielten. Freddy war über 
alle Maßen stolz auf seine Erfolge als Veranstalter. Die Aufführungen fanden nicht häufig statt, doch wenn es so weit
war, dann galten sie in der Gegend als etwas, das man nicht
versäumen durfte, und die Sitzplätze waren stets ausverkauft. 

Freddy war kein Mann, der mit Geld um sich warf, und 
steckte stets nur bescheidene Beträge in die Produktion seiner Shows, die er immer am Eingang wieder zurückgewann.
Er wusste, wie man das Maximum aus einer Produktion
herausholte, während jemand anderes all die Arbeit hatte, 
bis die Show stand. Als Organisator suchte Freddy seinesgleichen. Doch sein natürlicher Geiz zeigte sich in unserer 
Umgebung. Der Veranstaltungsraum war seit Jahren nicht
mehr renoviert worden, und die ausgeblichenen Samtvorhänge auf der Bühne sahen aus, als würden sie unter dem
Gewicht der Jahre und des angesammelten Drecks jeden
Moment herunterfallen. Außerdem hing ein haftender Geruch in dem Raum, zu dem jedes einzelne der hundertzwanzig Jahre währenden Geschichte des Rose Pub beigetragen hatte. 

Der Grund für unsere Anwesenheit war, dass wir hier oben
auf der Bühne auf Freddys Einladung hin eine dramatische
Adaption von Conan Doyles Roman Der Hund von Baskerville spielen sollten. Es war Freddys neueste schlaue Idee, wie 
er die Massen unterhalten und gleichzeitig ein paar zusätzliche Mäuse verdienen konnte. Das Stück war von unserem 
Regisseur Marty umgeschrieben worden. Er war selbst ein 
Autor und hätte liebend gerne eines von seinen eigenen Stücken auf die Bühne gebracht, doch Freddy wollte traditionelle Unterhaltung, und was Freddy wollte, das bekam er 
auch. 

»Vielleicht«, hatte Marty optimistisch gesagt, »vielleicht 
lässt er mich, wenn wir richtig gut sind, beim nächsten Mal
eins von meinen Stücken aufführen.« 

Das war extrem unwahrscheinlich, doch kreative Künstler und Autoren sind zarte Seelen, und Marty benötigte 
sämtliche Aufmunterung, die er bekommen konnte.

Für diejenigen unter Ihnen, die die Handlung von Conan 
Doyles Erzählung nicht kennen: Die Familie Baskerville
wird wegen der Verbrechen irgendeines Vorfahren von einem übernatürlichen Hund bedroht. Sir Charles Baskerville 
wurde tot aufgefunden, und neben seinem Leichnam war
der Abdruck einer Hundepfote. Sein Erbe, Sir Henry, ist soeben aus Kanada nach England gekommen, um sein Erbe
anzutreten. Der Hausarzt der Familie wendet sich an Holmes, weil er befürchtet, der Hund könne auch Henry töten. 
Also schickt Holmes seinen Assistenten Watson nach Devon, um Sir Henry zu beschützen, während er sich selbst
draußen im Moor versteckt. Dann gibt es da noch einen 
Schmetterlingsjäger namens Stapleton und seine Schwester 
(die in Wirklichkeit seine Frau ist) und einen entkommenen 
Sträfling (der mit Sir Henrys Haushälterin verwandt ist), 
und alles wird ein wenig kompliziert. Der Höhepunkt ist das
Auftauchen des grässlichen Hundes, der den armen Sir
Henry verfolgt. Sir Henry wird von Holmes und Watson in
letzter Minute gerettet und das Rätsel aufgeklärt. Es gibt
noch ein paar weitere Charaktere in der ursprünglichen Geschichte, doch Marty hat sie herausgeschnitten. Sie werden 
verstehen, warum. 

Ich sollte die weibliche Hauptrolle übernehmen: Mrs
Stapleton, die Frau, in die sich Sir Henry verliebt. Marty 
selbst spielte Sir Henry. Holmes konnte er nicht spielen, 
weil er nicht die richtige Figur besaß. Jeder, der sich Holmes 
vorstellt, denkt an Basil Rathbone in jenen wundervollen 
Schwarz-Weiß-Filmen oder Jeremy Brett in der alten Fernsehserie. Marty jedoch war klein und untersetzt mit einem 
pummeligen Gesicht, zurückweichendem blonden lockigen 
Haar und Brillenträger. Er besaß eine starke Ähnlichkeit mit 
einem Teddybär. Ich war nicht einmal sicher, ob er die richtige Besetzung für Sir Henry Baskerville war, aber wahrscheinlich sah ich auch nicht nach der richtigen Besetzung 
für die Rolle einer exotischen Schönheit wie Mrs Stapleton 
aus; deswegen verkniff ich mir jede Kritik. Ich bin ebenfalls 
eher klein und trage die Haare kurz geschoren, bis auf vorne, wo sie länger sind und wie eine buschige Tiara abstehen.
Ich hatte mich von einem ehrgeizigen Friseurlehrling zu 
dieser Frisur überreden lassen. 

Marty hatte jemanden namens Nigel gefunden, einen
großen, hageren Burschen, der die Rolle des Sherlock Holmes spielen sollte. Mein Freund Ganesh spielte Dr. Watson. 
Ich weiß, dass der Dr. Watson aus den Romanen kein Inder 
ist, doch ich war überzeugt, dass Gan seine Rolle gut spielen 
würde. Es war schwierig gewesen, ihn zu überzeugen; er hatte sich nie besonders für die Bühne interessiert, doch wir 
hatten an ihm festgehalten, weil Marty ihn unbedingt in dieser Rolle haben wollte. Obwohl wir ihn zu zweit bearbeitet 
hatten, war Ganesh anfangs stark geblieben, bis uns sein 
Onkel Hari schließlich zu Hilfe gekommen war und ein 
Machtwort gesprochen hatte. Hari hat eine heimliche romantische Ader, die ihr Ventil normalerweise darin findet, 
dass er sich endlos Videos mit Bollywood-Filmen ansieht. Er 
war überzeugt davon, dass Ganesh mit seiner Rolle als Watson im Rose Pub den ersten Schritt auf dem Weg zum Star
machen würde. Haris Begeisterung für das ganze Projekt
war alarmierend. Er war sogar bereit, Ganesh früher aus
dem Laden gehen zu lassen, damit er pünktlich zu den Proben kam – vorausgesetzt, es geschah nicht allzu häufig. 

Wir hatten das Stück in meiner Wohnung gemeinsam gelesen. Das war nicht so einfach gewesen, wie es vielleicht
klingen mag. Marty, der es geschrieben und ausgedruckt 
hatte, litt an einer leichten Dyslexie und entzifferte seine
Zeilen auf die abenteuerlichste Weise. Wir alle waren zunehmend ungeduldig und nervös geworden, bis ein derb
aussehendes rothaariges Mädchen nach Kostümen gefragt
hatte. 

Sie würde gleich zwei Rollen spielen, die von Sir Henrys 
Haushälterin und die von Holmes’ Wirtin, Mrs Hudson, 
und hatte daher ein besonderes Interesse an der Antwort.
Marty sagte ihr, dass er entschieden hätte, sie müsse sich mit 
Schaumstoff polstern, um dick genug für Mrs Hudson zu 
sein, und zusätzlich eine Haube tragen, um ihr Haar zu verbergen. Für die Rolle der Haushälterin solle sie schlank auftreten und ein Pincenez tragen. Marty persönlich hatte ein 
Pincenez aus Draht gefertigt, und die Haube war eigentlich 
eine Duschhaube, die er von seiner Vermieterin geborgt 
hatte. Er holte beide Artikel mit einer Geste von bescheidenem Triumph aus einer Plastiktüte. 

Das zeitigte jedoch nicht ganz den Effekt, den er sich erhofft hatte. Vor allem das Mädchen mit den krausen Haaren 
war wenig beeindruckt. Ob wir nicht alle unsere eigenen 
Kostüme machen oder vielleicht sogar zu einem richtigen
Kostümverleiher gehen und uns dort ausstaffieren lassen 
sollten, fragte sie mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. 
Nicht nötig, versicherte uns Marty rasch. Abgesehen von der
Tatsache, dass wir kein Geld besaßen, würde Freddy sämtliche Kostüme stellen. 

Ermutigt durch seine Worte beendeten wir unsere Lesung 
und gingen auf ein Pint in Freddys Pub. Anschließend gingen wir nach oben, um die Kostüme zu inspizieren, die von 
anderen Produktionen übrig geblieben waren, welche Freddy in seinem Veranstaltungsraum aufgeführt hatte, darunter
auch ein Musical aus viktorianischer Zeit. 

Marty öffnete den Deckel des Wäschekorbs, und ein stark 
muffiger Geruch entwich.

»Puh!«, sagte Nigel. »Das riecht ein wenig, findet ihr 
nicht? Seid ihr sicher, dass niemand eine Leiche in dem 
Ding versteckt hat?« 

Martys Hand tauchte in den Korb, und er zog das erste
Requisit hervor. Es war ein Bowler. »Wunderbar!«, rief er, 
polierte den Filz mit dem Ärmel und hielt Ganesh den Hut
hin. 

»Vergiss es!«, sagte Ganesh und wich zurück. »Ich trage 
keinen Bowlerhut!« 

»Stell dich nicht so an, Kumpel!«, sagte Nigel tröstend. 
»Ich muss einen Jägerhut tragen. Freddy leiht sich den irgendwo. Bescheuerter als mit einem Jägerhut kann man gar 
nicht aussehen.« 

»Das liegt daran«, sagte Ganesh steif, »dass du Holmes 
bist. Ich bin nur Watson.«

Damit war es entschieden. Er würde den Bowler nicht
tragen. Obwohl Ganesh sich nach außen hin gesträubt hatte, 
in unserem Stück überhaupt mitzuspielen, war er insgeheim
sauer, weil er nicht die Hauptrolle bekommen hatte. Wir 
waren mitten in der ersten Episode künstlerischer Trotzanfälle. 

Inzwischen machte uns die Kälte zu schaffen. Freddy hielt 
nichts davon, Heizungen einzuschalten, wenn sie die Kosten 
nicht einspielten. Sollte irgendjemand unbesonnen genug 
sein, den Raum zu mieten, schaltete er die Heizung ein. Bis
dahin jedoch war der Raum kalt wie eine Leichenhalle, und
die Heizung hatte keine Chance. Vor meinem geistigen Auge sah ich unser Publikum, wenn es je zur Uraufführung
kommen sollte, wie es in Übermänteln auf den Plätzen saß. 
Die Klügeren von ihnen, die den Schauplatz bereits kannten, würden ihre Wärmflaschen mitbringen. Wir hingegen 
auf der Bühne würden uns durch das Stück zittern. Nur das 
kraushaarige Mädchen, das auf den Namen Carmel hörte, 
würde nicht frieren in seiner Rolle als Mrs Hudson mit den 
dicken Schaumstoffpolstern. 

»Mach endlich weiter, Marty«, flehte ich, »bevor wir alle 
zu Eis erstarren.« 

Wir kramten in dem Korb, zogen Dinge hervor, legten sie 
zur Seite oder wieder zurück. Wir legten mehr zurück, als 
wir zur Seite legten. 

»Igitt«, sagte Carmel. »Das stinkt alles.« 

»Es muss nur mal gelüftet werden«, sagte Marty in dem 
vergeblichen Versuch, unserer Kritik die Spitze zu nehmen. 

»Ich werde jedenfalls nichts davon anziehen«, erklärte 
Carmel. »Bestimmt ist alles voller Flöhe.« 

»Na, dann nimm es doch mit nach Hause, und wasch die 
Sachen, die du tragen willst«, beharrte Marty. 

»Ich habe keine verdammte Wäscherei!«, fauchte sie. 

»Musst du auch nicht. Nimm es einfach mit zu dem
Waschsalon an der Ecke, und steck es in eine von den Maschinen dort.« 

»Marty«, glaubte ich sagen zu müssen. »Ich denke nicht, 
dass dieses Zeug eine Waschmaschine überstehen würde. Es
ist alles uralt und brüchig. Es wurde nicht gepflegt, und der 
viele Schweiß hat den Stoff verrotten lassen.« 

»Hast du das gehört?«, kreischte Carmel. 

»Es ist aber die viktorianische Periode!«, sagte Marty verzweifelt. »Du und Fran, ihr braucht nichts weiter als lange 
Röcke und Blusen mit langen Ärmeln. Könnt ihr denn keine 
langen Röcke auftreiben? Versucht es doch mal im OxfamLaden!« 

»Ich dachte, wir würden ein wenig Geld mit diesem Stück 
verdienen und nicht unser Honorar für Kostüme ausgeben«, schmollte Carmel. »Außerdem brauche ich zwei. Ich 
kann nicht die gleichen Sachen für beide Rollen anziehen – 
erst recht nicht, wo ich in einer Rolle dick und in der anderen dünn bin!« 

Ich zog einen gestreiften Rock und eine dazu passende
Jacke mit Keulenärmeln hervor. »Ich nehme das hier mit
nach Hause und werde versuchen, es mit der Hand zu waschen«, sagte ich und steckte beides in eine Tesco-Tragetüte. 

Martys Stimmung hellte sich sichtlich auf. »Recht so!
Komm schon, Carmel … The show must go on, wie man so 
schön sagt.« 

»Wir sind hier nicht im verdammten Palladium«, entgegnete sie. »Ich werde mir ein paar Sachen von Freundinnen 
leihen … wenn ich kann.«

Wir beließen es dabei. Es gibt immer einen Quertreiber in 
jeder Gruppe, die ein gemeinsames Projekt angeht. Inzwischen hatten wir alle so ziemlich die Nase voll von Carmel. 
Sie hatte sich von Anfang an über alles aufgeregt und würde
das auch weiter tun, bis zu dem Augenblick, in dem der
Vorhang hochging. Letzten Endes würde sie sich überwinden und sich irgendein Kostüm besorgen. Sie war einfach
von Natur aus widerborstig. 

Manche Leute würden Ihnen wahrscheinlich erzählen,
dass das Gleiche auch für mich gilt; aber ich versuchte, Marty zu unterstützen, weil ich sehen konnte, dass er mit den 
Nerven am Ende war. Er hatte eine Menge Hoffnung und 
persönliches Engagement in dieses Stück gesteckt, doch
selbst die größte Hartnäckigkeit erstarrt irgendwann, wenn
es zu kalt ist. 

Wir kamen zu einem einstimmigen Entschluss: Wenn wir 
noch länger hier herumhingen, würden wir alle an Lungenentzündung erkranken. Also stopften wir alles in den Korb 
zurück bis auf die Dinge, die wir mit nach Hause nehmen
wollten. Zögernd steckte Ganesh den Bowler in eine Tüte.
Dann trampelten wir die Treppe in die Bar hinunter, wo wir 
von einem willkommenen Schwall warmer Luft begrüßt 
wurden. 

Das Geschäft ging gut hier unten, auch wenn es im Rose 
Pub kein Essen außer Nüssen und Chips gab. Freddy hatte 
ein System mit seinen Chips. Er öffnete einen Karton – beispielsweise mit Käse-und-Zwiebel-Aroma –, und jeder bekam nur diese Sorte, bis der Karton leer war und er den 
nächsten öffnete, der, wenn man Glück hatte, Salz-undEssig- oder Barbecue-Geschmack hatte … oder auch nur 
wieder Käse-und-Zwiebel. Das waren die einzigen drei Geschmacksrichtungen, die Freddy verkaufte. Er verkaufte
nicht alle gleichzeitig, weil er der Meinung war, hinter dem 
Tresen gäbe es nicht genügend Platz, um Kartons mit
Chipstüten zu verstauen, die dann doch nur überall im Weg 
lägen. 

Niemand stritt mit ihm deswegen. Freddy war ein beeindruckender Anblick, nicht besonders groß, doch mit dicken 
Armen und einem Leib wie ein Fass auf Beinen. Die
Stammgäste des Rose Pubs hatten einen herzlichen Respekt 
vor ihm, und da er uns für das Stück bezahlte, hatten wir 
ganz besonders Respekt vor ihm zu zeigen. 

Aber wie auch immer … Freddy und ein muskulöser 
Barmann mit kahl rasiertem Schädel arbeiteten an diesem 
Abend ununterbrochen hinter dem Tresen. Sogar Denise,
Freddys Frau, war zum Helfen herbeigerufen worden. Ich 
sage ›sogar‹, weil Freddy normalerweise aus Prinzip keine 
Frauen hinter die Theke ließ. Denise war die einzige, für die
er eine Ausnahme machte, und das auch nur im Notfall. 
Denise war recht füllig, sodass mit Freddy und dem Barmann kaum noch Platz hinter dem Tresen war. Die drei
kamen sich ständig irgendwie in den Weg. Ich sah, dass 
Freddy nicht die beste Laune hatte. Aber man geht ohnehin 
nicht in den Rose Pub, wenn es altmodischer Charme ist, 
den man sucht. 

Das Podium unten war an diesem Abend leer, doch trotz 
der fehlenden Livemusik und klamaukender Komiker war
der Laden zum Bersten voll. Die Luft war dick vom Rauch 
und dem Geruch nach verschüttetem Bier. Noch hatte niemand einen Streit angefangen. Um fair zu sein, wer sich 
nicht benahm, wurde rasch an die frische Luft gesetzt. Das
war einer der Gründe, warum Freddy keine Frauen beschäftigte. Seiner Überzeugung nach waren hinter der Theke
Muskeln erforderlich, nicht Glamour. 

»Ich muss nach Hause«, sagte Ganesh. »Ich muss morgen 
ziemlich früh aufstehen, um die Zeitungslieferungen um
sechs Uhr anzunehmen.« 

Marty sagte, dass er ebenfalls nach Hause müsse und an
dem Manuskript arbeiten. 

»Schreib ja nichts um!«, flehten wir ihn wie aus einem
Munde an. Wir hatten gerade erst die Zeilen entziffert, die
er uns gegeben hatte, und damit angefangen, sie auswendig 
zu lernen. 

Er sagte, es ginge darum, die technische Seite zu bearbeiten. Wir ließen ihn ziehen. Nigel und Carmel trotteten zum 
Tresen, gefolgt von Owen, der den Schurken spielen sollte, 
und Mick, der den Butler von Sir Henry geben würde sowie 
jede andere bisher nicht besetzte Rolle. Ich sagte zu Ganesh, 
dass ich ihn bis zum Laden begleiten würde. Doch ich hatte 
die Tür noch nicht erreicht, als eine weibliche Stimme meinen Namen quer durch den Raum rief. 

»Fran! Geh nicht weg! Ich warte seit fast einer Stunde hier 
unten auf dich!« 

Ich drehte mich um und sah Susie Duke, die auf zehn 
Zentimeter hohen Absätzen in meine Richtung gestöckelt
kam. Tagsüber trägt Susie Jeans und Turnschuhe. Aber 
wenn sie ausgeht, dann macht sie sich gerne zurecht. Sie 
trug einen sehr kurzen Rock und einen engen roten Pullover
mit Pailletten. Die blonden Haare waren auftoupiert und
wurden auf der Rückseite mit einer dieser riesigen Federspangen zusammengehalten. An ihren Ohrläppchen baumelten Ringe so groß wie Armreifen. 

»Ich bin weg!«, sagte Ganesh rasch und verschwand. 

»Ich habe dich mit deinen Freunden reinkommen sehen«, begrüßte mich Susie, packte meinen Arm und 
schleppte mich mit sich zu dem Platz, wo sie gesessen hatte. 
»Ich dachte schon, ihr kommt überhaupt nicht mehr runter.
Was habt ihr die ganze Zeit da oben gemacht? Es ging um
dieses Stück, nehme ich an. Komm, beeil dich, oder wir verlieren unseren Tisch.« 

Ehrlich gesagt bestand keine Gefahr, den Tisch zu verlieren. Es war ein Nischentisch in einer Fensterecke, und sobald Susie aufgesprungen war, um hinter mir herzurennen,
hatte Freddys Hund einen Satz auf die Bank gemacht und 
sich dort ausgestreckt. Der Hund wurde normalerweise hinten im Hof gehalten. Er war ein massiver, muskulöser Bursche mit einem breiten Schädel, gelben Augen und einem 
unfreundlichen Gesichtsausdruck. Niemand hatte versucht, 
ihn von seinem Platz zu vertreiben, und seine Miene sagte 
uns, dass wir es ebenfalls besser bleiben lassen sollten. 

Susie ließ sich jedoch nicht davon beeindrucken. »Los, 
verschwinde, Digger. Runter da! Du darfst nicht auf die 
Bänke.« 

Digger verdrehte die gelben Augen in ihre Richtung und
knurrte. 

»Das solltest du lieber nicht versuchen, Süße«, empfahl 
ein Mann am Nachbartisch. »Gleich beißt er dich.«

»Freddy!«, rief Susie in Richtung Theke. »Schaff deinen
Köter von unserem Platz!« 

Wenn Susie in Fahrt ist, hat sie eine Stimme wie eine
Banshee. Sie war nicht zu überhören. Freddy stieß einen 
Pfiff aus, und Digger sprang von der Bank und trollte sich. 

»So«, sagte Susie und klopfte ihren Sitzplatz wütend mit
der flachen Hand ab, um Hundehaare zu entfernen. Damit
wirbelte sie jedoch nur eine Wolke alten Staubs aus den
Polstern auf. »Setz dich, Fran. Ich besorge uns was zu trinken. Was möchtest du?« 

»Ein halbes Pint Lager«, antwortete ich. Ich wusste, dass 
mir dieser Drink nicht umsonst angeboten wurde. Susie 
kämpfte darum, ein undichtes Boot namens Duke Detective 
Agency über Wasser zu halten, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, als würde ich darin involviert werden. Ich
hatte auch schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon,
welchen Vorschlag sie mir unterbreiten würde – und war 
für mich fest entschlossen, dass ich nichts damit zu tun haben wollte. 

Susie stöckelte zum Tresen, um unsere Getränke zu holen. Ich setzte mich und beobachtete sie. Ich musste unwillkürlich an unsere erste Begegnung denken. Susie hatte in
der Tür ihrer Wohnung gestanden, benebelt vom Gin und 
voller Zorn und Trauer. Und sie hatte allen Grund dazu gehabt – sie war in Trauer gewesen. Der Gedanke daran ließ
ein weiteres Bild in mir aufsteigen, ein sehr unangenehmes: 
das von ihrem Ehemann Rennie, zusammengesunken über
dem Lenkrad seines Wagens, ein Stück Schnur um den Hals 
gewickelt, das in das rote geschwollene Fleisch eingeschnitten hatte. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu 
vertreiben. Ich kann nicht gerade behaupten, dass meine 
Sympathie für Susie sich auf ihren verstorbenen Mann erstreckt hätte, einen schmierigen kleinen Privatdetektiv, der 
kein Talent besessen hatte, sich Freunde zu machen. Doch 
meine Sympathie für seine Frau bedeutete noch lange nicht,
dass ich für sie oder mit ihr arbeiten wollte, wovon ich vermutete, dass sie das vorschlagen würde. Sie hatte das schon
einmal versucht. 

»Cheers!«, sagte Susie, nachdem wir es uns unter den Augen des wachsamen Digger auf der Bank gemütlich gemacht
hatten. Sie hob ihr Glas und prostete mir zu. »Auf das 
Verbrechen!« 

»Es gibt andere Dinge, auf die ich lieber trinken würde«, 
sagte ich. 

Susie schüttelte die blonden Haare, und die riesigen Ohrringe baumelten. »Des einen Eule ist des anderen Nachtigall«, sagte sie. »Du weißt schon, wie ich das meine … sonst 
hätte ich nichts zu arbeiten. Also dann, Fran.« 

Jetzt würde es kommen. 

»Hast du noch mal über den Vorschlag nachgedacht, den 
ich dir gemacht habe?« 

»Ja, habe ich«, sagte ich zu ihr. »Versteh mich nicht falsch,
Susie, aber ich glaube nicht, dass ich für diese Art von Arbeit 
gemacht bin.« 

»Fang nicht so an!«, schnaubte sie. »Du liebst es, deine 
Nase in jedes krumme Ding zu stecken, das dir über den 
Weg läuft!« 

Ich sah meine eigenen detektivischen Unternehmungen
nicht in diesem Licht und fühlte mich ein wenig beleidigt.
»Nur, wenn es mich direkt betrifft«, widersprach ich. 

»Wem versuchst du etwas vorzumachen?«, hakte Susie 
nach. »Du kannst der Versuchung nicht widerstehen.« Sie 
beugte sich über den Tisch, und ich inhalierte eine Nase voll
billigen Parfüms. »Ich brauche dich, Fran. Ich kann das Geschäft nicht alleine führen.« 

»Musst du denn in diesem Geschäft bleiben?«, entgegnete 
ich … dumm von mir, ich weiß. 

»Ich habe kein anderes verdammtes Geschäft, oder?«,
schnappte sie. »Wer würde mir schon einen anderen Job
anbieten, wenn ich zum Amt gehen würde? Ich bin zu alt, 
Fran. Wenn du keine sechzehn mehr bist, findest du nirgendwo was.« 

»Du siehst aber noch großartig aus«, murmelte ich. 

»Für mein Alter, sicher«, murmelte sie. »Falls es dich interessiert, ich bin neununddreißig. Auf dem Arbeitsmarkt 
ist das weit über dem Verfallsdatum. Das solltest du dir besser für deine Zukunft merken.« 

Ich wies sie darauf hin, dass ich nicht mal zweiundzwanzig war. 

Susie schenkte mir einen sardonischen Blick. »Die Zeit
bleibt nicht stehen, weißt du, Fran? Die Regeln sind für dich 
nicht anders als für alle anderen. Du solltest aufpassen, dass 
du deinen Kram geregelt kriegst. Und ich rede nicht von 
diesem Stück, das du mit deinen Freunden probst.« 

Ich musste das Stück und meine Teilnahme daran verteidigen. »Du weißt sehr genau, dass ich Schauspielerin werden will!«, sagte ich erregt. »Das Stück mag nicht das beste 
sein, das je auf die Bühne gebracht wurde, aber wir wollen 
es so gut machen, wie wir können. Warum kommst du 
nicht vorbei und siehst es dir an, anstatt es gleich niederzumachen? Du wärst vielleicht überrascht.« 

Wenn ich wütend geklungen habe, dann vielleicht deswegen, weil sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Wir alle
haben unsere Träume, und ich hielt an meinem fest, weil
ich nichts anderes hatte. Ich würde ganz sicher nicht das 
Handtuch werfen und anfangen, für sie zu arbeiten. 

»Außerdem habe ich einen Job!«, fügte ich von oben herab 
hinzu. »In dem neuen Pizzaladen, dem San Gennaro, und
das Geschäft blüht, das kann ich dir sagen!« 

Susie war nicht beeindruckt. »Ja, sicher. Und wie lange
soll das so gehen?« 

Diese Frage hatte ich mir selbst auch schon gestellt. »Warum?«, entgegnete ich scharf. »Hast du irgendwas gehört?« 

»Nein!«, antwortete sie ein wenig zu schnell. »Aber ich
erkenne eine unsaubere Geschichte, wenn ich eine sehe. Eines Tages erscheinst du zur Arbeit und findest den Laden
geschlossen vor, oder, wahrscheinlicher, es wimmelt nur so 
von Bullen. Heute da und morgen fort, diese Art von Laden 
eben.« 

»Unter uns gesagt«, gestand ich ihr, »ich denke genau das
Gleiche.« 

»Siehst du?«, sagte sie triumphierend. »Du bist schlau, 
Fran. Als Privatdetektivin bist du ein Naturtalent. Du hast 
den richtigen Riecher dafür.« 

»Aber nicht den Magen. Ich weiß, was für Aufträge Rennie übernommen hat. Ich habe keine Lust, hinter Ehefrauen
oder -männern herzuspionieren, die fremdgehen, oder die 
Kreditwürdigkeit von irgendwelchen Leuten zu überprüfen. 
Ich drücke niemandem Vorladungen in die Hand, dem ich 
nicht zu nahe treten muss. Ich laufe mir nicht die Hacken
ab und suche in ganz London nach irgendwelchen Zeugen,
die nicht gefunden werden wollen!« 

»Du wärst aber verdammt gut darin«, beharrte sie. »Du 
kennst Leute draußen auf der Straße. Sie würden mit dir reden, wo sie sonst schweigen.« 

»Sicher. Sie würden mit mir reden. Sie würden mir sagen, 
wohin ich mich scheren kann. Sie sind schlau genug, um
sich nicht als Zeugen zur Verfügung zu stellen, egal wofür. 
Das nennt man Überleben, Susie. Nichts hören, nichts sehen und nichts sagen, vor allem nichts Böses. Ich weiß, ich
habe in der Vergangenheit ein paar Nachforschungen angestellt, aber nur, weil ich mehr oder weniger dazu gezwungen
wurde. Weil irgendetwas passiert war, das ich nicht ignorieren konnte. Ich habe die Nase in Dinge gesteckt, die für 
mich wichtig waren, und ich habe es auf meine eigene Art
und Weise getan. Das ist etwas ganz anderes als die Art von 
Arbeit, von der du redest.«

Susie blickte nachdenklich drein, doch sie hatte meinen
Worten nicht wirklich zugehört. Sie war immer noch darauf 
fixiert, mich zu überzeugen, und jetzt stand sie im Begriff,
ihre Taktik zu ändern. Aus heiterem Himmel fragte sie:
»Hast du eigentlich einen Führerschein?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ganesh hat angefangen, mir 
Fahrstunden zu geben, als er noch den Lieferwagen vom
Gemüseladen hatte und wir in Rotherhithe gewohnt haben. 
Aber heute hat er keinen fahrbaren Untersatz mehr, und 
deswegen ist das auch vorbei.« 

»Ich zeige dir, wie es geht«, erbot sie sich. 

»Warum?«, fragte ich. 

»Ich bin dir etwas schuldig«, lautete ihre Antwort. »Du 
hast herausgefunden, wer meinen Rennie umgebracht hat. 
Dafür schulde ich dir sogar eine ganze Menge. Lass mich dir 
zeigen, wie man Auto fährt. Besorg dir einen vorläufigen
Führerschein, und ich besorge uns ein paar L-Schilder.« 

Die Idee klang verlockend, doch sie hatte einen großen
Haken. »Was für einen Wagen hast du?«, fragte ich. In
Wirklichkeit wollte ich wissen, ob es immer noch der gleiche war, in dem Rennie ermordet aufgefunden wurde. Weil 
ich nicht in diesen Wagen einsteigen würde, nie im Leben. 

Susie begriff sofort, worauf ich hinauswollte. »Ich habe 
den Mazda verkauft«, sagte sie. »Stattdessen habe ich mir 
einen hübschen kleinen Citroën zugelegt. Ich habe dir doch 
erzählt, Rennie hatte eine Lebensversicherung. Ich habe die 
Police in dieser Porzellankatze gefunden, die er mir Weihnachten geschenkt hat. Er war manchmal eigenartig, mein
Rennie. Hatte seine Geheimnisse.« Sie zupfte an ihrem roten 
Pullover. »Die Versicherungsgesellschaft hat ohne Probleme 
gezahlt. Siehst du? Ich habe neue Sachen und alles.« 

»Ich denke drüber nach«, sagte ich. »Aber im Augenblick 
habe ich die Proben und meinen Job bei der Pizzeria …« 

»Nein, denk nicht darüber nach, tu es einfach.« Susie 
schob sich vom Tisch weg und stand auf. »Ich muss jetzt
gehen. Ich melde mich wieder, Fran.« 

Während ich ihr hinterhersah, als sie davonstöckelte, 
kam mir in den Sinn, dass Susie selbst ebenfalls ziemlich gerissen war. Sie hatte mich mit ihrem Angebot, mir Fahrstunden zu erteilen, in einem unbedachten Moment erwischt. Was auch immer ich erwartet hatte, das war es jedenfalls nicht gewesen. Ich hatte ihr Angebot nicht rundweg 
abgelehnt, was nach ihrer Lesart bedeutete, dass ich angenommen hatte. Es würde mir schwerfallen, mich da wieder 
rauszuwinden, ohne ungehobelt zu erscheinen. Außerdem
hätte ich gerne einen eigenen Führerschein gehabt. Doch 
zwischen dem Wenden in drei Zügen und dem Anfahren 
am Berg würde ich vermutlich eine ganze Menge über die
Karrierechancen zu hören bekommen, welche die Duke Detective Agency mir zu bieten hatte. 

KAPITEL 2
Ich war irgendwie nervös in letzter Zeit, und Probleme wegen des Stücks waren nicht die 
einzige Ursache dafür. Hatten Sie je das Gefühl, einen großen Irrtum in der Einschätzung von jemand anderem begangen zu haben? Ich bin sicher, Sie kennen dieses Gefühl.
Seien Sie nicht zerknirscht deswegen – es ist nur menschlich. »Mach deine Fehler, und lerne aus ihnen«, hat meine 
Großmutter Varady immer zu mir gesagt. Ich habe ihr natürlich nicht zugehört. Zumindest nicht bei dem Teil, wo es 
darum ging, aus Fehlern zu lernen. Doch obwohl ich in
meinem Leben eine ganze Menge Fehler begangen habe, 
habe ich im Allgemeinen immer hübsch einen nach dem 
anderen gemacht. Auf diese Weise blieb immer alles irgendwie zu regeln. Diesmal jedoch stieg das unbehagliche 
Gefühl in mir auf, dass ich zwei Fehler zur gleichen Zeit begangen hatte. Es lag nur der Hauch einer Andeutung in der 
Luft, dass die Dinge diesmal außer Kontrolle geraten könnten, doch es reichte aus, dass ich begann, mich zu fragen, ob 
ich vielleicht den Boden unter den Füßen verloren hatte. 
Verstehen Sie mich nicht falsch. Das Leben war ganz gewiss 
nicht nur schlecht. Bevor ich angefangen hatte, mich wegen 
möglicher schlechter Entscheidungen zu sorgen, war ich
ziemlich schwungvoll gewesen. Beispielsweise war ich erst 
kürzlich in eine Erdgeschosswohnung gezogen, die einer 
gemeinnützigen Wohnstiftung gehörte. Davor hatte ich eine 
Weile in Onkel Haris unbenutzter Garage kampiert; also
war das Gefühl, ein Dach über dem Kopf zu haben, der 
reinste Segen. Vor der Garage wohnte ich in einer Kellerwohnung, aus der mich ein Wasserrohrbruch vertrieben 
hat. Und davor hatte ich in besetzten Häusern gelebt. Wie 
Sie sehen, ist die Geschichte meiner Wohnsitze ein wenig 
bunt. 

Mein Name ist Francesca Varady, genannt Fran. Beständigkeit hat in meinem Leben bisher keine große Rolle gespielt. Meine Mutter ließ mich sitzen, als ich sieben war,
und kehrte vierzehn Jahre lang nicht mehr zurück. Ich wurde von meinem Vater und meiner Großmutter aufgezogen.
Ich verlor beide im gleichen Jahr, dem Jahr, als ich sechzehn 
wurde, und seit damals habe ich mich alleine durchgeschlagen. Dad starb zuerst, und weil Großmutter die Mieterin 
unserer Wohnung war, konnte der Vermieter mich nach ihrem Tod auf die Straße setzen. Die Fortsetzung des Schauspielunterrichts, den ich damals besucht habe, war ebenfalls 
keine Option gewesen. 

Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wunderbar es für 
mich war, endlich ein vernünftiges eigenes Dach über dem
Kopf zu haben. Ich gewöhnte mich schnell an eine normale 
Existenz. Ich gewöhnte mich daran, nicht all meine Besitztümer in einer Plastiktüte mit mir herumzutragen. Meiner
Hündin Bonnie gefiel die neue Wohnung, weil es einen
Garten gab, in dem sie herumtollen konnte. Jeder, der mich
in der Wohnung besuchte, sagte, dass ich eine Menge Glück
gehabt hätte. Das wusste ich selbst. Das Nomadenleben 
meines Erwachsenendaseins schien endlich vorüber zu sein.
Diese Wohnung war so permanent, wie sie nur sein konnte.
Selbst Ganesh billigte sie. Vorausgesetzt, ich stellte keinen 
Bockmist an, würde sich mein Leben von nun an in geordneten Bahnen bewegen und vorangehen. Doch andererseits,
wenn man erst anfängt, so zu denken, bettelt man förmlich 
um Schwierigkeiten. 

Ganesh und ich sind Freunde, seit ich in Rotherhithe in 
einem besetzten Haus gewohnt habe. Er hat damals bei seinen Eltern gewohnt, die einen Gemüseladen an der Ecke 
führten. Die Stadtentwicklung hat uns alle von dort vertrieben. Ganeshs Eltern haben einen neuen Laden in High Wycombe eröffnet, aber weil es keinen Platz für ihn gab, musste er zu seinem Onkel Hari ziehen und bei ihm arbeiten.
Onkel Hari hat einen Zeitungsladen in Camden. Mich hatte
es ebenfalls nach Camden verschlagen, und der große Vorteil war, dass wir nicht weit voneinander entfernt wohnten 
und immer noch Freunde waren. 

Wie um zu beweisen, was für ein normaler Mensch ich 
von nun an sein würde, hatte man mir einen regelmäßigen 
Job angeboten, und ich hatte zugesagt. Doch das war der 
Punkt, von dem ich inzwischen vermutete, er könnte mein
erster Fehler gewesen sein. 

Wie ich Susie erinnert hatte, arbeitete ich als Kellnerin in 
einer Pizzeria, die sich San Gennaro nannte. Davor war es
ein Imbiss gewesen namens Hot Spud Café, geführt von einem gewissen Reekie Jimmie. Dann war Jimmie eine Partnerschaft mit einem Italiener eingegangen, der eine Kette 
von Pizzaläden eröffnen wollte. Jimmie war als Manager
geblieben und hatte mich als Personal eingestellt. 

Ich hatte nichts dagegen, Pizzas zu servieren. Ich hatte
auch nichts gegen die ätzende Uniform mit der roten Weste 
und dem Bauernkostüm – nicht wirklich jedenfalls. Ich kam 
einigermaßen mit meinen Kolleginnen zurecht. Doch ich 
war beunruhigt wegen Jimmies Rolle und der ganzen Situation hinter den Kulissen. Da ging irgendetwas vor, das spürte ich in den Knochen. Das war auch der Grund, warum ich 
so scharf auf Susies Andeutungen reagiert hatte. Sie hatte 
aus Erfahrung gesprochen, und ich hatte die gleichen Erfahrungen gemacht. 

Wenn man sich nahezu acht Jahre lang mehr oder weniger ehrlich durchs Leben schlägt, wie ich es getan habe, entwickelt man ein Gespür für diese Dinge. Man braucht es 
auch. Jedes Mal, wenn ich den Fuß in das Restaurant setzte,
hatte ich das Gefühl, Publikum bei einer Art Zaubershow zu 
sein, der Art von Show, bei der der Zauberkünstler einem
das Mädchen im Schrank zeigt, den Schrank fest verschließt,
um ihn herumläuft und gegen die Seiten und den Boden 
klopft. Das Mädchen ist echt, doch dann, bevor man sich’s 
versieht, ist es aus dem Schrank verschwunden. Nichts ist,
wie es scheint, und man kann sich am Kopf kratzen, so viel
man will, man kommt nicht dahinter. Genauso fühlte ich 
mich beim San Gennaro. 

Das Geschäft lief gut, keine Frage. Das Lokal lag in Primrose Hill, hinter der Camden High Street, in der Nähe der 
Regent’s Park Road. Das ist ein hübscher Name für eine
schöne Gegend aus frühen viktorianischen Häusern, die eine urbane Insel bilden, bewohnt von gut situierten Yuppies 
aus der Medienszene und anderen aufstrebenden Branchen.
Jimmies Hot Spud Café war schon immer eine Anomalie in 
der Gegend gewesen, und die Pizza passte viel besser zum 
Bedarf der Einheimischen. 

Das San Gennaro war jedoch nicht nur irgendeine gewöhnliche Pizzeria. Das alte Café war von Silvio völlig umgebaut worden, dem neuen Partner von Jimmie, der in
Wirklichkeit mehr oder weniger alles kontrollierte. Wir hatten eine funkelnde neue Küche, und der Restaurantbereich
war fantastisch. Die Wände waren mit wunderschönen, aus 
Neapel importierten Fliesen verkleidet. Sie waren zu Bildern 
zusammengesetzt, die eine italienische Gartenlandschaft
und im Hintergrund die Bucht von Neapel zeigten, komplett mit Vesuv. Selbst die Toiletten waren gefliest worden, 
und die Gäste wuschen sich die Hände inmitten der Ruinen
von Pompeji. Die Fliesen erregten allgemeine Bewunderung 
bei der Kundschaft, und nicht wenige erkundigten sich, wo 
man solche Fliesen erwerben konnte. Das verschaffte Silvio
die Gelegenheit, sie an eine Importgesellschaft zu verweisen,
von der ich vermutete, dass sie den anderen Teil seiner Geschäftsinteressen darstellte. 

Unsere Pizzas waren gut und mussten es auch sein, angesichts der Tatsache, dass sie ein Drittel mehr kosteten als eine Pizza in irgendeinem anderen Laden. Wir hatten auch
eine gute Auswahl an italienischen Weinen, nicht nur 
Hausmarke, weil unsere Kundschaft zu der Sorte gehörte, 
die meinte, sich mit Weinen auszukennen. Wir hatten inzwischen mehrere Stammgäste und waren angewiesen, diese
mit besonderer Zuvorkommnis zu bedienen. Alles sah ganz 
normal und wohlgeordnet aus. Was also stimmte nicht? 

Zum Ersten: Silvio war ohne jeden Zweifel ein ganz gerissener Geschäftsmann. Jeder konnte das sehen. Doch warum
sollte so ein Mann riskieren, jemanden wie Reekie Jimmie 
als Manager eines Ladens mit derart guten Aussichten einzusetzen? Jimmie war ein netter Kerl, zugegeben, ein 
freundlicher Kettenraucher ohne die geringste Spur von natürlichem Ehrgeiz oder auch nur Talent für das Restaurantgeschäft. Wir alle fragten uns sowieso ständig, wie er überhaupt in dieses Geschäft gekommen war. 

Als er mir erzählte, dass er das Hot Spud Café aufgeben
würde, war ich nicht weiter überrascht. Ich wusste, dass er
von einer Pizzeria geträumt hatte, doch ich hatte nicht wirklich geglaubt, dass er seine Pläne in die Tat umsetzen würde,
nicht ernsthaft. Ich hatte geglaubt, er würde weggehen und
irgendetwas anderes anfangen, das seinen Fähigkeiten mehr
entgegenkam. Fragen Sie mich nicht, was. Es musste einfach 
irgendetwas geben, worin er gut war. Jeder ist in irgendetwas gut, und sei es noch so unwahrscheinlich. Aber da war 
Jimmie nun, im Pizzageschäft, genau wie er es angekündigt 
hatte, und vom finanziellen Standpunkt aus betrachtet ging
es ihm sehr viel besser als vorher. Er hatte sich von oben bis
unten in schicke neue Sachen gekleidet und lief nun mit einer dunklen Sonnenbrille herum, selbst im Winter. Er sah
aus wie einer jener Schieber aus den Filmen der fünfziger 
Jahre. Das Einzige, was noch fehlte, war ein Schnapprandhut. Ein paar Tage lang hatte er sogar versucht, eine Zigarettenspitze zu benutzen. Ich glaube, er muss Bilder von Noël 
Coward gesehen haben. Gott sei Dank kam er mit der Spitze 
nicht zurecht, und sie verschwand wieder. Trotzdem, er sah
ganz aus wie ein Mann, dem es finanziell gut ging. 

Warum also störte es mich? Warum freute ich mich nicht 
einfach, dass es dem armen Kerl endlich mal gut ging? Ja, 
selbstverständlich war ich froh, dass er seine finanziellen
Sorgen hinter sich gelassen hatte. Hätten wir das nicht alle
gern? Aber Geld hat seine eigene Art, einen für andere Dinge blind zu machen, manche davon wichtig. Es ist verlockend zu sagen: »Hey, mir geht es gut; also rüttele nicht an 
meinem Boot.« Wer braucht schon schlechte Neuigkeiten 
und peinliche Fragen, insbesondere, wenn alles rosig aussieht? Doch sobald ich den Blick von dem Geld abwandte, 
das Jimmie machte, wirkte die Landschaft ringsum völlig 
verändert und definitiv düster. 

Ganesh meinte dazu, ich wäre eine Pessimistin. Er wurde
sogar richtig grob. »Du musst schon mehr als nur wieder so
ein merkwürdiges Gefühl in den Eingeweiden haben«, sagte
er immer wieder. »Wo sind deine Beweise? Zeig mir ein 
paar Fakten.«

Ich wies ihn darauf hin, dass die Einsetzung von Jimmie 
als Restaurantmanager für sich genommen schon ein eigenartiger Fakt war. Mehr noch, obwohl er sich Manager nannte, schien er überhaupt nichts zu managen. Er führte keine
Bücher, weil dafür jemand vorbeikam. Der gleiche Buchhalter, ein wortkarger, krötenhafter Typ in mittlerem Alter,
breit wie hoch, war es auch, der uns am Ende der Woche 
unsere Lohntüten gab. Mario, der Küchenchef, und Luigi,
der Barchef, sagten Jimmie, was er an Vorräten bei wem zu 
bestellen hatte, und Jimmie tat fröhlich, wie ihm geheißen. 

Pietro, der Akkordeonspieler, der abends die Musik machte, und Bronia, Po-Ching und ich, die Kellnerinnen, kamen
einigermaßen gut miteinander aus, wie ich bereits sagte.
Doch irgendetwas war mit dem Laden, das uns alle irgendwie
störte. Wir redeten nie miteinander über Dinge, die die Pizzeria betrafen, nicht einmal eine beiläufige Bemerkung, wie 
sie Kollegen bisweilen austauschen. Wir redeten über die 
Art von Themen, über die man redet, wenn man vermeiden
will, eine falsche Meinung zu äußern. Popmusik, Fernsehsendungen und Bronias narrensicheres polnisches Hausmittel gegen Erkältungen, welches das Verspeisen von Unmengen von Zwiebeln beinhaltete und das literweise Trinken 
von Kamillentee. 

Es war wie das Arbeiten unter dem alten ostdeutschen 
Regime, schätze ich, wo man nie hatte wissen können, welcher von den Kollegen einen bei der Stasi anschwärzte. Wir 
trauten einander nicht über den Weg. Wir hielten die Köpfe 
unten. Wir machten unsere Arbeit. Wir zeigten keinerlei Interesse an irgendetwas außer dem Entgegennehmen von Bestellungen, dem Servieren von Speisen und dem Abräumen 
von Tischen. Wir wurden pünktlich bezahlt, und oberflächlich betrachtet war alles in bester Ordnung. Aber insgeheim
waren wir alle so nervös wie eine Katze, die sich ins Territorium einer anderen verlaufen hat. 

Die beiden anderen Mädchen schienen die Situation gelassener zu nehmen als ich. Wahrscheinlich bedauerten sie, 
dass ihre Arbeit nicht mehr Spaß machte, doch das war 
auch schon alles. Was mich betraf, die ich ein besseres Gespür für Gefahr als Bronia und Po-Ching hatte, ich hatte ein 
mulmiges Gefühl in der Magengegend, sobald ich mich dem 
Lokal auch nur näherte. Ich wusste, dass ich nicht dort sein 
sollte und dass jeden Augenblick der Kater, dem dieses Revier gehörte, hinter einer Blechtonne hervorschießen und
mich verprügeln würde. 

Pietro, der einmal gesessen hatte und dessen Instinkte 
genauso geschärft waren wie meine, fühlte sich gleichermaßen unwohl. Ich erkannte es an seiner Körpersprache. Doch 
wir sagten nie ein Wort. Ich bediente an den Tischen, und
Pietro kauerte über seinem Akkordeon, als stünde es zwischen ihm und was auch immer sich dort draußen an Unheil zusammenbraute. Wenn er nicht seine neapolitanischen 
Medleys spielte, saß er mit dem Akkordeon auf den Knien
da und streichelte es, liebkoste die Tasten und redete leise 
mit dem Instrument wie mit einem Lebewesen. 

Wenn das alles gewesen wäre, worüber ich mir Sorgen 
machen musste, es hätte durchaus gereicht. Doch ich hatte 
mich zu allem Überdruss auch noch überhastet einverstanden erklärt, bei dem Stück mitzuspielen. 

Obwohl ich, wie ich bereits erklärt habe, meinen Schauspielkurs nie abgeschlossen habe, hat mich meine Entschlossenheit nie verlassen, eines Tages Schauspielerin zu werden.
Und als Marty, ein alter Freund aus Schultagen, auftauchte 
und sagte, dass er im Rose Pub ein Stück aufführen würde, 
nutzte ich die Chance, die sich mir bot, und war dabei. 
Nicht nur, dass es eine Gelegenheit war, vor einem richtigen
Publikum aufzutreten, sondern ich bin auch ein Fan von
Sherlock Holmes, und als ich hörte, welches Stück Marty 
aufführen würde, hatte er mich am Haken. 

Seitdem hat meine anfängliche Begeisterung eine Reihe 
von Dämpfern erhalten. Ich hatte angefangen zu vermuten,
dass Marty für das Theater das Gleiche wie Reekie Jimmie
für die gebackenen Kartoffeln war. Wir würden am Ende 
der Proben ein Stück aufführen, schön und gut, doch Gott
allein wusste, wie es vom Publikum aufgenommen werden
würde. 

Am nächsten Morgen hatte ich den festen Entschluss gefasst, Susies Angebot, mir Fahrstunden zu geben, anzunehmen. Es erschien mir töricht, es nicht zu tun. Auf dem Weg 
zur Arbeit sprang ich beim Postamt rein und holte mir ein 
Antragsformular für eine vorläufige Fahrerlaubnis. Ich füllte
es während meiner Kaffeepause aus, auch wenn mich der 
schwarz eingerahmte Kasten schreckte, in dem gefragt wurde, ob ich im Falle meines Todes meine Organe spenden 
wolle. Ich glaubte nicht, dass meine Fahrstunden mit Susie 
so gefährlich werden würden. 

Jimmie kam rein, während ich noch mit Ausfüllen beschäftigt war, und interessierte sich sofort für mein Vorhaben. Er erzählte mir seine ganze motorisierte Geschichte 
und zählte jeden Wagen auf, den er gehabt hatte, seit er
sechs gewesen war – oder zumindest kam es mir so vor.
Dann kam auch Luigi hinzu und schwelgte in goldenen Erinnerungen an seinen ersten Wagen und an seinen zweiten
… Was ist das nur mit Männern und Autos? 

Jimmie wollte wissen, wie viel mich der Führerschein 
kosten würde. Neunundzwanzig Pfund, antwortete ich. Er 
fragte, ob ich denn so viel Geld übrig hätte. Ich könnte es so 
eben zusammenkratzen, erwiderte ich, wenn ich mich ein
wenig zusammennahm und sonst nicht viel ausgab. (Aber 
wann tue ich das nicht?) Er sog die Luft zwischen den Zähnen hindurch, ging davon und kehrte mit dreißig Mäusen
aus der Kasse wieder zurück. 

»Nenn es einen Loyalitätsbonus, Süße. Du hast hart gearbeitet, und du und dein Freund, ihr wart schon früher gute 
Stammgäste in meinem alten Kartoffelladen.« 

Ein sehnsüchtiger Unterton schlich sich in seine Stimme, 
als er seinen einstigen Laden erwähnte. Vielleicht nutzte sich
der Glanz des Managerlebens allmählich ab? Ich wünschte, 
er hätte das Wort ›loyal‹ nicht benutzt angesichts der Tatsache, dass ich so viele Hintergedanken wegen der Pizzeria 
hegte. Ich hätte mir auch gewünscht, dass er Ganesh nicht 
meinen ›Freund‹ genannt hätte, weil er nicht mein Freund 
ist – jedenfalls nicht so, wie Jimmie und viele andere Leute
zu glauben scheinen. Ich hätte Jimmie sagen können, dass
Ganesh ›nur ein Freund‹ ist, aber das ist ein Ausdruck, den 
ich nie benutze. Es klingt, als wären Freundschaften nicht 
wichtig, aber sie halten oft länger als manch eine Beziehung.
Ganesh ist der beste Freund, den ich je hatte und wahrscheinlich je haben werde. Ich nehme an, wir könnten etwas 
anderes aus unserer Freundschaft machen, aber wir wissen 
beide, dass das ein Fehler wäre. Man soll nicht an etwas herumdoktern, das funktioniert. Abgesehen davon hat Ganeshs 
Familie sicherlich andere Pläne für ihren Sohn, bei denen ich 
keine Rolle spiele. Doch das ist etwas, worüber Ganesh nie
mit mir redet. 

Ich bekam keine Chance, Jimmie das alles zu erklären,
weil, wie gesagt, Luigi in diesem Augenblick auftauchte und 
sich mit seinen Erinnerungen in die Unterhaltung mischte.
Abgesehen davon bezweifle ich, dass Jimmie verstanden hätte, was ich ihm sagen wollte. Luigi hätte es ganz bestimmt
nicht verstanden, und ich würde nicht den Fehler begehen, 
Luigi irgendetwas über mein Privatleben zu erzählen. Unser 
Barmann war ein jugendlich wirkender Typ mit kalten
schwarzen Augen, der mich immer an jene schlanken Katzen erinnerte, die man nach Einbruch der Nacht dicht an
Mauern gedrängt über Bürgersteige schweifen sieht.
Wie dem auch sei, ich nahm das Geld, füllte mein Formular zu Ende aus und machte, dass ich nach draußen kam. 

Sie kennen sicher den alten Witz über die Londoner Busse: Erst wartet man Ewigkeiten auf einen einzigen, und dann
kommen drei auf einmal vorbei. Es gibt auch andere Ereignisse im Leben, die diesem Gesetz folgen. Man trottet wochenlang ungestört vor sich hin, und nichts durchbricht die 
Routine, und dann ist es mit einem Mal so, als hätte eine 
unsichtbare Hand irgendwo einen Schalter umgelegt, und
die Dinge überschlagen sich. 

Für mich ist der Tag, an dem ich meinen Antrag auf Erteilung eines vorläufigen Führerscheins abgegeben habe, der 
Tag, an dem die Dinge anfingen, sich zu überschlagen. Der
Topf, der die ganze Zeit über vor sich hin geköchelt hatte, 
kochte mit einem Mal über – auch wenn mir das im ersten
Augenblick nicht bewusst war. 

Vielleicht war die unsichtbare Hand, die den Schalter
umgelegt hatte, in gewisser Hinsicht Susie gewesen. Ihr Eingreifen in mein Leben, auch wenn es nach außen hin völlig
harmlos erschien, hatte Räder in Bewegung gesetzt. Manche 
Menschen sind einfach so. Wenn sie in der Nähe sind, passieren Dinge.

KAPITEL 3    Wie sich herausstellte, sollte es bis 
zur kommenden Woche dauern, bevor sich der nächste 
Zwischenfall ereignete. Das Wochenende war angenehm gewesen, kalt, aber klar und sonnig. Am Sonntagnachmittag beschlossen Ganesh und ich, ein wenig für unsere Fitness zu
tun. Wir bummelten von Camden Lock am Kanal entlang in
Richtung Regent’s Park, wo er mitten durch den Zoo verläuft. Wir konnten die Tiere hören. Die Vögel flatterten in
ihren Volieren direkt auf der anderen Seite der Absperrung, 
und Steinböcke wanderten in ihrem Gehege am anderen
Ufer des Kanals hin und her. Familien waren dort unterwegs. Kleine Kinder in bunten Jacken und Wollmützen 
sprangen durch die Pfützen am Leinpfad. Menschen führten
ihre Hunde aus. Wie schön alles aussieht, dachte ich, und
wie viel schöner die Dinge doch sind an einem sonnigen 
Tag. Warum zerbrach ich mir den Kopf wegen Jimmie und
der Pizzeria? Es war nichts falsch. Es waren nur die kurzen 
grauen Wintertage, die meine Fantasie zum Überschäumen
gebracht hatten. Ich kam zu dem Schluss, dass ich unter einer Form von Winterdepression litt, bei der der Mangel an 
Sonnenlicht einen dazu bringt, alles in den dunkelsten Tönen zu sehen, und das Sich-Elend-Fühlen zum Alltag gehört. 

Nicht so an diesem Tag. An diesem Tag war alles in bester 
Ordnung. Selbst Ganesh schien die Auswirkungen des falschen Achtundvierzig-Stunden-Frühlings zu spüren. Er zog 
ein Blatt Papier aus der Tasche und sagte schüchtern: »Ich 
habe ein paar neue Sachen geschrieben.« 

Ganesh ist ein guter Poet, doch es war schon eine ganze
Weile her, dass er mir etwas von seinen Arbeiten vorgelesen
hatte. 

»Großartig«, sagte ich. »Ich habe schon geglaubt, du hättest aufgehört zu schreiben.« 

»Nein, ich hatte nur nicht die Zeit. Hari gönnt mir keine 
Verschnaufpause. Bedien diesen Kunden, pass auf diese
Kinder auf, öffne diese Verpackungen, tu das in die Regale,
sortier die Zeitungen, geh zum Großhändler …« Ganesh 
stieß einen Seufzer aus. »Und jetzt mache ich auch noch bei
eurem Stück mit.« 

Voller Bestürzung entschuldigte ich mich. »Das ist meine 
Schuld, Gan. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du so …« 

»Nein, nein, es ist ganz und gar nicht deine Schuld, Fran! 
Es tut gut, mal an etwas anderes denken zu können. Hari ist 
so scharf auf das Stück, dass er mir allmählich auf die Nerven geht mit seinen Fragen. Er redet immer wieder davon. 
Man könnte glauben, dass wir im West End auftreten!« 

»Er ist nur stolz auf dich.« 

»Hah!«, sagte Ganesh. »Wenn er mir ein wenig freie Zeit 
lassen würde, damit ich meinen Text lernen kann, das wäre 
schon was. Möchtest du dir jetzt anhören, was ich geschrieben habe?« 

Er las mir die Zeilen laut vor, während wir weiterspazierten. Das Wasser kräuselte sich im Kanal, und die Hausboote 
schaukelten sanft an ihren Stegen. Ich dachte, wenn das Leben jeden Tag so wäre, dann wäre es wunderbar. Einfach nur 
mit einem guten Freund zusammen sein und über Dinge reden, die wirklich wichtig sind für einen, und so tun, als wäre
man – fast – auf dem Land und nicht in einer Millionenstadt.

»Danke, dass du es mir vorgelesen hast«, sagte ich, als er
fertig war und das Blatt wieder einsteckte. »Ich bin froh,
dass du etwas Neues geschrieben hast. Es ist ein Talent, und
du solltest es nicht verkümmern lassen.« 

Ich dachte an Susie und fragte mich, ob nun der geeignete Moment war, um Ganesh von den Fahrstunden zu erzählen, die sie mir angeboten hatte. Ich entschied mich dagegen. Ganesh hatte Vorbehalte gegen Susie Duke, und ich 
vermutete, dass er nicht gerade erfreut reagieren würde, 
wenn er erfuhr, dass sie sich wieder bei mir gemeldet hatte 
und dass ich mich weiter mit ihr treffen würde, um Fahren
zu lernen. Warum sollte ich diesen schönen Nachmittag mit 
kleinlichem Gezänk verderben? Abgesehen davon hatte ich 
meinen vorläufigen Führerschein noch nicht bekommen. 

Eine ferne Stimme aus meiner Vergangenheit hallte in 
meinem Kopf wider. Ich identifizierte sie als die von Schwester Mary Joseph, und kurz sah ich sie vor meinem geistigen
Auge mit ihrem schwarzen, weiten Rock, dem NavyCardigan und ihrem Schleier. Sie trug eine rahmenlose Brille
mit runden Gläsern von der Sorte, wie John Lennon sie getragen hatte, und wenn sich das Licht darin fing, konnte 
man ihre Augen nicht mehr sehen, nur zwei glänzende 
Scheiben. Sie litt an entzündeten Fußballen, und ihre braunen Schnürschuhe waren erstaunlich verformt; ihre Füße 
erinnerten an Rosskartoffeln. Sie vertrat bei ihren Schülern 
die Meinung, dass man nicht reden solle, es sei denn, man 
hatte wirklich etwas zu sagen. 

»Reden ist Silber, Schweigen ist Gold«, predigte sie uns 
immer wieder. 

Wir starrten sie an, Sechsjährige, völlig außerstande zu 
begreifen, was die Worte bedeuteten, doch wie verzaubert 
von ihnen. Ich wiederholte sie auf dem gesamten Nachhauseweg, und noch viele Jahre danach hatte ich ein Bild von 
Schwester Mary Joseph, die etwas ›Wichtiges‹ sagte, wobei
ihr ein Strom silberner Münzen aus dem Mund rieselte. 

Heute war mein Schweigen golden, und ich behielt die 
Neuigkeit meiner bevorstehenden Fahrstunden einstweilen 
für mich. 

Am Montag kehrte das Leben mit Nachdruck in seine normalen Bahnen zurück. Man hätte glatt meinen können, das
sonnige Wochenende sei nur ein Traum gewesen. Ich erwachte am frühen Morgen, und Regentropfen prasselten an
mein Fenster. Die Temperaturen waren in den Keller gestürzt. Bonnie kuschelte sich neben mir aufs Bett. Na ja, es
war Februar – was soll man anderes erwarten? Doch auch
wenn Februar ist, wenigstens beschweren kann man sich,
oder? Bonnie war jedenfalls dieser Meinung. Ich musste sie 
förmlich aus dem Bett und nach draußen in den kalten nassen Garten stoßen. Sie kam so schnell wieder herein, dass
ich mich fragte, ob sie ihre Bedürfnisse überhaupt erledigt 
hatte. 

»Also schön«, sagte ich. »Aber ich muss zur Arbeit, und
du musst einhalten, bis ich wieder zurück bin.« 

Bonnie starrte mich mit ihren braunen Augen vorwurfsvoll an. Ich schrieb meinem Nachbarn auf der anderen Seite 
des Flurs einen Zettel, auf dem ich ihn bat, Bonnie noch 
einmal nach draußen zu lassen, wenn er aufgestanden war. 
Er hatte zu diesem Zweck einen Schlüssel zu meiner Wohnung. Ich schob den Zettel unter seine Tür und machte
mich auf den Weg. 

Es musste die ganze Nacht über geregnet haben, denn das
unregelmäßige Pflaster war übersät mit Pfützen. Schlangen
an den Bushaltestellen drängten sich unter den Schutzdächern. Die Busse waren überfüllt mit durchnässten Menschen, und im Inneren roch es wie nasses Brot. Ich versuchte erst gar nicht, in einen zu steigen. Ich ging zu Fuß zur Arbeit, zusammen mit anderen Menschen, die vor und hinter 
mir über den Bürgersteig eilten und sich unter Regenschirmen duckten. Ich besaß keinen Schirm. Ich schlug den Kragen hoch, sprang über verstopfte Gullys und platschte durch
Pfützen, dankbar für meine stabilen Stiefel. Ich hatte meine 
Uniform in einer Plastiktüte bei mir, zusammen mit meinen 
Turnschuhen, weil Doc Martens unter dem langen Trachtenrock nicht gerade das waren, was das San Gennaro verlangte. Turnschuhe und ein Trachtenrock sahen meiner
Meinung nach zwar genauso komisch aus, aber bis jetzt war 
ich damit durchgekommen. 

Der Regen ließ im Laufe des Vormittags ein wenig nach,
und am Nachmittag verwandelte er sich in ein stetes Nieseln
aus einem gleichmäßig stahlgrauen Himmel. Weil Februar 
war, kam die Abenddämmerung früh. Das Wetter zusammen mit der Jahreszeit sorgte dafür, dass es schon um vier 
Uhr anfing, dunkel zu werden. Um fünf war die Nacht hereingebrochen. Im San Gennaro war es warm und behaglich, und mit sämtlichen eingeschalteten Lichtern sah alles 
hell und freundlich aus. Das geflieste Bild der Bucht von 
Neapel erinnerte uns an ein schöneres, wärmeres Klima. Die
Luft roch einladend nach Peperoni und Käse. Wir hatten 
mittags ein Bombengeschäft gemacht, und es ließ gerade 
erst nach. Ich räumte ein paar Tische ab und trug das Geschirr in die Küche. 

Als ich eintrat, wehte mir ein Schwall eisiger Luft aus der 
offenen Hintertür entgegen. Mario der Koch stand dort und 
redete mit jemandem draußen. Ich konnte nicht sehen, wer
es war, und dem nach zu urteilen, was ich hören konnte,
war es eine ziemlich einseitige Konversation. Mario sagte 
dem anderen in einer Serie von mit Flüchen überladenen
Phrasen, dass er sich verziehen solle. Er mochte ja Mario 
heißen, doch er war in Südlondon geboren und aufgewachsen. 

Mario machte viele Überstunden im San Gennaro. Er arbeitete zu beiden Stoßzeiten, mittags und abends. Normalerweise machte er eine lange Pause am Nachmittag, wo er
von einem älteren Griechen namens George abgelöst wurde. 
Wenn George nicht gerade eine Mahlzeit zubereiten musste,
studierte er die Wettquoten auf den Sportseiten seiner Boulevardzeitung und markierte sorgfältig die Pferde, die beim
nächsten Rennen mit seinem Geld davongaloppieren würden. Weil wir unerwartet so viel zu tun gehabt hatten, war
Mario nicht in seine Nachmittagspause gegangen, und das 
hatte seine Laune nicht gerade verbessert. 

Im Hintergrund schnitt George mit verbissener Konzentration Pilze. Ich stellte mein schwer beladenes Tablett klappernd ab, womit ich Marios Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Er wirbelte zu mir herum. Sein Gesichtsausdruck ließ 
mich unwillkürlich zusammenzucken. Er sah wütend aus –
mehr als das, bösartig. Dann schien die Grimmigkeit zu 
schmelzen, und er sagte freundlich: »Oh, du bist es, Fran.
Hast du noch Bestellungen?« 

»Im Augenblick nicht, nein«, antwortete ich. »Ich dachte, 
ich räum die Spülmaschine ein.« 

Unter der neuen Geschäftsführung hatte das Lokal einen 
automatischen Geschirrspüler erhalten. In den Tagen des 
Hot Spud Café hatte eine Aushilfskraft gespült. Irgendwann
hatte Jimmie einen mittellosen Künstler namens Angus eingestellt, der die Arbeit machte. Dann war Angus wieder gegangen, um sein Glück in sonnigeren Ländern mit dem
Verkauf von Bildern an Touristen zu versuchen. Bevor er
gegangen war, hatte er zu mir gesagt: »Was auch immer ich 
in Europa verdiene, es ist bestimmt nicht weniger als das,
was Reekie Jimmie mir hier bezahlt, nur dass ich in der 
Sonne leben werde, was Camden bei weitem schlägt, soweit 
es mich angeht.« 

Ein selten nüchternes altes Wrack hatte seinen Job im Café übernommen. Ich vermutete insgeheim, dass Jimmie dem
Alten noch weniger Geld zahlte als Angus. 

Der gleiche alte Saufbruder arbeitete nun am frühen
Morgen als Auskehrer und Toilettenmann im San Gennaro. 
Der einzige Grund, warum er den Job noch immer hatte,
war, dass Jimmie – völlig überraschend – darauf bestanden 
hatte. Es war, schätze ich, das einzige Mal, dass er mit Silvio 
gefeilscht und gewonnen hatte. 

»Ich habe Silvio gesagt, dass er dem armen alten Kerl einen Job geben muss«, hatte Jimmie mir anvertraut. »Der
Bursche braucht das Geld. Es ist …«, Jimmie hatte nach einem Weg gesucht, es zu erklären. »Es ist alles, was der Alte 
hat, okay? Seine Arbeit hier. Ich habe Silvio gesagt, du kannst 
sie ihm nicht wegnehmen.« 

Das war der Grund, aus dem ich mich um Jimmie sorgte. 
Er war ein schlechter Koch und schlechter Geschäftsmann,
und den Zustand seiner Fingernägel musste man mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben, doch er hatte einen anständigen Kern. Leute wie ihn gibt es nicht viele auf der 
Welt, in der ich lebe. 

Ich ging zum Abfalleimer und machte mich daran, Essensreste von den Tellern zu kratzen, bevor ich sie in die 
Maschine räumte. Das machte ich immer so, genau wie PoChing. Bronia machte sich nie die Mühe. Sie stellte einfach
alles in die Maschine, und wir mussten ständig den Siebeinsatz reinigen, wenn ihre Schicht zu Ende war. Von meiner
Position am Abfalleimer aus konnte ich an Mario vorbei 
durch die offene Tür und in den Hinterhof sehen. 

Draußen stand ein Junge. Er konnte nicht älter als sechzehn sein. Seine kurzen dunklen Haare waren vom Regen 
klatschnass und klebten am Kopf. Er besaß glänzende 
schwarze Augen wie in einem alten Heiligenbild, riesig in 
einem kleinen Gesicht mit vorspringendem Kinn. Sein Pullover war viel zu groß für ihn und seine Jeans zu lang; der 
Saum stand auf den Knöcheln auf. Seine Turnschuhe waren
schmutzverkrustet. Er sah aus wie die sprichwörtliche ersäufte Ratte. Trotz des erbärmlichen Äußeren und der Tatsache, dass er vor Kälte zitterte, hatte er etwas Entschlossenes an sich. Er hatte eine Schimpfkanonade von Mario über 
sich ergehen lassen müssen und trotzte ihm dennoch. 

»Ich will mit Max reden«, sagte er. Sein Akzent war ziemlich stark, und ich schätzte, dass sein Vokabular nicht über
das absolut Notwendige hinausging. Die Art und Weise, wie 
er sprach, legte den Gedanken nahe, dass er den Satz viele 
Male wiederholt hatte, hartnäckig und ohne viel Hoffnung. 

»Es gibt keinen verdammten Max hier!«, brüllte Mario. 
»Wie oft soll ich dir das noch sagen? Und jetzt verschwinde 
endlich!« 

Er trat zurück und schlug dem Jungen die Tür vor der 
Nase zu. Ich bekam den Kopf nicht schnell genug runter zu 
meinem Geschirr, und Mario bemerkte meinen neugierigen 
Blick. 

»Der Junge wollte ’nen Job«, sagte er kurz und knapp. 

»Oh«, erwiderte ich und ging zum Geschirrspüler. 

Po-Ching, die an diesem Tag die Spätschicht hatte, aber 
schon früher gerufen worden war, um mir zu helfen, rettete 
die Situation, indem sie mit einer Bestellung über zwei Neapolitana mit Salat sowie Cannelloni mit Knoblauchbrot in 
die Küche kam. Wir machten nicht nur Pizza, wir hatten
auch noch eine Reihe anderer Gerichte auf der Karte. 

Mario ging zu seinem Pizzaofen und machte sich an die
Arbeit. George beschäftigte sich derweil mit den Cannelloni. 
Ich ging nach vorne ins Lokal, und weil niemand mehr eine 
Bestellung aufgeben wollte, schlenderte ich hinter die Theke
zu Luigi, um ihm beim Verstauen der Gläser in den Regalen 
und der leeren Flaschen in Kästen zu helfen. Er hatte gerade 
einen Kasten voll und wollte ihn nach hinten in den Hof 
bringen, als einer der Gäste, die bei Po-Ching bestellt hatten, herbeikam und sich nach den Weinen erkundigte. Luigi
drückte mir den Kasten in die Arme. Ich schob mich durch
die Schwingtür in die Küche. 

Mario war bei den Salaten. Er beachtete mich nicht und
kümmerte sich auch nicht darum, wie ich durch die Hintertür kommen sollte. Ich stellte meine Kiste mit leeren Flaschen 
auf eine Arbeitsfläche, öffnete die Tür, hielt sie mit dem Fuß 
auf, nahm meine Kiste von der Platte und schaffte es, nach 
draußen zu kommen, bevor sie wieder zuschlagen konnte. 

Es regnete immer noch. Ich ging zum Schuppen in der 
Ecke des Hofs, wo wir das Leergut für den Abtransport 
sammelten. Die Tür stand offen, was nicht ungewöhnlich 
war. Es war nicht so, als würden wir den Schuppen ständig
abgeschlossen halten. Wir lagerten schließlich nur Leergut 
und Abfall dort, bis das Zeug abgeholt wurde. 

Ich stellte meine Kiste einmal mehr ab, stieß die Tür nach 
innen auf und hatte mich gerade gebückt, um die Kiste wieder aufzuheben, als jemand aus dem Schuppen sprang und 
gegen mich prallte. Ich stieß einen Schrei aus und fiel rückwärts in den Dreck. 

Die Gestalt, die an mir vorbeigewollt hatte, stolperte über 
meinen Knöchel und fiel flach auf die Nase. Sie rappelte sich 
auf Hände und Knie und starrte mich voller Angst an. Es 
war der dünne Junge von vorhin. 

Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, doch 
ich wusste instinktiv, dass ich nicht wollte, dass Mario ihn 
zu sehen bekam. Er musste jeden Augenblick mit Po-Chings
Bestellung fertig sein und hätte Zeit gehabt, um aus dem 
Fenster nach draußen zu sehen. Ich erinnerte mich an sein
wütendes Gesicht und seine aufgebrachte Stimme, und ich 
wusste, dass der Koch wahrscheinlich nach draußen kommen und den Jungen verprügeln würde, wenn er sah, dass 
er sich noch immer bei der Hintertür herumtrieb. Ich deutete ins Innere des Schuppens. 

»Los, rein da! Mach schon, schnell!«, befahl ich mit einem Blick zum Küchenfenster. 

Irgendetwas in meiner Stimme brachte ihn dazu, mir zu 
gehorchen. Er sprang auf und huschte, immer noch geduckt, in den Schuppen zurück. Ich hob meinen Kasten mit
Leergut auf und folgte ihm. 

Das Licht im Innern war gedämpft. Es gab zwar ein winziges Fenster, doch das war so verdreckt, dass es so gut wie 
überhaupt nichts nutzte. Das einzige Licht – sofern man davon reden konnte – fiel durch die Tür, die immer noch weit
offen stand. 

Der Junge stand auf der anderen Seite des Schuppens an 
die Wand gedrückt und beobachtete mich ängstlich. Ich stapelte meine Kiste auf ein paar andere und fragte beiläufig:
»Wie heißt du?« 

Er antwortete nicht. Ich konnte seine Angst förmlich riechen. Ich tippte auf mich und sagte: »Ich heiße Fran.« Ich
deutete auf ihn. »Und du?« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er 
hatte verstanden. 

Er war jedoch nicht sicher, ob er es mir verraten sollte.
Wahrscheinlich würde er mir einen falschen Namen nennen,
wenn er antwortete. Letztendlich entschied er sich dafür, den
Dummen zu spielen und einfach nur den Kopf zu schütteln. 

»Okay«, sagte ich. Ich hatte verstanden. »Ich weiß nicht, 
was das zu bedeuten hat, aber ich denke, du solltest dich 
nicht hier herumtreiben.« 

Er starrte mich schweigend und angespannt an, bereit, 
zur Seite zu springen, falls ich einen Schritt auf ihn zu machen sollte. 

Ich versuchte es erneut. »Geh nach Hause, okay? Das hier 
ist kein Ort für dich.« 

Wenigstens das verstand er. »Ich will Max sehen«, wiederholte er auf die gleiche hartnäckige Weise wie vorhin an
der Küchentür. 

»Bei uns arbeitet niemand mit Namen Max«, versicherte 
ich ihm. 

Er rang die Hände. »Max kommt hierher. Ich sehe ihn.« 

»Was macht Max hier?«, fragte ich. 

Er runzelte die Stirn und wirkte noch gestresster als zuvor. »Max kommt hierher«, wiederholte er. 

»Ist er ein Gast?« 

»Nein. Nichts kaufen. Max arbeitet hier.« 

»Hör zu, ich arbeite hier. Ich weiß, dass es keinen Max 
bei uns gibt.«

Der Junge runzelte die Stirn und scharrte mit der Spitze
eines schmutzigen Turnschuhs im Dreck. »Ich habe ihn gesehen.« Er sah jetzt mürrisch aus, und ich spürte, dass hinter 
seiner halsstarrigen Art Tränen lauerten, doch er war entschlossen, sie nicht in meiner Gegenwart zu vergießen. Ich 
fragte mich, wie alt er war. Seine kleine Gestalt konnte täuschen, doch ich glaubte nicht, dass er älter als sechzehn oder 
höchstens siebzehn war. 

Seine Behauptung, dass er Max in der Pizzeria gesehen 
hätte, machte mich perplex. In Gedanken ging ich die Namen des Personals durch. Keiner von uns wurde Max gerufen oder auch nur so ähnlich. Kein Name hatte eine Abkürzung, die wie Max hätte lauten können. Ich wusste nicht, wie
der alte Bursche hieß, der morgens sauber machte, aber ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass der Junge zu ihm wollte.
»Ich glaube, du irrst dich wirklich«, sagte ich. 

Unvermittelt trat Ärger in seine Stimme und seine Miene.
»Nein,  du irrst dich! Du erzählst mir Lügen! Ich weiß, dass 
er hier ist! Er arbeitet hier! Ich habe ihn gesehen! Du bist 
wie der andere, dieser Koch! Du erzählst mir lauter Lügen!« 

Jetzt standen die Tränen in seinen Augen, doch seine 
Wut hielt sie zurück. Für einen Sekundenbruchteil dachte 
ich, er würde mich anspringen und zuschlagen. Das brachte 
mich sowohl physisch als auch psychisch in die Defensive,
und ich fragte mich, warum ich mich überhaupt mit diesem
unbekannten Kerl abgab, der sich unerlaubt auf dem Hinterhof der Pizzeria herumtrieb. 

Ich öffnete den Mund, um genauso giftig zu antworten: 
»Verschwinde! Scher dich weg von hier!«, doch in seiner 
Wut erkannte ich echte Verzweiflung. Zusammengenommen mit der Überzeugung, dass er Max hier finden würde, 
bildete es eine unwiderstehliche Mischung, selbst wenn ich
wusste, dass wir niemanden dieses Namens in der Pizzeria
hatten. 

Es war offensichtlich, dass wir nicht weiterkommen würden, wenn wir nur herumstanden und stritten. Und wenn
ich nicht bald wieder in der Küche auftauchte, würde Mario 
sich fragen, was mich so lange aufhielt. Nicht nur, dass er 
sauer reagieren würde, wenn er den Jungen immer noch auf
dem Hof herumlungern sah, er würde außerdem wütend 
auf mich sein, weil ich mich unterhielt, anstatt zu arbeiten. 

»Hör zu«, sagte ich drängend und unterstrich meine 
Worte mit einer Fülle von pantomimischen Gesten. »Ich 
muss wieder rein, in die Küche. Ich werde mit dem Koch
reden. Während ich ihn ablenke, verschwindest du auf dem 
gleichen Weg, den du gekommen bist, okay? Wie bist du 
überhaupt hier reingekommen?« 

Er deutete zum Dach des Schuppens hinauf. Ich schloss
daraus, dass er über die rückwärtige Wand auf das Dach geklettert und von dort aus zu Boden gesprungen war.

»Kannst du auf dem gleichen Weg zurück?« Ich deutete 
auf ihn und dann nach oben. 

Er nickte. 

»Gut. Ich gehe jetzt. Du wartest, bis ich in der Küche bin, 
dann gehst du, hast du verstanden?« 

Er nickte erneut. 

Ich konnte nur hoffen. Ich kehrte in die Küche zurück. 
Ich kam gerade rechtzeitig. Po-Ching hatte ihre Bestellungen eingesammelt, und Mario wischte eine Arbeitsfläche direkt vor dem Fenster sauber. 

»Sieh sich das einer an!«, sagte ich mit lauter, betrübter 
Stimme und zupfte an meinem Rock, der schmutzig und 
verschmiert war von meinem Sturz, nachdem der Junge 
mich angesprungen hatte. »Ich bin von oben bis unten dreckig! Draußen ist es rutschig vom Regen, richtig gefährlich! 
Ich bin ausgerutscht und hingefallen!« 

Mario inspizierte meine schmutzige Kluft und kicherte. 
»Hast dich auf den Hintern gesetzt, wie? Ich wünschte, ich 
hätte das gesehen.« 

»Hahaha! Ich hätte mir die Hand oder sonst was brechen 
können, weißt du?« Ich ging ein Stück in den Raum hinein,
sodass Mario sich vom Fenster abwenden musste, um mit 
mir zu reden. Ich konnte an ihm vorbei nach draußen bis
zum Schuppen sehen. Ich hoffte nur, dass der Junge auf 
dem Weg über die Mauer war. »Ich kann so nicht mehr ins
Lokal und bedienen!«, jammerte ich. »Ich muss mich umziehen und in Jeans weiterarbeiten.«

»Du kannst nicht in Jeans an den Tischen servieren«, sagte Mario. »Das verstößt gegen die Firmenpolitik. Du musst 
deine Uniform tragen. Silvio will es so.« 

»Silvio will bestimmt nicht, dass ich so verdreckt arbeite! 
Und den Gästen würde es mit Sicherheit auch nicht gefallen.« 

Mario dachte über das Problem nach. »Das Geschäft lässt
eh nach. Po-Ching kommt wahrscheinlich allein zurecht, bis
Bronia um sechs zur Spätschicht kommt, vorausgesetzt, sie 
ist verdammt noch mal nicht wieder zu spät. Du machst 
Schluss und gehst nach Hause.« 

»Ich werde nach Stunden bezahlt!«, erwiderte ich mürrisch.  Los doch, geh weiter, mach, dass du über die Mauer 
kommst!

»Keine Sorge, das erledige ich«, sagte Mario. »Du hattest
einen Arbeitsunfall, oder? Außerdem wäre es Luigis Aufgabe
gewesen, nicht deine. Er ist der Barmann, und Flaschen sind
seine Angelegenheit. Du wirst kein Geld verlieren. Ich
kümmere mich darum.« 

»Dann gehe ich besser und sage Jimmie Bescheid«, hörte 
ich mich antworten. »Er ist ja der Manager.« Ich bedauerte 
meine Bemerkung sofort – ich wollte Mario keinen Grund 
zu der Annahme geben, ich hätte irgendetwas Merkwürdiges über die Strukturen in diesem Laden herausgefunden. 

Mario starrte mich bei der Erwähnung von Jimmies Namen überrascht an. »Oh, der«, sagte er. »Ja, richtig, wenn du 
willst. Sag ihm, ich hätte gesagt, dass wir zurechtkommen.« 

Während ich zur Tür ging, die in den Korridor führte, an 
dem Jimmies Büro lag, rief Mario beiläufig hinter mir her:
»Ach so, du solltest ihn nicht mit diesem Jungen belasten, 
der vorhin hier war und nach einem Job gefragt hat.« 

»Was für ein Junge?«, entgegnete ich verdutzt. 

Mario grinste. »Gutes Mädchen«, sagte er. »Ich mache dir 
eine Pizza fertig, die du zum Abendessen mit nach Hause 
nehmen kannst. Was möchtest du draufhaben?« 

»Alles!«, antwortete ich, und er grinste. 

»Freche kleine Göre, wie? Also schön, ich mache dir die 
beste Pizza, die du je gegessen hast.« 

Jimmie saß in eine Rauchwolke gehüllt an seinem 
Schreibtisch und las in einer Boulevardzeitung. Er hatte sich 
einen kleinen Fernseher besorgt, der in der Ecke stand. Auf
dem Bildschirm flimmerte die abendliche Episode von 
Nachbarn. Das verriet doch wohl mehr als deutlich, wie sehr
sich Jimmie langweilte, weil er nichts zu tun hatte. Ehrlich,
ich habe Nachtwächter gekannt, die mehr Arbeit hatten als 
er. Manager, von wegen! 

»Ich bin auf dem Hof hingefallen und gehe nach Hause,
Jimmie.« 

»Tut mir leid, das zu hören, Süße. Hast du dir wehgetan?« Er legte die Zeitung weg und sah mich besorgt an. 

»Nein. Aber ich habe meine Uniform schmutzig gemacht. 
Mario sagt, sie kämen allein zurecht und ich würde kein 
Geld verlieren. Bronia müsste auch bald zur Arbeit kommen.« 

»Richtig, Süße«, stimmte Jimmie mir zu und beschäftigte
sich wieder mit den Sportseiten. »Ab mit dir nach Hause!« 

Noch so jemand, der einen eingebauten Instinkt für die
Regeln in diesem Laden hatte. 

Ich zog mich um und kehrte in die Küche zurück, wo
Mario – immer noch grinsend – mir meine in eine Schachtel eingepackte Pizza gab. Wenn schon nichts anderes, dann 
hatte mein Unfall wenigstens seine schlechte Laune geheilt. 

Ich trug die Pizza nach Hause und aß vor meinem Gasofen. Mario hatte Wort gehalten: Er hatte beinahe alles auf 
die Pizza getan, was es so gab: Tomaten, Käse, Pilze, Peperoni, schwarze Oliven, Schinkenstückchen und Sardellen. 
Ich schaffte sie nicht ganz, nicht einmal mit Bonnies Hilfe, 
die die Peperoni fraß. Ich legte ein großes, übrig gebliebenes 
Stück in den Kühlschrank, um es später zu essen. Als ich
fertig war, hatte ich keine großartige Lust mehr, mich viel zu 
bewegen. 

Ich setzte mich vor den Fernseher und sah das Vorabendprogramm, bis ich mein Abendessen weit genug verdaut hatte, um aufzustehen, meinen Rock auszuwaschen
und zum Abtropfen in meine winzige Duschkabine zu hängen. 

Dort hing bereits das Kostüm, das ich aus dem Rose Pub 
mitgebracht hatte. Ich hatte es vorsichtshalber sorgfältig untersucht, als ich damit nach Hause gekommen war, bevor 
ich es zum Einweichen in die Wanne gelegt hatte. Es war
wunderschön gearbeitet, früher einmal mit Seide gesäumt 
gewesen, die längst in Fetzen hing, und mit echten Perlmuttknöpfen an den Handgelenken und vorn. Es hatte sogar ein eingenähtes Etikett, wenngleich ich noch nie von der
Marke gehört hatte: Worth, Paris. 

Ich war sicher, dass sein Ursprung nicht im Theater lag. 
Das war ein echtes Stück, ein Stück Modegeschichte. Ich 
hatte es mit großer Vorsicht gewaschen. Es trocknete langsam. Ich betastete es, um zu prüfen, wie weit es war. Wie
haben die Frauen damals nur die Wäsche geschafft, als sie 
mit diesen schwerfälligen Sachen herumgelaufen sind? Ich
wusste, dass sie abnehmbare Kragen und Manschetten getragen hatten. Auf den alten Gemälden sehen Männer wie 
Frauen immer unglaublich elegant aus in diesen wunderbaren Kleidern. Allerdings, wenn Sie mich fragen – unsere
Vorfahren haben die meiste Zeit über bestimmt ziemlich 
übel gestunken. 

Während meiner abendlichen Aktivitäten musste ich 
dann und wann an den Jungen im Schuppen denken. 
Hauptsächlich überlegte ich, ob ich ihn wohl noch einmal 
sehen würde. Angesichts seines Empfangs durch Mario 
schien es nicht viel Sinn zu haben für ihn, noch einmal zum
San Gennaro zu kommen. Es wäre sogar richtig gefährlich. 
Aber der Junge hatte irgendetwas an sich gehabt, eine Art
eingebauter Halsstarrigkeit, die ich deutlich gespürt und mit
der ich mich möglicherweise sogar identifiziert hatte. Wenn 
er etwas beim San Gennaro suchte, dann würden ihn eine 
Schimpfkanonade und ein knappes Entrinnen nicht abschrecken. Verzweiflung trägt ihren Teil zur Verwegenheit 
bei. Selbst wenn eine Handlungsweise dumm ist – wenn 
man keine andere zur Verfügung hat, bleibt einem keine 
Wahl. 

»Max …«, murmelte ich leise vor mich hin. »Wer zum 
Teufel ist Max?« 

Eine Woche lang geschah nicht sehr viel, nichts Außergewöhnliches jedenfalls. Ich ging zur Arbeit; Ganesh und ich 
übten gemeinsam unseren Text, und der Junge und seine 
Suche nach diesem Max gerieten in Vergessenheit. Ich hatte
Ganesh nichts von meiner Begegnung im Hinterhof der Pizzeria erzählt, weil ich weiß, dass er es nicht mag, wenn ich 
meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecke, wie er
es nennt. Der Junge war nicht wieder aufgetaucht, jedenfalls 
nicht, während ich gearbeitet hatte. Ich hatte in dieser Zeit 
hauptsächlich die Tagesschicht und meine Spätschichten 
mit Bronia getauscht, damit ich zu den Proben konnte. 
Vielleicht hatte der Junge am Ende doch noch kapiert, dass
es nicht klug war, Mario erneut über den Weg zu laufen.
Vielleicht hatte er auch den geheimnisvollen Max gefunden. 
Oder vielleicht … 

Doch an dieser Stelle befahl ich meiner Fantasie entschieden, mit den wilden Spekulationen aufzuhören. Der Junge 
und ich waren nichts weiter als Schiffe gewesen, die sich in
der Dunkelheit begegnet waren. London ist voller Menschen, die auftauchen, das Leben eines anderen kurz berühren und wieder verschwinden. Wer weiß schon, woher sie 
kommen und wohin sie gehen? Und wen kümmert es? Nur 
wenige. 

Bis jetzt hatten wir in meiner Wohnung geprobt, doch
wir mussten allmählich mit der Bühne oben im Veranstaltungsraum des Rose Pub arbeiten. Wir erklärten Freddy,
dass wir von nun an dort proben wollten. 

»Sicher, nur zu«, sagte er. »Wie ihr wollt. Niemand sonst 
hat den Veranstaltungsraum gebucht. Er ist frei. Wie kommt
ihr denn voran?« 

Wir versicherten ihm, dass wir wunderbar vorankämen. 
»Ich habe schon mit dem Vorverkauf der Eintrittskarten 
an meine Kundschaft angefangen«, erklärte Freddy mit einem stählernen Blick in den Augen. »Sie wollen einen Gegenwert für ihr Geld.« 

Marty sagte ihm, dass es absolut nichts gäbe, weswegen er
sich Sorgen machen müsse. Bei mir dachte ich, dass Marty 
sich sehr wohl Sorgen machen musste. Falls das Stück trotz 
all seiner gegensätzlichen Beteuerungen gegenüber Freddy 
ein langweiliges Desaster wurde, würde er den Theaterwunsch »Hals- und Beinbruch« möglicherweise in einem
ganz anderen Kontext kennen lernen.

Doch selbst ich war aufgeregt angesichts des Gedankens, 
tatsächlich endlich auf der Bühne zu stehen und meinen
Text anständig aufzusagen, und so machte ich mich auf den
Weg zu unserer ersten Probe im Rose Pub mit dem Gefühl, 
dass die Dinge endlich anständig ins Rollen kamen. Plötzlich fühlte sich alles sehr viel professioneller an als noch
kurz zuvor. Wir würden uns an diesem Abend außerdem 
zum ersten Mal mit einer neuen Besetzung treffen, einer
wichtigen: dem titelgebenden Hund. 

Das fragliche Tier gehörte Irish Davey, der es eigens für 
die Rolle trainierte. Es würde nur ein einziges Mal auftauchen, beim Höhepunkt des ganzen Stücks, wo es von einer
Seite der Bühne zur anderen springen sollte. Irish Davey 
hatte versichert, dass es absolut kein Problem damit gäbe, 
dem Tier diesen Trick beizubringen. 

Mein Weg zum Pub führte mich an Onkel Haris Zeitungsladen vorbei, wo ich Bonnie abliefern und Ganesh abholen würde. Hier und dort hatten sich bereits die ersten 
Schläfer in den Hauseingängen für die Nacht eingerichtet. 
Eine Gestalt in einer schmuddeligen Decke sah besonders 
klein und elend aus, und sie erinnerte mich an den Jungen
aus dem Hinterhof. Ich blieb stehen und spähte in den 
Hauseingang. Außer einem Schopf dunkler Haare war
nichts zu erkennen. War das der Junge? 

Unvermittelt hörte ich das Geräusch von Schritten und 
Schnaufen hinter mir und wirbelte herum. Ein junger Mann
war wie aus dem Nichts aufgetaucht, schlecht angezogen, 
unrasiert und schmuddelig, mit einer Wollmütze über den 
langen, fettigen Haaren. Er sah nicht gerade freundlich aus. 

»Was willst du?«, fragte er.

»Nichts«, antwortete ich. »Ich dachte, dass er vielleicht
jemand ist, den ich kenne.« Ich deutete auf das erbärmliche
Bündel am Boden. 

»Und?« Er klang noch unfreundlicher, wenn das denn 
möglich war. 

»Hör mal«, sagte ich, »ich will keine Scherereien, okay? 
Ich bin ihm vor ein paar Tagen begegnet, und er war noch
so jung; deswegen hab ich mir Sorgen gemacht.« 

Er grinste mich link und feindselig an. »Das ist kein Junge.« 

Ich sah auf die zusammengekauerte Gestalt unter der Decke hinab. War das tatsächlich eine Frau? Es gab viel weniger Frauen als Männer, die draußen übernachteten.

Genau in diesem Augenblick bewegte sich die Gestalt, 
schob die Decke zurück und richtete sich auf. Es war ein älterer Mann, ein kleiner, verschrumpelter, an einen Gnom 
erinnernder Kerl. Was mir im ersten Augenblick wie 
schwarzes Haar erschienen war, entpuppte sich nun als grau 
und dunkel von Fett. Er starrte mich erschrocken an, dann
an mir vorbei zu dem Typen mit der Wollmütze, den er zu 
kennen schien, und fixierte ihn hoffnungsvoll. 

»Alles in Ordnung, Billy«, sagte der Kerl mit der Wollmütze überraschend freundlich. »Es war ein Versehen. Die
Lady hier sucht nach jemand anderem.« 

»Es tut mir leid, bitte entschuldigen Sie«, sagte ich zu Billy, dessen Blick wieder zu mir zurückgewandert war und der 
mich nun mit den Augen von jemandem musterte, der bereits zur Hälfte im Land der Schatten ist. Ich drehte mich zu 
dem Typen mit der Wollmütze um und wiederholte: »Tut 
mir leid, ehrlich.« 

»Schon gut«, sagte er. »Wir haben alle ein Auge auf ihn.
Wenn sich jemand für ihn interessiert, sehen wir nach.« 
Sein Gesichtsausdruck wurde erneut grimmig. »Manche 
Leute, Betrunkene und auch Nüchterne, scheinen es für lustig zu halten, ihn noch mehr fertigzumachen. Er ist nicht
mehr ganz klar hier oben.« Er tippte sich an die Schläfe. 

»Er sollte gar nicht hier draußen schlafen«, sagte ich. Der 
Typ erwiderte nichts darauf. Ich hatte auch nicht mit einer 
Antwort gerechnet. 

Ich setzte meinen Weg fort. Die Begegnung hatte mich
erschüttert. Sie hatte außerdem die Erinnerung an den Jungen wieder in mir wachgerüttelt. Gab es jemanden, der auf
ihn aufpasste, wie die Straßenbewohner auf den wirren alten
Mann? Oder war er ganz allein in einer gefährlichen und 
fremden Welt? Ich beschloss, Ganesh doch noch von meiner 
Begegnung zu erzählen. 

»Es gibt da etwas, worüber ich gerne mit dir reden würde«, sagte ich, als wir dem Rose Pub und unserer Probe entgegeneilten. »Aber wir haben im Moment nicht viel Zeit, 
sonst kommen wir zu spät. Ich erzähl’s dir hinterher.« 

Ganesh setzte den Fuß in eine Pfütze und sah mich an. 
»Was auch immer du vorhast, lass es sein«, grollte er. 

An diesem Abend gab es einen furchtbaren Krach unten 
in der Bar, und wir hörten den Lärm bis oben im Veranstaltungsraum. Es war noch immer eisig kalt, und wir hatten 
uns bei Denise über die ungeheizten Räumlichkeiten beschwert. Es wäre sinnlos gewesen, sich bei Freddy zu beschweren, doch Denise zeigte mehr Verständnis und grub 
einen alten Calor-Gasofen aus, der mitten auf der Bühne 
sein Bestes gab. Wenn man im Umkreis von einem Meter 
um das Gerät stand, war es absolut in Ordnung. Ein Stück 
weiter, und man fror immer noch. Ich stand an der Seite,
bei den Vorhängen, und versuchte, nicht allzu tief zu atmen.
Sie rochen nach Staub, Feuchtigkeit und Moder. 

»Wir sollten diese Dinger vielleicht einmal ausprobieren«, 
warnte ich Marty. »Womöglich funktionieren sie gar nicht 
mehr. Und überhaupt … Wer übernimmt eigentlich die
Vorhänge?« 

»Denise«, antwortete Marty gestresst und raschelte wütend mit seinen Papieren. »Vorhänge und Souffleuse. Während der Vorstellung, heißt das. Bis dahin müssen wir ohne 
sie auskommen.« 

»Wie können wir das? Ich meine, wir brauchen unsere
Souffleuse jetzt, und sie muss außerdem wissen, wann sie 
die Vorhänge ziehen soll.« 

»Ich frage sie, okay? Denise wird dabei sein, wenn wir in
Kostümen proben. Sie hat schon für andere Produktionen 
die Vorhänge gemacht; sie kennt sich aus damit. Keine Sorge, sie baut keinen Mist, okay? Also schön, alles herhören! 
Ich habe mit Kreide die Stellen auf der Bühne markiert, wo
die Möbel stehen werden, sobald die Vorhänge hochgehen.
Und jetzt gehen wir durch den ersten Akt.« 

»Woher kriegen wir die Möbel, wenn es so weit ist?«, fragte
Carmel unverzüglich. »Und sind sie genauso schäbig wie die 
Klamotten?« 

»Wir brauchen nichts weiter als zwei Stühle, einen Tisch
und einen Kaminofen.« Marty deutete auf die entsprechenden Kreidemarkierungen, während er sprach. »Wir haben
alles im Griff. Freddy hat einen Kumpel, der eine Kaminattrappe aus Spanplatten bastelt.« 

»Was ist mit den Szenen im Moor?«, fragte ich. 

»Kein Problem«, erwiderte Marty leichthin. »Wir benutzen den Hintergrund, den sie auch für die Pantomime benutzt haben.« 

»Marty!«, protestierte ich. »Die Pantomime war Babes in
the Wood! Im Hund von Baskerville wird Sir Henry über das 
offene Moor hinweg verfolgt! Ständig treffen sich irgendwelche Leute im Moor. Das Szenenbild ist entscheidend für 
die Atmosphäre der gesamten Story. Du kannst doch nicht
einen Wald als Hintergrund nehmen!« 

»Er ist düster und bedrohlich«, argumentierte Marty. 
»Und solange sich nicht einer von euch freiwillig meldet
und einen anderen Hintergrund malt …« 

»Nigel und ich machen das!«, erbot sich Owen unerwartet. »Oder, Nigel?« 

»Ja, sicher«, antwortete Nigel. »Wenn der gute alte Freddy uns die Farbe gibt.« 

»Moorlandschaft!«, beharrte ich. »Offene Heide und jede 
Menge Felsbrocken.«

Sie schienen überzeugt davon zu sein, dass sie dazu imstande waren. Marty blickte zur Abwechslung einmal erleichtert anstatt gestresst drein. 

»So, das hier ist also das Arbeitszimmer von Sherlock Holmes«, begann er von vorn. »Holmes und Watson sitzen vor
dem Kaminfeuer, als Mrs Hudson hereinkommt und einen 
Besucher ankündigt. Sie und der Besucher treten links auf
die Bühne, dort drüben. Passt auf das unsichere Stück in
den Bohlen auf. Holmes und Watson, nehmt eure Plätze 
ein.« 

Nigel und Ganesh gingen nach vorn zu ihren Kreidemarkierungen. Mick, der den Landarzt spielte, der zu Holmes 
und Watson kommt und den beiden von dem mysteriösen 
Hund erzählt, richtete sich auf, räusperte sich und machte 
sich bereit. 

»Fran?«, flüsterte Carmel. »Hast du es geschafft, dieses 
schmuddelige alte Kostüm zu waschen?« 

»Ja. Es hängt zum Trocknen. Es ist eigentlich ziemlich 
hübsch«, flüsterte ich zurück. 

Carmel sah nicht so aus, als würde sie mir glauben. »Ich 
habe eine Freundin, die mir einen langen schwarzen Rock 
leiht. Ich werde bestimmt nichts aus diesem Korb anziehen!
Wahrscheinlich kriegst du irgendeine grässliche Hautkrankheit.« 

»Bist du nicht Mrs Hudson?«, zischte ich. »Du wirst gebraucht in dieser Szene.« 

»Carmel!«, bellte Marty in diesem Augenblick. »Wo zur 
Hölle bleibst du denn?« 

»Reg dich nicht so auf«, antwortete sie schnippisch und 
trabte nach vorn hinter die Bühne. »Okay.« Sie hob die 
Stimme. »MR HOLMES! EIN GENTLEMAN IST HIER, 
DER SIE SPRECHEN MÖCHTE!« Man hätte sie aus einer
Meile Entfernung hören können. 

»Anklopfen!«, brüllte Marty. »Die Haushälterin platzt
nicht einfach so herein! Sie klopft zuerst an die Tür!« 

»Es gibt aber keine Tür! Wie soll ich da verdammt noch 
mal klopfen?«

»Klopf an irgendwas.« 

»Stampf auf den Boden«, schlug Owen vor. 

Carmel stampfte auf den Boden. Es gab ein knackendes
Geräusch, und sie kreischte auf. »Ich bin mit dem verdammten Fuß durch den Boden gebrochen!« 

»Ich habe dir gesagt, du sollst auf das gefährliche Stück
Bohlen aufpassen!« 

»Du hast mir nicht gesagt, wo die Stelle ist, und Owen hat
gesagt, ich soll mit dem Fuß aufstampfen; also habe ich gestampft.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass du aufstampfen sollst wie ein 
dämlicher Elefant!«, sagte Owen spöttisch. 

Danach brach der Tumult erst richtig los. 

»Also schön«, sagte ein müder Marty. »Wir kommen jetzt 
zur ersten Szene in Baskerville Hall. Dort drüben steht ein
Kamin …« 

»Ist das der gleiche Kamin wie im Arbeitszimmer von 
Holmes?«, fragte Carmel. 

»Natürlich ist es der gleiche Kamin! Was glaubst du eigentlich, wie viele Kaminöfen Freddys Kumpel für uns bastelt?« Marty hatte die Nase allmählich gestrichen voll von 
Carmel. 

»Die Zuschauer werden denken, es wäre der gleiche Raum.« 

»Nein, werden sie nicht.« 

»Wenn es die gleichen Möbel sind und der gleiche Kamin, werden sie es doch!«

»Sie werden es nicht«, sagte Marty zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Weil nämlich Familienporträts an den Wänden hängen werden.«

»Familienporträts?«, riefen wir anderen im Chor. »Woher
sollen die denn kommen?« 

»Ich male sie!«, brüllte Marty. 

»Seine Malerei ist nicht wie seine Rechtschreibung, oder?«,
murmelte Ganesh. »Die Porträts sehen nicht alle aus wie 
von Picasso mit einem Kater?« 

Wir kämpften uns durch den Rest und trafen uns alle auf 
der Bühne für eine offene und rückhaltlose Diskussion, das
heißt, für einen wüsten Streit. Danach ging es allen besser.
Wenn schon nichts anderes, so hatte es uns wenigstens ein 
wenig aufgewärmt. 

Wir wurden von unserer ›Brainstorming-Sitzung‹, wie 
Marty es gerne nannte, durch eine Bewegung an der Tür des 
Veranstaltungsraums abgelenkt. Ein Luftzug ging über die 
Bühne. Eine dünne, drahtige Gestalt mit einem Schopf roter
Haare und einer Dose Bier in der Hand kam hereingeschlurft.
In seinem Gefolge tauchte eine große schwarze Kreatur auf,
den Kopf am Boden, die Schultern eingezogen, und tappte auf 
lautlosen Pfoten durch den Raum wie ein schwarzer Panther
auf der Jagd.

Instinktiv wichen wir zurück und drängten uns wie 
ängstliche Schafe zusammen. 

»Ist das die Bühne, wo das Stück stattfindet?« Der Rotschopf winkte uns mit der Bierdose zu, und die gefährlich aussehende schwarze Bestie brach mit einem dumpfen Schlag am
Boden zusammen und sabberte, bevor sie anfing, ihre riesigen
Pfoten zu lecken wie in Erwartung einer saftigen Mahlzeit. 
Irish Davey war eingetroffen – und mit ihm der Hund. 

»Vielleicht hätte ich das vorher erwähnen sollen«, sagte
Ganesh an Martys Adresse gewandt, »aber ich komme überhaupt nicht zurecht mit Hunden.« 

»Wirklich nicht!«, erklärte Ganesh wütend. 

Die Proben waren vorbei, und wir befanden uns auf dem 

Rückweg zu Onkel Haris Laden. 

»Du weißt, dass ich keine Hunde mag und dass Hunde

mich nicht mögen! Selbst deine Töle mag mich nicht.« 
Das stimmte. Ich weiß nicht, aus welchem Grund, aber 

Hunde fangen an verrückt zu spielen, sobald sie Ganesh sehen. Kleine Hunde, große Hunde, haarige Hunde, verzärtelte Pudel mit rosa Halsbändern und Schlaufen in den Haaren, es spielt keine Rolle. 

»Das liegt daran, dass du Angst vor ihnen hast«, erklärte

ich. »Hunde spüren das.« 

»Ich habe aus verdammt gutem Grund Angst vor ihnen. 

Sie beißen!« 

»Wann wurdest du zum letzten Mal gebissen?«, fragte

ich. 

»Darum geht es nicht. Ich halte mich von ihnen fern, 

damit ich nicht gebissen werde.« 

Ich hätte ihn am liebsten angebrüllt. Warum hatte er sich 

dann überhaupt einverstanden erklärt, bei unserem Stück 

mitzumachen, obwohl er wusste, dass ein Hund darin vorkommt? Aber wenn ich das getan hätte, hätte er wahrscheinlich gesagt, dass er den Watson nicht spielt, und uns 

hängen lassen. Also antwortete ich so vernünftig, wie ich 

konnte: »Irish Daveys Hund war doch okay. Er hat genau 
das getan, was Irish Davey gesagt hat. Ich hab ihn in der Kulisse festgehalten und losgelassen, als er das Signal gegeben 
hat. Er ist geradewegs rüber zu Davey gerannt, und du 

musst zugeben, es sah beeindruckend aus.« 

Ganesh schnaubte. »Hast du gesehen, wie dieser Köter 

mich angestarrt hat? Er hat mich abgeschätzt. Er hat ganz 

gemein geguckt, und hast du seine Zähne gesehen?« 
Ich sagte ihm, dass er paranoid sei. 

Wir wechselten in gegenseitigem Einvernehmen das Thema. 
»Was wolltest du mir eigentlich erzählen?«, fragte Ganesh, nachdem wir eine halbe Straßenlänge in angespanntem Schweigen zurückgelegt hatten. »Du hast auf dem Hinweg gesagt, du wolltest irgendwas mit mir besprechen?«
Ich war überrascht, dass er sich daran erinnerte. Ich 

dachte an den dünnen Jungen. Ganesh war nicht in guter

Stimmung. Der Hund von Irish Davey belastete ihn noch. 

Das war nicht der geeignete Moment, um über irgendwas zu 

reden, das die Pizzeria betraf. 

»Susie Duke will mir Fahrstunden geben«, sagte ich. Ein 

Vorteil, wenn man kleine Informationen zurückhält, besteht 

darin, dass sie sich in Augenblicken wie diesem als nützlich 

erweisen können, sollte eine Ablenkung erforderlich sein 

oder Ganesh anfangen, unbequeme Fragen zu stellen. Ich

bin nicht sicher, ob es das ist, was Schwester Maria Joseph 

mit ihrem Sinnspruch gemeint hat, aber es funktionierte. 
»Wo und in welchem Auto?«, fragte er gepresst. 
»Sie hat einen neuen Wagen, einen Citroën. Ich weiß 

nicht, wo. Ich nehme an, wir fangen in der Gegend an, wo

sie wohnt.« 

Wir waren vor Onkel Haris Zeitungsladen angekommen. 
Ganesh blieb vor der Tür stehen, die von der Straße nach 

oben in die Wohnung führte. 

»Fran, mit Susie Duke Autofahren zu lernen ist eine Sache. Wenn du das tun möchtest, tu es. Aber wenn sie versucht, dich dazu zu überreden, dass du für ihre Detektivagentur arbeitest …« 

»Ich weiß!«, unterbrach ich ihn. »Das habe ich ihr schon 

gesagt! Ich habe einen Job bei der Pizzeria, und ich habe 

keine Lust auf die Art von Arbeit, die sie macht.« 

»Gut. Vergiss das bloß nicht. Lass dich zu nichts überreden.« 

Ich sagte, dass ich nicht vorhätte, eine Dummheit zu begehen. Ich bat ihn, ein wenig Vertrauen in mich zu haben. 
»Na ja, schön«, sagte er widerwillig und schob den 

Schlüssel ins Schloss. »Es ist nur … Ich weiß sehr genau, wie 

gerne du Detektiv spielst. Und erzähl Onkel Hari nichts von 

den Fahrstunden. Du weißt ja, wie er sich immer Sorgen

macht.« 

KAPITEL 4   Nachdem ich mich noch auf eine 
Tasse Tee hingesetzt und Onkel Hari alle Fragen bezüglich 
der Proben beantwortet hatte, war es wirklich spät geworden. Ich wusste, dass ich wenigstens eine halbe Stunde früher hätte gehen sollen, doch es war genau so, wie Ganesh
mich gewarnt hatte: Hari war so vollkommen aus dem Häuschen angesichts der Tatsache, dass ein Mitglied seiner Familie bei einer richtigen Theaterproduktion mitmachen 
würde, dass wir da einfach durchmussten. Wie Ganesh mir 
zuflüsterte: Hari stand dem ganzen Projekt aufgeschlossener 
gegenüber als einige von uns, abgesehen von Marty. Ich sagte nicht, dass ich nicht glaubte, dass Marty noch so eifrig bei 

der Sache war wie noch ganz am Anfang. 

»Showgeschäft, nicht wahr?«, schwärmte Hari. »Der Geruch von Theaterschminke, die Scheinwerfer, das Publikum!« 

Ich wusste nicht, wann ich ihn jemals so lebhaft und unbeschwert gesehen hatte. Normalerweise ist er lebhaft und 

sorgenvoll. Die Verantwortung, ein Geschäftsmann zu sein, 

lastet schwer auf seinen Schultern. Wenn es nicht einer seiner Großhändler ist, dann ist es ein Kunde, der ihm Sorgen

macht. Hari ist fest davon überzeugt, dass alle Großhändler 

nur das Ziel haben, ihn zu betrügen, und dass alle Kunden 

genau beobachtet werden müssen, oder sie bestehlen ihn. 

Hari lebt in einer Welt voller Haie. Ich sage nicht, dass er
völlig auf dem Holzweg ist, sicher nicht. Die Kinder aus der 
Gegend sind ganz gerissene Ladendiebe. Es ist nur, dass er 

so viel Mühe hat, mit alldem fertig zu werden. 

Gerade deswegen war es umso erstaunlicher, dass Hari, 

der sich jeden einzelnen Tag um jede einzelne Kleinigkeit

sorgte, keinerlei Bedenken wegen des Stücks zu haben 

schien. Aber wie sollte er auch? Er war ja noch nicht bei unseren Proben gewesen. 

Es hatte aufgehört zu regnen, und so machte ich mich mit 
Bonnie auf den Nachhauseweg. Ich kam bis zur Camden
Street, die trotz der späten Zeit noch ziemlich belebt war. 
Mitten unter all den anderen Fußgängern waren mehrere 
heruntergekommene Gestalten auf dem Weg zum Obdachlosenasyl in der Arlington Road, und es war reiner Zufall, 
dass ich ihn entdeckte, einen hageren, ungekämmten jungen
Kerl in einem weiten Pullover. Er hing vor einem FastfoodLaden herum, und zuerst dachte ich, er wäre nicht der Junge aus dem Hinterhof, sondern nur einer von seiner Sorte. 

Also wirklich, Fran, 
sagte ich zu mir. Er geht dir nicht aus 
dem Kopf, und du siehst schon überall Gespenster, genauso, 
wie du die zusammengekrümmte Gestalt von Billy in diesem
Hauseingang mit ihm verwechselt hast.

Doch noch während ich diesen Gedanken dachte, drehte 
er sich um, und das Licht fiel in sein Gesicht. Es gab keinen 
Zweifel. Die verkniffenen Züge und die riesigen dunklen
Augen. Er sah elend und hungrig aus. 

Ich trat zu ihm, bevor er mich bemerkte. »Hi, ich bin’s,
Fran … Erinnerst du dich?« 

Er machte buchstäblich einen Satz und sprang in die Luft, 
während er mich angstvoll anstarrte. Dann drehte er sich 
um und rannte die Straße hinunter davon. 

Ich wusste, dass ich keine zweite Chance bekommen 
würde, ihn zu finden; also machte ich mich an die Verfolgung. Bonnie sprang hinter mir her. Flüchtende Typen sind
in der Camden Street wahrscheinlich nichts Besonderes, 
und jemanden auf dem belebten Pflaster zu verfolgen ist 
nicht ganz einfach. Ich dachte schon, ich würde ihn verlieren, doch unerwarteterweise mischte sich ein Außenseiter
ein. Ein Klamottenladen, der bis zu diesem Moment noch
geöffnet hatte, packte für die Nacht zusammen. Ein untersetzter Mann war draußen und hatte eine Stange in der 
Hand, um damit Kleidung herunterzunehmen, die vor dem 
Schaufenster hing. Als der Junge vorbeirannte, ließ der
Mann die Stange fallen und packte ihn am Kragen seines zu 
großen Pullovers. Der Junge rannte noch ein, zwei Schritte
weiter, während sich der Strickkragen des Pullovers bereitwillig dehnte, doch dann war es vorbei. Er kam schlitternd
zum Stehen, und der Mann drehte ihn in die Richtung um,
aus der der Junge gekommen war, mir zugewandt. 

Ich kam außer Atem bei den beiden an. »Was hat er geklaut?«, fragte mich der untersetzte Mann. 

Offensichtlich dachte er, der Junge wäre entweder ein Ladendieb oder hätte mir die Geldbörse gestohlen. 

»Nichts«, versicherte ich ihm. 

Der Mann runzelte die Stirn. »Diese Kinder hängen ständig
hier rum. Sie sind so verdammt schnell, dass man sie nicht 
mal bemerkt. Wir haben ein System, wir Händler. Sobald wir 
einen von den uns bekannten sehen, rufen wir die anderen
Händler an und warnen sie, die Augen offen zu halten.«
»Kennen Sie den da?«, fragte ich. 

Der Untersetzte schüttelte den Knaben wie ein großer
Hund, der eine Ratte gefangen hat. »Kann schon sein. Diese 
Burschen sehen alle gleich aus.« 

»Er ist kein Dieb«, erklärte ich deutlich. 

»Was wollen Sie dann von ihm?« Der Mann schaute mich 
misstrauisch an. 

»Es ist ein … eine häusliche Angelegenheit«, sagte ich.
»Er ist mein, äh, Cousin.« 

Beinahe hätte ich ›Bruder‹ gesagt, doch wenn der Junge 
den Mund aufmachte, würde der Untersetzte sofort merken, dass er nur wenig Englisch beherrschte, und die Brudergeschichte nicht schlucken. 

Der Mann ließ seinen Gefangenen los und versetzte ihm 
zugleich einen Stoß nach vorn, sodass der Knabe in meine 
Arme stolperte. 

»Sie können ihn haben, da«, sagte der Untersetzte.
»Nehmen Sie ihn einfach mit, und bringen Sie ihn weg von 
hier, okay?« Er sammelte die restlichen Kleidungsstücke ein
und ging mit ihnen und der Stange zurück in seinen Laden.
Dann sperrte er von innen ab, hing das ›Closed‹-Schild in 
die Tür und blieb dahinter stehen, um uns zu beobachten. 

Der Junge stand vor mir, immer noch außer Atem, rollte
mit den Augen und sah zu Tode verängstigt aus. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich beschwörend. »Du 
musst nicht vor mir wegrennen, okay? Ich bin allein. Nur 
ich und mein Hund, okay?« 

Er schaute auf Bonnie hinunter, die freudig mit dem 
Stummelschwanz wackelte. Bonnie hat ein gutes Gespür für
den Charakter von Menschen. 

»Ich wollte mir gerade etwas zu essen kaufen«, sagte ich 
zu dem Jungen. »Möchtest du ein Kebab?« 

Er musterte mich misstrauisch. »Kommst du von Max?« 

Er war noch immer auf den verdammten Max fixiert. Ich
seufzte. 

»Nein. Ich kenne überhaupt keinen Max. Aber ich würde
gerne mit dir über Max reden.« 

Er schob sich vorsichtig weiter von mir weg. »Kann nicht 
mit Leuten reden.« 

»Du kannst mit mir reden, okay? Ich arbeite in der Pizzeria. Wenn es dort einen Max gibt, dann will ich ihn ebenfalls 
finden. Ich habe meine eigenen Gründe, okay?« 

Seine dunklen Augen musterten mich ununterbrochen, 
während wir redeten, und ich konnte die Zahnrädchen in 
seinem Kopf beinahe hören, so angestrengt überlegte er. 
Sein Instinkt sagte ihm immer noch, dass er flüchten sollte, 
doch ich war auf der anderen Seite vielleicht die einzige 
Spur zu Max, die er bekommen würde. Wir waren uns beide 
bewusst, dass uns der Untersetzte noch immer hinter seiner 
Ladentür beobachtete. Der Junge beschloss, das Risiko einzugehen. 

»Also gut«, sagte er widerwillig. 

Ich schlug vor, dass wir das Essen mit zu mir nach Hause 
nahmen, und nach einigem Zögern willigte er ein. Es war 
ein eigentümlicher Heimweg. Manchmal ging er neben mir 
her, und manchmal ließ er sich zurückfallen. Jedes Mal, 
wenn er das tat, dachte ich, er hätte seine Meinung geändert 
und würde erneut Fersengeld geben. Zweimal drehte ich 
mich zu ihm um und dachte schon, er wäre verschwunden,
doch er war immer noch da und beobachtete mich misstrauisch. Ich wusste, dass er nach wie vor unentschlossen 
war, ob er mit in meine Wohnung gehen sollte oder nicht.
Vielleicht erwartete er eine Falle oder etwas in der Art. Ich 
sah, wie er Seitengassen und niedrige Mauern musterte. Er 
plante einen Fluchtweg, für den Fall, dass es nötig wurde. 

»Deine Wohnung … Wer ist noch da?«, fragte er unvermittelt. 

»Nur ich allein. Andere Leute wohnen im Haus, aber ich 
wohne allein in meiner Wohnung.« 

Er sah aus, als glaubte er mir nicht so recht. Eine junge 
Frau, die ganz für sich allein in einer Wohnung wohnte, war
zweifellos etwas, das seinen Erfahrungshorizont überstieg.
Vielleicht hatte er geglaubt, dass ich im Mondlicht anschaffen ging, sobald ich in der Pizzeria Feierabend hatte. 

»Dein Vater, deine Mutter?«, fragte er recht feindselig. 

»Beide tot.« 

Diese Antwort brachte mir unerwartetes Mitgefühl ein. 
»Das ist traurig«, sagte er. »Das tut mir leid.« 

»Kein Ehemann?«, lautete ein paar Minuten später seine 
nächste Frage. 

»Kein Ehemann, keine Familie, niemand«, antwortete 
ich. »Wie ist es mit dir?« 

»Ich habe auch niemanden«, antwortete er prompt, doch 
ich wusste, dass er log. 

Wir erreichten das Haus. Er blieb draußen stehen und
musterte es, insbesondere die erleuchteten Fenster der anderen Wohnungen. 

»Wer wohnt hier?« 

»Leute wie ich.« 

Vielleicht war er noch nicht vielen Leuten wie mir begegnet, denn meine Antwort reichte ihm nicht. 

»Wer wohnt dort?« Er deutete auf das Fenster der anderen Erdgeschosswohnung, die im Dunkeln lag. 

»Jemand namens Erwin. Ein Musiker. Er ist jetzt wahrscheinlich auf der Arbeit.« 

Er zeigte nacheinander auf sämtliche anderen Fenster in 
der Fassade des Hauses und wollte von jeder Wohnung wissen, wer dort lebte. Offen gestanden wusste ich selbst nicht 
so genau Bescheid über meine Nachbarn, doch es gelang 
mir immerhin, ihn mit meinen Antworten zu befriedigen. 

Er war noch immer nervös. Ich führte ihn durch die 
Haustür in den Flur, doch an meiner Wohnungstür zögerte 
er erneut und verdrehte angstvoll die Augen, als weiter oben
im Treppenhaus eine Tür geschlagen wurde. Ein Schwall 
Rockmusik durchflutete das Treppenhaus, ein paar Gesprächsfetzen, und beides verstummte Augenblicke später
nach einem zweiten Türenschlagen wieder. Mein Begleiter
machte einen Schritt in Richtung Ausgang. Glücklicherweise kam niemand die Treppe herunter. Wäre es so gewesen, 
er hätte die Flucht ergriffen, und ich wäre nicht imstande 
gewesen, ihn daran zu hindern. 

»Siehst du?«, sagte ich. »Es sind alles ganz normale Leute, 
so wie ich, die den Abend zu Hause verbringen.« 

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss meiner Tür und ging 
voraus. Im Flur schaltete ich sämtliche Lichter ein. Der Junge schob sich vorsichtig in die Wohnung, bereit, jederzeit
nach draußen zu springen, während ich umherging, um 
ihm zu demonstrieren, dass sich niemand bei der tropfenden Wäsche in der Dusche versteckte oder in der kleinen
Kochnische. Schließlich kam er näher, setzte sich auf meine 
Sofakante und schien sich ein klein wenig zu entspannen. 
Bonnie sprang neben ihn, und als ich mit zwei Bechern Kaffee hinzukam, hatte sie den Kopf auf seinen Oberschenkel 
gelegt und es sich gemütlich gemacht. 

»Also, dieser Max«, fing ich an. »Warum glaubst du, dass 
er in der Pizzeria arbeitet?« 

»Ich habe ihn dort gesehen.« Er hielt den Kaffeebecher in 
beiden Händen und sah mich über den Rand hinweg an. 
Sein Gesichtsausdruck warnte mich, ja nicht die Existenz eines Mannes mit Namen Max in der Pizzeria zu bestreiten. 
Es war eine eigenartige Mischung aus Angst und Aggressivität, wie ein verletzter, in die Ecke gedrängter Hund, der 
nach den Händen seiner prospektiven Retter schnappt. 

Geduldig sagte ich: »Es ist ein Restaurant. Ständig kommen und gehen Gäste.« 

Der Junge schüttelte den Kopf. »Kein Gast. Nicht dort essen. Er geht in Büro.« Er lächelte gepresst. »Ich beobachten.« 

Ich war verblüfft. Jimmies Büro? Das ergab keinen Sinn.
Jimmie hatte so offensichtlich überhaupt nichts mit den Abläufen in der Pizzeria zu schaffen, dass sein Büro ganz bestimmt der letzte Ort war, den jemand mit ernsten Geschäftsabsichten betreten würde. 

Nur um sicher zu sein, fragte ich: »Wie sieht er denn aus,
dieser Max? Hat er rote Haare?« 

Ich rieb über mein eigenes kurz geschorenes Haar, das ein 
wenig rötlich braun schimmert. »Heller als meine? Rötlich,
wie …«, ich schaute mich suchend um und landete bei dem 
schmutzig-orangenen Kaffeebecher. 

»Nein«, antwortete der Junge entschieden. 

Damit war Jimmie außen vor. Sein einst rotes Haar war
verblasst und von grauen Strähnen durchzogen, doch der 
sandfarbene Ton war noch immer zu erkennen. 

»Grau? Silber?« 

Erneutes Kopfschütteln. Damit war auch Silvio außen 
vor. »Was für eine Haarfarbe?«, fragte ich. 

Der Junge ließ die Schultern hängen. »Ein wenig braun, 
ein wenig grau.« 

Das half mir nicht weiter, doch es deutete auf einen nicht 
mehr ganz jungen Mann hin. Luigi war Ende zwanzig, besaß
pechschwarze Haare und hielt sich für einen Ladykiller. 
Pietro hatte glatte blonde Haare. 

Ich fragte ihn, ob er mir eine genauere Beschreibung von 
Max liefern könne, und er antwortete, dass Max ein dicker 
Mann sei. 

»Wie dick?«, fragte ich. 

»Sehr dick«, sagte der Junge entschieden. »Er isst sehr 
viel.« Er breitete die Hände aus, um Maxens Leibesfülle anzudeuten. 

Das war eindeutig niemand, der in der Pizzeria arbeitete,
soweit ich wusste. Silvio war schlank. Mario war stämmig,
aber alles andere als fett. Luigi hatte die Figur eines Windhunds. Außerdem hatte der Junge mit Mario gesprochen 
und ihn nicht als Max identifiziert. George hatte er ebenfalls 
gesehen. Der krötenartige Buchhalter war vielleicht in Ansätzen als dick zu beschreiben, doch in Wirklichkeit war er
einfach nur vierschrötig. Je länger das so weiterging, desto 
sicherer war ich, dass der Junge irgendetwas verwechselte
und dass dieser Max nicht das Geringste mit der Pizzeria zu 
schaffen hatte. Doch ich wusste, dass es keinen Sinn hatte,
ihm das zu sagen. Er war viel zu sehr darauf fixiert. 

»Nun ja, ich kann mich ja mal ein wenig umsehen«, sagte 
ich. »Vielleicht finde ich ja etwas heraus.« 

Seine Reaktion war unerwartet. Das Misstrauen und die Erschöpfung fielen von ihm ab, und er wurde mit einem Mal geradezu peinlich dankbar und redselig. Er sprang so heftig vom
Sofa auf, dass Bonnie beinahe heruntergefallen wäre, und kam
zu mir, um mir die Hand zu schütteln. Es weckte schreckliche
Schuldgefühle in mir, denn wenn ich nichts herausfand, wäre
seine Enttäuschung nur noch größer. Ich hätte den Mund halten und mein Angebot für mich behalten sollen. Oh Ganesh, 
wärst du nur hier gewesen und hättest mich daran gehindert,
eine von meinen Dummheiten zu begehen. 

»Warum willst du diesen Max eigentlich unbedingt finden?«, fragte ich, nachdem es mir endlich gelungen war, 
seinen überschwänglichen Dank abzuwehren. 

Das, so wusste ich, war die heikle Frage. Sie bedeutete,
dass er mir etwas über sich selbst erzählen musste. Er war 
vielleicht nicht bereit, dies zu tun, selbst wenn ihm durchaus klar war, dass mein Angebot, ihm zu helfen, bedeutete,
dass ich ein Recht darauf hatte, etwas über sein Problem zu
erfahren. Jeder Ermittler braucht ein paar Fakten. Ein intelligenter Ermittler besorgt sich zuerst die Fakten und entscheidet hinterher, ob er einen Job übernimmt oder nicht. 
Typisch für mich, dass ich es andersherum machte. 

Der Junge setzte sich wieder auf das Sofa, und Bonnie 
legte den Kopf wieder auf seinen Oberschenkel, obwohl sie
ihn misstrauisch musterte, wie um sicherzugehen, dass er 
nicht wieder aufspringen und ihre Ruhe stören würde. 
»Ich suche meinen Bruder«, sagte der Junge. 

Ich erinnerte ihn nicht daran, dass er mir auf dem Weg 
zu mir nach Hause gesagt hatte, er hätte niemanden. »Bruder?«, fragte ich. 

Er beugte sich vor. »Ich muss ihn finden!«, sagte er drängend. »Ich muss ihn so schnell wie möglich finden!« 

Stück für Stück kam die ganze Geschichte heraus. Er war 
illegal ins Land eingereist. Sein Vater zu Hause in Rumänien
hatte eine Menge Geld bezahlt, das er nur mühsam hatte zusammenkratzen können, damit der Sohn von irgendeiner
illegalen Organisation quer durch Europa nach England geschleust wurde. Das Gleiche hatte er bereits für den Bruder 
des Jungen getan, der es hier in England zu etwas gebracht 
hatte. Jedenfalls hatte der Bruder dies in einem Brief an die 
Eltern geschrieben. Also beschlossen sie, den jüngeren – Ion,
wie er mir endlich verriet – auf dem gleichen Weg nach
England zu schicken. Sie verkauften ihre letzten Wertsachen
und borgten sich zusätzlich Geld von den gleichen Leuten, 
welche die illegale Operation betrieben. Kein kluger Schachzug. Die Familie in Rumänien blieb mittellos zurück, abhängig von den beiden Knaben, die in England Arbeit finden und etwas von dem verdienten Geld nach Hause schicken mussten. Das war etwas, das für die Familie selbstverständlich zu sein schien. Doch zunächst einmal würde alles
Geld, das Ion und sein Bruder in England verdienten, an die 
illegalen Schleuser gehen, die sie hergebracht hatten, bis die 
Schulden bezahlt waren, einschließlich der unausweichlichen Zinsen. Damit würden sie eine ganze Zeit lang beschäftigt sein. Sie hatten gar keine andere Wahl und konnten auch nicht das Gesetz anrufen. Der Kredit wäre erst 
dann abbezahlt, wenn die schmierigen Verleiher erklärten, 
dass dem so wäre, zu einem Zeitpunkt, den sie selbst bestimmten. 

Ion war nach einer langen, schlimmen Reise, während 
der er keinen Kontakt mit seinen Eltern oder seinem Bruder 
gehabt hatte, in Großbritannien angekommen. Bei seiner
Ankunft war der Bruder nicht wie versprochen erschienen, 
um ihn abzuholen. Tatsächlich schien der Bruder wie vom 
Erdboden verschluckt zu sein, einfach so. Ion hatte überall
nach ihm gefragt. Die Familie schrieb besorgte Briefe. Ion 
erzählte nicht, wie diese Briefe überstellt wurden, doch ich 
bezweifelte, dass es mit der normalen Post geschah. Er verriet auch nicht, wo er selbst wohnte oder ob er genügend
Geld hatte oder verdiente, um sich über Wasser zu halten;
doch ich wusste, dass es draußen eine Menge Firmen gab,
die Illegale beschäftigten und bar bezahlten. Ohne Versicherung, ohne Steuern, ohne Unterlagen und ohne Schutz vor 
ungesunden oder gefährlichen Arbeitsplätzen oder Maschinen. Das Reinigungsgewerbe war bekannt dafür, häufig 
Subunternehmer einzusetzen, die von zweifelhaften Mittelsmännern beliefert wurden. Was auch immer er verdiente, es war eindeutig kaum genug, um Leib und Seele einigermaßen beieinanderzuhalten. 

Ion hatte sich überall erkundigt, wo es ihm möglich war,
ohne die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu lenken
– oder das Missfallen der Erpresser. Rumänische Landsleute
waren die offensichtliche Anlaufstelle gewesen, doch sie hatten ihm nicht weiterhelfen können. Die allgemeine Meinung schien zu sein, dass der Bruder in eine andere Stadt
gezogen war.

»Aber das würde er niemals tun!«, sagte Ion ernst zu mir, 
während er sich vorbeugte und Bonnie erneut aufschreckte. 
Verärgert sprang sie zu Boden und legte sich vor den Gasofen. »Er wusste schließlich, dass ich kommen würde. Er
hätte auf mich gewartet. Außerdem ist da noch das Geld. Er 
muss den Eltern helfen, die Schulden zurückzuzahlen. Ich 
kann es nicht allein.« 

Das ergab Sinn. So weit, so gut. Ich begriff, warum Ion
allmählich in Panik geriet. Wenn man neu in ein Land 
kommt wie er, auf der Pritsche eines Lasters, dann ist man
nicht in der Position, mit seinen Fragen zu den Behörden zu 
gehen. Man musste diskret bleiben. Abgesehen davon hatte 
Ion keine Aufmerksamkeit auf sich oder seine zweifelhaften
Arbeitgeber lenken wollen. Er konnte weder zur Polizei 
noch zum Sozialamt gehen. Es war ein Gradmesser für seine 
Verzweiflung, dass er schließlich seine Deckung verlassen
hatte und zur Pizzeria gekommen war. 

»Weil Max in der Pizzeria arbeitet und vielleicht etwas 
weiß.« Seine Stimme klang schrill vor Verzweiflung, wie ein 
Ertrinkender, der nach dem allerletzten Strohhalm greift. 

»Aber wer ist dieser Max, Ion?« 

Das Dumme war, er konnte es mir nicht sagen. Wenigstens nicht so, dass es irgendeinen Sinn ergeben hätte. 

Ion erklärte, dass er nur sehr wenig über die Leute wusste, die menschliche Fracht quer durch Europa schleusten.
Sie traten nur über Mittelsmänner auf. Doch er wusste, dass 
sie gefährlich waren. Man verärgerte sie nicht. Aus diesem
Grund hatte er seinem Vater noch nicht mitgeteilt, dass der 
Bruder verschwunden war. Sein Vater wäre mit Sicherheit 
zu dem Mann gegangen, der die Reise arrangiert hatte, und
hätte hartnäckige Fragen gestellt und Ärger gemacht. Die 
Schleuser hätten davon erfahren, und das hätte ihnen nicht
gefallen. Ion musste seinen Bruder selbst finden oder zumindest in Erfahrung bringen, wohin er gegangen war, bevor die flehenden, verzweifelten Erkundigungen des Vaters
nach dem Verbleib seiner Kinder die Wahrheit ans Licht 
brachten. Trotz seiner Angst vor den Schleusern hatte Ion 
versucht, die einzige Person in diesem Land zu kontaktieren, von der er wusste, dass sie mit den Schleusern in Verbindung stand: den schwer zu fassenden Max. 

»Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, wer er ist oder
woher du von ihm weißt, Ion!«, bedrängte ich den Jungen. 
»Du hast gesagt, du hättest gesehen, wie er in die Pizzeria gegangen ist, aber mehr Informationen hast du scheinbar
nicht. Woher also willst du wissen, dass der Mann, den du 
gesehen hast, tatsächlich dieser Max war?« 

An diesem Punkt wurden die Dinge vage. Ions Geschichte glitt ins Reich der Zufälle ab, nicht unbedingt etwas, das 
mich mit mehr Zuversicht erfüllt hätte. Die illegalen Einwanderer waren auf einer Landstraße aus dem Wagen geworfen worden. Es war eine lange Reise gewesen, und wie 
Ion einigermaßen verlegen erklärte, hatte es keinerlei Toiletteneinrichtungen gegeben. Als sie auf der Straße gestanden 
hatten, war Ion prompt hinter den nächsten Busch gesprungen. Von seinem Versteck aus hatte er in der Dunkelheit der Nacht beobachtet, wie ein Wagen gekommen war.
Eine Tür war geknallt worden, und dann hatte sich der
Neuankömmling mit leiser Stimme mit dem Fahrer des Lasters unterhalten. Der Lastwagenfahrer hatte den Mann 
›Max‹ genannt. Neugierig war Ion näher herangeschlichen
und hatte durch die Zweige hindurchgespäht. Gerade rechtzeitig, um den Mann zu sehen: Max, der im Begriff stand,
wieder in seinen Wagen einzusteigen. Als er die Wagentür
geöffnet hatte, war die Innenbeleuchtung angegangen, und
das war der einzige Moment gewesen, wo er Max deutlich 
hatte erkennen können. Nichtsdestotrotz hatte es gereicht. 

»Ich erinnere mich ganz deutlich an ihn«, sagte Ion 
grimmig. 

Kurze Zeit später war ein zweiter Lastwagen eingetroffen
und hatte die Flüchtlinge nach London gebracht. 

»Und wie hast du Max dann bis zur Pizzeria verfolgt?«, 
verlangte ich zu wissen. 

»Ich habe ihn gesehen!«, sagte Ion schlicht. »Ich habe ihn 
auf der Straße gesehen. Ich bin ihm nachgegangen. Er ist in 
das Restaurant gegangen. Er hat sich nicht an einen Tisch
gesetzt. Er ist ins Büro gegangen. Danach habe ich das Restaurant beobachtet. Ich habe ihn noch mal reingehen sehen. Wieder in das Büro. Er muss dort arbeiten, oder?« 

Ganesh hatte mich immer davor gewarnt, dass ich eines 
Tages in einem richtigen Hornissennest landen würde,
wenn ich weiter meine Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckte. 

»Es gibt kleine Schwierigkeiten, und es gibt große Schwierigkeiten, Fran«, hatte Ganesh erklärt. »Du bist ganz gut
darin, kleine Schwierigkeiten zu regeln. Aber große Schwierigkeiten sind zu viel für dich. Vergiss das nicht, und pass 
auf!« 

Natürlich hatte er recht. Ganesh hatte meistens recht. Ich 
rang mit meinen Gefühlen. Auf der einen Seite wollte ich 
Ganesh sagen, dass ich recht gehabt hatte mit meiner Vermutung, dass mit der Pizzeria irgendwas nicht stimmte. 
Doch andererseits … falls es mit diesen Leuten zu tun hatte,
die sich an menschlicher Verzweiflung bereicherten, dann 
waren das Schwierigkeiten von der ganz großen Sorte. Diese 
zwielichtigen Gestalten waren erstens organisiert und zweitens skrupellos. Ich wusste nicht, was mit Ions Bruder geschehen war, doch in mir regte sich das üble Gefühl, dass er 
ihn nicht wiedersehen würde. Er hatte Fragen gestellt, die
jüngste Rate des geschuldeten Geldes nicht zurückgezahlt 
und … und Ärger gemacht? Lag sein Leichnam mit einem
Gewicht beschwert am Grund der Themse? Eingegossen in
das Fundament irgendeiner Baustelle? Unter einer neu gebauten Straße? Durfte ich Ion gegenüber von meinen Befürchtungen sprechen? Natürlich nicht. 

Ion beobachtete mich mit einer Art von vertrauensseliger
Hoffnung. Meine Zuversicht schwand. Es war bereits zu 
spät für einen Rückzieher. 

»Ich werde sehen, was ich herausfinden kann«, sagte ich. 
»Aber ich muss vorsichtig sein, das verstehst du doch sicher, 
oder?« 

Er nickte eifrig. Er verstand sehr wohl.

»Außerdem könnte es eine Zeit lang dauern. Warte eine
Weile, vielleicht eine Woche oder so, und dann komm wieder zu mir. Ich kann nichts versprechen. Ich kenne diesen
Max nicht, aber ich halte Augen und Ohren offen. Wenn ich 
etwas herausfinde, erfährst du es von mir, wenn du das 
nächste Mal kommst.« 

Er sprang einmal mehr vom Sofa auf und packte meine 
Hände, während er mir überschwänglich dankte. 

Ich ließ ihn mit einem Gefühl wachsender Depression 
nach draußen. Hatte ich nicht schon genug Scherereien? 
Brauchte ich das? Der Junge zählte auf mich. Ich durfte ihn 
nicht enttäuschen. Aber was um alles in der Welt glaubte ich 
herauszufinden? 

»Du hast es wieder einmal getan, Fran!«, schalt ich mich 
laut. »Und diesmal könnte es durchaus sein, dass du dich 
übernommen hast.« 

Am nächsten Morgen ging es mir schon besser. Ich hatte beschlossen, Ganesh nicht die ganze Geschichte zu erzählen – 
das wäre unklug gewesen –, sondern nur einen Teil, weil ihm 
vielleicht etwas einfallen würde. Ich würde tun, was ich versprochen hatte: Ich würde die Augen in der Pizzeria offen 
halten. Ich musste im Grunde genommen nichts weiter tun
als ein paar vorsichtige Fragen zu stellen, wenn überhaupt. 
Ion würde enttäuscht sein, aber verdammt, was konnte er
anderes erwarten? 

Gut gelaunt machte ich mich in aller Frühe zum Zeitungsladen auf, wo sie erfreut waren, mich zu sehen. Hari
wollte für ein oder zwei Stunden weg und wissen, ob ich so 
lange aushelfen könnte? Er wäre rechtzeitig zurück, damit 
ich pünktlich zu meiner Mittagsschicht in der Pizzeria gehen könnte. 

Ich brachte Bonnie in den Lagerraum und gesellte mich 
zu Ganesh hinter die Verkaufstheke. In der ersten Stunde
hatten wir relativ viel zu tun, doch dann ließ das Geschäft 
nach, und ich ging nach hinten, um Kaffee zu machen. Ich 
kehrte mit zwei dampfenden Bechern in den Laden zurück, 
reichte Ganesh einen davon und begann mit meiner Geschichte. 

»Gan, auf der Arbeit war ein Junge an der Hintertür, in 
der Küche. Er hat nach jemandem namens Max gefragt. Wir
haben keinen Max bei uns in der Pizzeria, aber er bestand
darauf, dass es ihn gibt.« 

»Na und?« Ganesh wickelte ein KitKat aus und brach es 
in zwei Riegel. Er reichte mir einen davon. 

Ich biss hinein und fuhr kauend fort: »Gestern Abend
habe ich den Jungen wiedergesehen, auf dem Heimweg. Wir 
sind, äh, ins Gespräch gekommen.« 

Ganesh schaute mich misstrauisch an. »Und?«, fragte er 
in dem Tonfall, der bedeutete, dass er genau wusste, was als
Nächstes kam, und dass es ihm nicht im Mindesten gefiel. 

»Der Junge ist illegal in England. Er versucht, seinen Bruder zu finden, der ebenfalls illegal hier ist. Dieser Max …
Der Junge glaubt, dass dieser Max vielleicht etwas über den
Verbleib des Bruders weiß.« Ich erzählte Ganesh die Geschichte, die Ion mir erzählt hatte: dass er den fetten Mann, 
Max, im Licht der Innenbeleuchtung eines Wagens an einem dunklen Morgen auf einer Landstraße gesehen hatte. 
Es klang noch dünner als beim ersten Mal, jetzt, wo ich es
jemand anderem erzählte. 

Ich dachte, Ganesh würde auf der Stelle in die Luft gehen. 
Ich hätte es ihm nicht verdenken können. Stattdessen sagte 
er recht gelassen: »Warum glaubt er, dass er diesen Max in 
der Pizzeria findet, wenn er doch, wie du sagst, gar nicht bei 
euch arbeitet?« 

»Er hat ihn reingehen sehen, mehr als einmal, sagt er.
Max hätte sich nicht an einen Tisch gesetzt, sondern wäre 
ins Büro gegangen. Aber wir haben überhaupt keinen Max
in der Pizzeria.« 

»Ah«, sagte Ganesh mit einer Ruhe, die mich allmählich 
nervös machte. »Ich will dir drei mögliche Erklärungen nennen. Such dir eine aus, aber sei vorsichtig, Fran, weil sich herausstellen könnte, dass dies eine von diesen Situationen ist,
in denen du nicht sein willst. Genauso wenig wie ich«, fügte 
er hinzu. »Und ich scheine immer wieder mit hineingezogen 
zu werden.« 

»Drei?«, fragte ich überrascht und ignorierte seine Klage,
dass er immer wieder mit hineingezogen würde. 

»Erstens«, sagte Ganesh und hob den Zeigefinger. »Der 
Junge hat sich geirrt. Es war nicht der gleiche Mann, den er 
auf der Straße gesehen hat und dem er in die Pizzeria gefolgt 
ist. Erzähl mir nicht, dass er in der Nacht und in dieser Situation imstande war, klar genug zu sehen, um sich später genau daran zu erinnern, wie dieser Max ausgesehen hat. Dieser Ion oder wie auch immer er heißt hat durch einen Busch
gespäht. Als Max in seinen Wagen stieg, war das Licht vor 
ihm, und Ion hat wenig mehr als eine Silhouette gesehen. 
Der Junge erinnert sich wahrscheinlich richtig, dass der 
Mann ziemlich fett war, aber das ist das Einzige, was er mit
Sicherheit zu sagen vermag.« 

»Was ist mit Mondlicht? Was ist mit dem Standlicht des 
Lasters? Ion behauptet felsenfest …« 

»Zweitens …«, überrollte Ganesh meine Einwände und
hob den Mittelfinger. »Zweitens, und das ist die wahrscheinlichste Möglichkeit … Wo ist die Bürotür der Pizzeria?« 

»Im Gang, der von der Bar zur Rückseite des Hauses
führt.« 

»Genau. Und ist es die einzige Tür in diesem Korridor?« 

»Nein«, musste ich einräumen. »Es gibt da noch die Gästetoilette und … Gan!« Ich starrte Ganesh voller Bewunderung und Staunen an. 

»Dein junger Freund irrt sich, wenn er glaubt, Max wäre 
in euer Büro gegangen. Er hat ihn von draußen beobachtet,
von der Straße aus, durch die Scheiben der Pizzeria. Die 
Einrichtung und die anderen Gäste haben seine Sicht womöglich behindert. Er konnte ganz bestimmt nicht durch
das Lokal hindurch in den schlecht beleuchteten Korridor 
sehen. Was ist er? Superboy? Max – wenn es Max war – ging 
auf die Toilette, das ist alles. Der Junge konnte von seinem
Beobachtungsplatz aus nicht sehen, was für eine Tür das 
war. Er muss hinterher in die Pizzeria gegangen sein und 
nachgesehen haben. Er fand zwei Türen, eine davon mit der 
Aufschrift ›Büro‹. Er dachte, dass dies die Tür war, durch
die Max gegangen wäre. Aber er hat irgendetwas durcheinandergebracht.« 

»Ganesh, du bist manchmal richtig brillant, weißt du
das?«, sagte ich zu ihm. »Ich habe wirklich keine Ahnung, warum mir dieser Gedanke nicht schon vorher gekommen ist. 
Es ist so offensichtlich.« Rasch fügte ich hinzu: »Ich meine, es 
ist offensichtlich, aber du hast daran gedacht, nicht ich.
Wenn er wiederkommt, werde ich ihm alles erklären. Er 
wird kapieren, dass er sich getäuscht hat.« 

Ganesh sah ziemlich zufrieden aus angesichts meiner Bewunderung. Ich war froh, dass ich mich entschlossen hatte, 
mit ihm zu reden. Dann fiel mir noch etwas ein. 

»Gan? Du hast gesagt, es gäbe drei mögliche Erklärungen.
Bis jetzt hast du mir nur zwei genannt.«

»Ach, das«, sagte Ganesh. »Die dritte Erklärung wäre,
dass dein junger Freund recht hat und dass dieser Max tatsächlich in eurer Pizzeria arbeitet, nur dass du ihn unter einem anderen Namen kennst.« 

Oh. Großartig. Typisch Ganesh, dass er immer ein Haar 
in der Suppe findet. 

»Ich wüsste nicht, wie das sein könnte. Die einzige andere
Person, die in der Pizzeria arbeitet, ist der alte Bursche, der die
Klos putzt und den Boden fegt. Er ist Alkoholiker und dünn
wie eine Bohnenstange. Max ist ein dicker Kerl, richtig?« 

Ganesh schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Wenn du mich 
fragst, ich würde mein Geld auf die zweite Möglichkeit verwetten. Die offensichtlichste Erklärung ist in der Regel die 
richtige, Fran. Es sind stets nur Leute wie du, die rumgehen
und nach Ärger suchen, die anfangen, hinter allem Geheimnisse zu wittern.« 

Jemand betrat den Laden, und Ganesh ging nach vorn, 
um den Kunden zu bedienen. Ich dachte über das nach, was 
er gesagt hatte. Ja, er hatte wahrscheinlich recht. Doch dann 
fiel mir noch etwas ein. Ich war sicher, dass Mario wusste,
wo Max war. Warum sonst hätte er mich belügen und mir 
erzählen sollen, dass der Junge nach Arbeit gefragt hatte? 
Mario hatte mir an jenem Abend eine Super-Pizza gemacht, 
wie er es versprochen hatte. Er hatte tatsächlich alles draufgetan, selbst die teuersten Zutaten. Ich weiß, wann ich dafür
bezahlt werde, den Mund zu halten. 

Ich brauchte jemanden, der mir einen Tipp geben konnte. Einen Tipp von jemandem, der etwas bemerkt hatte, das 
mir entgangen war, idealerweise von jemandem, der Max 
gesehen hatte, sodass ich sicher sein konnte, dass er kein 
Produkt von Ions Fantasie war. Trotz einiger zugegebener
Ungereimtheiten in Ions Geschichte glaubte ich, dass sie im 
Großen und Ganzen der Wahrheit entsprach. Schließlich
hatte er keinen Grund, diesen Max zu erfinden, wenn er
nicht existierte. Trotzdem, wie Ganesh gesagt hatte, benötigte ich irgendeinen Beweis von dritter Seite, um Ions Geschichte zu verifizieren. Nur dann konnte ich hoffen, Max 
tatsächlich identifizieren zu können. 

Also brauchte ich jemanden, der den notwendigen Beweis 
liefern konnte. Bronia und Po-Ching kamen nicht infrage. 
Sie waren vollauf damit beschäftigt, die Augen geschlossen 
und sich aus allem herauszuhalten, was die Pizzeria betraf. 
Wer sonst lief noch im Restaurant herum, der etwas beobachten konnte, ohne dabei bemerkt zu werden? Ich dachte 
an das alte Wrack, das den Laden sauber machte. Ein bloßer
Schatten von einem Mann, jemand, von dem man keinerlei
Notiz nahm, jemand, der sich im Hintergrund hielt. Genau 
wie die anderen hatte auch ich ihn bis zu diesem Augenblick
ignoriert. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je ein Wort
mit ihm gewechselt zu haben. Ich wusste nicht einmal seinen Namen … Das war etwas, das ich unbedingt herausfinden musste, bevor ich ihn ansprechen würde. 

»Ich muss jetzt gehen, Gan«, sagte ich und schob mich
zur Tür. »Sonst komme ich zu spät zur Arbeit.« 

KAPITEL 5   In der Pizzeria herrschte wenig 
Betrieb, so viel konnte ich schon von der Straße aus sehen.
Was konnte ich sonst noch erkennen? 

Ich blieb für einen Moment draußen stehen und versetzte 
mich in Ions Lage. Was konnte er von hier aus gesehen haben? Einige Tische, nicht alle. Einen Blick auf Luigi hinter
dem Tresen. Einen dunklen Durchgang links von der Bar, 
den Eingang zu dem Korridor, wo Jimmie sein Büro hatte 
und wo sich die Gästetoiletten befanden. 

Ich seufzte. Das konnte nur eines bedeuten: Ion musste 
tatsächlich im Restaurant gewesen sein. Es war die einzige 
Möglichkeit, wie er in den Korridor blicken und sehen 
konnte, dass es mehr als eine Tür gab. (Selbstverständlich 
hatten wir getrennte Toiletten für Männer und Frauen,
doch die lagen hinter der gleichen Korridortür.) 

Der Gedanke, dass Ion tatsächlich im Restaurant gewesen 
sein musste, machte mich nervös. Wie war ihm das gelungen? Ich überlegte, dass er wahrscheinlich gewartet hatte, bis 
Luigi die Bar verlassen hatte. Luigi entging nie etwas. Er 
würde nicht übersehen, wenn sich jemand wie Ion in den
Laden schlich, und er würde ihn schneller hinauswerfen, als
er gucken konnte. Ion sah ganz und gar nicht aus wie einer 
unserer Gäste. Auf der anderen Seite konnte Ion von hier
draußen unmöglich eine der Türen im Korridor gesehen 
haben, somit auch nicht, welche Tür Max benutzt hatte. 
Seine Überzeugung, dass Max in das Büro gegangen war, 
basierte auf Vermutungen, weiter nichts. Er hatte gesehen, 
wie Max in den Korridor gegangen war. Später hatte er herausgefunden, dass es im Korridor zwei Türen gab. Und 
dann hatte er sich die fixe Idee in den Kopf gesetzt, dass 
Max die Bürotür genommen hatte. 

Da war noch etwas, das ich versäumt hatte, ihn zu fragen. 
Ion hatte behauptet, er hätte Max ins Büro gehen sehen 
(wovon ich inzwischen wusste, dass es unmöglich war);
doch er hatte nicht gesagt, dass er Max wieder hätte herauskommen sehen. Warum nicht? Weil er beim Beobachten gestört worden war? Weil er hatte flüchten müssen, nicht nur
aus dem Restaurant, sondern auch von der Straße davor? 

Ich dachte über all das nach und kam zu der Überzeugung, dass Ion einen Augenblick genutzt haben musste, als 
Luigi die leeren Flaschen nach draußen auf den Hof gebracht hatte. Er wusste, dass es nicht lange dauern konnte, 
bis der Barmann wieder zurückkehrte. Er war ins Restaurant gehuscht, in den Korridor, hatte die Türen gesehen, 
seine Entscheidung getroffen und war wieder gegangen, bevor Luigi zurück war. Aber worauf basierte dann seine Entscheidung? Hatte er Stimmen durch die Bürotür gehört? 
Hatte sie offen gestanden? Hatte er auf den Toiletten nachgesehen und festgestellt, dass dort niemand war? All diese 
Fragen hätte ich Ion stellen sollen und hatte es nicht getan. 

Ich fühlte einen Anflug von Ärger über mich selbst und 
über Ion. Der Junge hatte mir von Anfang an eine ziemlich
unglaubwürdige Geschichte aufgetischt. Vielleicht hatte er 
sich inzwischen eingeredet, dass alles genauso war, wie er es
erzählt hatte. Dass er mich ebenfalls überzeugt hatte, bedeutete lediglich, dass ich einfältig war. Allein der Gedanke, 
dass ich ihm versprochen hatte zu versuchen, mehr über 
diesen Max herauszufinden … Konnte ich mich als aus
meinem Versprechen entlassen betrachten? Zögernd entschied ich mich dagegen. Ich bin stolz darauf, stets mein 
Wort zu halten. 

Ich konnte nicht länger hier draußen vor dem Restaurant 
herumhängen, sonst würde Luigi misstrauisch werden. Ich
stieß die Tür auf und ging hinein. Luigi polierte seine Gläser
und lauschte der italienischen Konservenmusik auf dem
Endlosband. Pietro war immer nur abends da, um sie mit 
seinem Akkordeon zu ersetzen. Luigi begrüßte mich beiläufig. Ich war nicht sein Typ – Gott sei Dank! 

Ich ging in den Korridor und an der halb offenen Tür zu
Jimmies Büro vorbei. Ich konnte den Fernseher hören, der
leise vor sich hin plärrte, und – nicht ganz so laut – Jimmies 
rhythmisches Schnarchen. Es war ohne Zweifel anstrengend, Manager eines florierenden Konzerns zu sein.

Ich ging zum Umkleideraum für Angestellte. Die Bemühungen, die auf die Gästetoiletten verwandt worden waren,
hatten vor den Einrichtungen des Personals Halt gemacht.
Unser Umkleideraum war kaum mehr als eine große Besenkammer mit einem winzigen Klo dahinter. Er enthielt einen
altersschwachen Lehnstuhl, ein Waschbecken in einem billigen Toilettentisch und eine Reihe Kleiderhaken. Meine Kollegin Bronia war bereits dort. Sie arbeitete mit mir zusammen in der Mittagsschicht und würde anschließend zusammen mit Po-Ching die Abendschicht machen. Weil der 
größte Teil der Arbeit in der Mittagszeit und während des 
Abends anfiel, war die Arbeitszeit so geregelt, dass zwei
Kellnerinnen über Mittag servierten und nur eine nachmittags. Was letztendlich bedeutete, dass wir jeden Tag entweder zwei kurze Schichten oder eine lange Doppelschicht hatten. Und da wir zu dritt waren, war die Ausarbeitung eines
Dienstplans ein richtiger Albtraum. 

Bronia hatte in letzter Zeit eine Menge Stunden gemacht.
Ich überschlug in Gedanken ihre Arbeitszeit und fühlte 
mich ein wenig schuldig. Ein Grund für ihre vielen Überstunden war, dass ich weniger arbeitete, um mehr Zeit für 
die Proben zu haben. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, 
dass sie wahrscheinlich insgeheim froh war über die Gelegenheit, ein wenig zusätzliches Geld zu verdienen. Ich
schätzte, sie sparte auf irgendetwas. Die meisten von uns 
tun das. 

Bronia erwiderte meine Begrüßung mit einem undeutlichen Schnauben, unwillig, sich von ihrer Beschäftigung ablenken zu lassen. Sie stand vor dem fleckigen Spiegel und 
tuschte sich mit langsamen, gleichmäßigen Strichen die 
Wimpern. Ich bewundere Frauen, die imstande sind, ihr
Make-up richtig aufzutragen. Vielleicht sind meine Hände 
nicht ruhig genug dafür, aber an mir sieht es nie gut aus.
Wenn ich versuche, meine Augenbrauen zu betonen, enden 
sie auf verschiedenen Höhen, sodass ich schlussendlich aussehe, als wäre ich permanent ratlos. Was Wimperntusche 
angeht … Vergessen Sie’s. Selbst die wasserfeste Sorte löst 
sich von meinen Wimpern und erzeugt hässliche schwarze 
Flecken unter meinen Augen. 

Ich stopfte mir die Bluse in den roten Rock, spähte an 
Bronia vorbei in den Spiegel, strich mit den Fingern durch 
meinen Bürstenhaarschnitt und kam zu dem Schluss, dass 
ich eh nicht mehr tun konnte. Anschließend ging ich nach 
vorn ins Restaurant. Ein Paar war inzwischen hereingekommen und hatte sich an einen Ecktisch gesetzt. Ich ging hin, um
ihre Bestellung aufzunehmen, und trug sie anschließend in
die Küche. 

»Hallo Fran«, sagte Mario. »Hast deinen Rock wieder 
sauber, wie ich sehe.« 

Ich ignorierte seine anzügliche Bemerkung. »Zweimal 
Cannelloni, und haben wir Knoblauchbrot?« 

Mario öffnete den Kühlschrank. »Nein. Wenn es später 
ruhiger ist, musst du kurz nach draußen springen und 
Knoblauch im Supermarkt kaufen. Frag Wie-heißt-er-nochgleich nach Geld aus der Bargeldkasse.« 

Wie-heißt-er-noch-gleich? Meinte er damit etwa Jimmie,
unseren Manager? 

Kurz nach zwei hatte ich einen Moment Zeit und ging
nach hinten zur Toilette. Bronia war bereits im Umkleideraum und zog sich um. Sie hatte bis sechs Uhr frei und ihre 
Uniform – Rock, Bluse und Weste – ordentlich auf einen Bügel gehängt. Zugegeben, es war nicht gerade das, was man 
draußen auf der Straße anzog, doch ich brachte meine Sachen immer in einer Plastiktüte mit und nahm sie auch wieder mit nach Hause. Bronia hingegen schien ihre Sachen nie 
mitzunehmen. Ich fragte mich, ob sie je gewaschen wurden.
Vielleicht arbeitete sie ultra-sauber und ordentlich und
machte sich nie einen Spritzer Wein oder Fett auf die Sachen. 
Ich bemerkte, dass sie ziemlich schick für die lange Pause angezogen war und nicht ihre üblichen Jeans trug, sondern ein
anthrazitfarbenes Geschäftskostüm, und sie hatte die Haare
zu einem ordentlichen Knoten zusammengesteckt.

»Du bewirbst dich wohl für eine andere Arbeit, wie?«,
flüsterte ich. Man musste kein Detektiv sein, um das zu erkennen. »Du hast ein Bewerbungsgespräch. Wissen sie hier
darüber Bescheid?« 

»Ist mir egal, ob sie es wissen oder nicht«, erwiderte sie
kurz angebunden, wenngleich ebenfalls mit gedämpfter 
Stimme. »Ja, ich habe ein Bewerbungsgespräch. Empfangsdame in einem Büro. Ich will diesen Job, ehrlich, Fran. Ich 
arbeite nicht gerne hier.« 

Es war das erste Mal, dass sie das offen zugegeben hatte. 
Ich fragte sie nach dem Grund, während ich überlegte, ob
sie den gleichen Eindruck gewonnen hatte wie ich, nämlich
dass irgendetwas hinter den Kulissen vor sich ging. 

Bronia sah mich von der Seite her an. »Der Gestank nach
Pizza klebt in meinen Sachen, in meinen Haaren, einfach in 
allem, okay? Luigi nervt mich dauernd, mit ihm auszugehen, und Mario kneift mich ständig in den Hintern!« 

»Mich hat er noch nie gekniffen«, sagte ich. 

Ihr Blick wanderte an meinem Rücken nach unten, und 
sie grinste. Schon gut, ich habe nicht gerade die beste Figur 
der Welt. 

»Sag ihm, dass du ihn wegen sexueller Belästigung belangen wirst«, empfahl ich ihr. 

Bronia schnaubte erneut. »Erst wenn ich den neuen Job 
habe. Dann kann ich diesen hier sausen lassen und den beiden Kerlen sagen, wohin sie sich scheren sollen.« 

Sie schien gesprächiger als üblich zu sein, wahrscheinlich 
weil sie sowieso vorhatte zu kündigen. Trotzdem zögerte 
ich, die vorübergehende Kameraderie auszunutzen, um ihr
ohne Umschweife meine Fragen zu stellen. Ich wollte ihr 
keine Informationen geben, die sie nicht bereits hatte. Falls 
sie den neuen Job nicht bekam, würde sie im San Gennaro 
bleiben und konnte sich in einem unachtsamen Augenblick 
bei Mario oder Luigi verplappern und verraten, dass ich 
mich für Angelegenheiten interessierte, die mich nichts angingen. Aber ich kann einfallsreich sein, wenn ich muss. 

»Bronia«, sagte ich. »Jemand hat mir eine Nachricht für
Max gegeben. Weißt du, wo ich ihn finden kann?« Ich hoffte, dass das vage genug klang, damit sie meine Frage sofort
wieder vergaß. 

»Wer ist das?«, entgegnete Bronia, so gut es ging, ohne 
den Mund zu bewegen. Sie war inzwischen beim Lippenstift 
angelangt. 

»Hm, ich glaube, er kommt manchmal hierher.« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne keinen Max. 
Frag Mario oder Luigi. Die kennen jeden, der häufiger in 
den Laden kommt.« 

»Ich glaube nicht, dass er häufiger kommt. Ich würde 
Mario oder Luigi lieber nicht damit belästigen. Es ist eine
Privatsache, weißt du?« 

»Es ist keine gute Idee, Zettelbotschaften zwischen Verliebten hin und her zu befördern«, erklärte Bronia. Sie hatte 
meine Frage völlig falsch verstanden, und ihr slawisches 
Temperament ging mit ihr durch. Ich hatte nicht vor, sie zu 
korrigieren. 

»Du hast wahrscheinlich recht«, stimmte ich ihr zu. 

Bronia ließ den Lippenstift in ihre Handtasche fallen und 
schlang sie über ihre Schulter. 

»Du siehst prima aus«, sagte ich zu ihr. »Hals- und Beinbruch.« 

»Wie bitte?« Sie starrte mich entsetzt an. 

»Das ist ein Theaterbrauch«, erklärte ich. »Es bedeutet 
Pech, jemandem Glück zu wünschen, verstehst du? Bei deinem Bewerbungsgespräch.« 

»Ach so. Bis dann, Fran.« 

Bronia ging rasch hinaus. Vielleicht, dachte ich, vielleicht 
sollte ich mir ein Beispiel an ihr nehmen und mich ebenfalls 
auf die Suche nach einem anderen Job machen. Warum tat 
ich es bloß nicht, Herrgott noch mal? Es war beinahe, als 
würde mich das San Gennaro mit einem magischen Bannspruch festhalten. Ich wusste, was es war. Ich mag keine Geheimnisse, richtig? Ich gehe nicht gerne von einem weg, bevor ich das Rätsel gelöst habe. Was auch immer im San 
Gennaro vor sich ging, es würde mir auf Dauer nicht verborgen bleiben. 

Das Geschäft ließ wie üblich ab zwei Uhr nach und wurde 
schließlich so schleppend, dass ich Zeit fand, wegen des
Knoblauchbrots kurz nach draußen zu schlüpfen. Ich sagte 
Luigi, dass er sich für zwanzig Minuten oder so um die Tische kümmern solle, während ich die Besorgung erledigte. 

»Ich bin Barmann«, sagte er mürrisch. »Sag Mario, wenn 
er sein dämliches Brot will, soll er sich selbst um die Tische 
kümmern.« 

»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, entgegnete
ich. »George ist nicht aufgetaucht, und Mario muss ohne 
Pause durchmachen bis zum Schluss. Er ist ziemlich verärgert deswegen.« 

»Du willst jemanden sehen, der verärgert ist?«, schnaubte 
Luigi. »Dann schau mich an!« 
»Ich werde Jimmie bitten, nach vorn zu kommen«, erwiderte ich hastig. »Ich muss ihn sowieso um Geld bitten.
Jimmie ist vielleicht froh, wenn er etwas zu tun bekommt.« 

»Schick ihn doch das Brot holen«, sagte Luigi. »Ich will 
nicht, dass er hier draußen rumstolpert, und er kommt auf 
keinen Fall hinter meinen Tresen!« Er sah ziemlich entschlossen und wütend aus. 

»Schon gut, schon gut!«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. »Ich werde ihn bitten, kurz in den Supermarkt zu gehen und das Brot zu besorgen, aber wenn er sich weigert,
dann musst du dich um die Tische kümmern, ob es dir nun 
passt oder nicht. Was hast du schon zu tun? Es ist nicht ein 
Gast im Laden!« Rein der Vollständigkeit halber fügte ich
hinzu: »Außerdem ist Jimmie der Manager, oder? Es ist seine Entscheidung, was er tut.« 

Luigi bedachte mich mit etwas, das ich nur als sehr, sehr 
schmutzigen Blick beschreiben kann. »Ist diese Bronia 
schon weg?«, wollte er wissen. 

»Seit einer Ewigkeit.«

»Die sollen noch ein Mädchen einstellen. Ich werde mit 
Silvio reden. Es ist total dämlich, nachmittags nur eine Kellnerin zu haben.« 

Ich ließ ihn mit seinen schmollenden Gedanken allein. 
Wenn es ihm nicht gefiel, dann war das sein Problem. 

Jimmie saß mit dem Kopf auf der Brust hinter seinem 
Schreibtisch und schlief immer noch. Der tragbare Fernseher zeigte einen alten Gangsterfilm in Schwarz-Weiß. Jimmie sah im Schlaf älter aus; ich fragte mich, wie alt genau er
wirklich war. Ich hatte immer angenommen, er wäre irgendwas in den Vierzigern, doch jetzt neigte ich dazu, zehn
Jahre draufzuschlagen. Wenn er auf das Ende seines Arbeitslebens zuging, dann konnte ich es ihm nicht verdenken,
wenn er die Gelegenheit ergriffen hatte, endlich einmal gutes Geld zu verdienen, und dass er keine Lust hatte, Fragen
zu stellen. 

Ich beugte mich über ihn und schüttelte ihn sanft am
Arm. »Jimmie?« 

Er zuckte zusammen und richtete sich auf; dann blinzelte 
er mich erschrocken an. Als er mich erkannte, entspannte er 
sich wieder. »Ach, du bist es, Fran.« 

»Tut mir leid, dass ich dich wecken muss.« Ich erklärte,
dass wir kein Knoblauchbrot hätten und dass er für mich
die Tische übernehmen müsste, solange ich weg sei, um es
zu besorgen. »Außer, du willst es selbst holen gehen«, fügte 
ich hinzu. 

»Besser, wenn du gehst, Süße. Ich kaufe bestimmt das 
Falsche. Ich übernehme solange die Tische. Ich war schließlich für eine Reihe von Jahren in diesem Geschäft und bin
den Umgang mit Gästen gewöhnt.« Die Aussicht verbesserte 
seine Stimmung merklich. »Wie viel brauchst du?« Er hatte 
die Kassette mit dem Bargeld hervorgeholt. 

Ich sagte es ihm und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um eine meiner diskreten Fragen zu stellen. Ich hatte 
mir genau überlegt, was ich sagen würde. 

»Jimmie, brauchen wir noch jemanden zum Saubermachen für morgens? Jemand hat mich gefragt, ob wir noch
eine Putzstelle zu vergeben hätten.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Der alte Wally kommt gut
allein zurecht. Es ist sein Job. Ich kann ihn nicht feuern, um
jemand anderen einzustellen. Sorry, Süße.« 

»Schon gut, Jimmie, kein Problem.« Ich nahm das Geld. 
Also Wally war der Name des alten Mannes. Nicht Max. Ich 
hatte auch nicht geglaubt, dass er es sein könnte. Niemand
konnte den dürren alten Burschen als fett beschreiben. 
Doch die Idee, die mir gekommen war, als ich mit Ganesh 
geredet hatte, war keine schlechte gewesen. Reinigungspersonal sieht und hört eine Menge, und niemand beachtet es. 
Vielleicht hatte jemand zu freimütig geredet, wenn er besser
den Mund hätte halten sollen, und Wally hatte das eine oder
andere Wort aufgeschnappt. Oder vielleicht hatte er durch 
eine halb offene Tür Bruchstücke von einem Telefongespräch belauscht. Wie Ganesh deutlich gemacht hatte: Die 
Toiletten, die Wally sauber machte, lagen direkt neben dem 
Büro. 

Ich würde morgen versuchen, mit Wally ins Gespräch zu 
kommen. Was bedeutete, dass ich früh vorbeischauen
musste. Ich hoffte, dass Ion die Mühen zu schätzen wusste, 
die ich seinetwegen auf mich nahm. 

Carmel arbeitete in dem Supermarkt, während sie – genau 
wie ich – auf ihren großen Durchbruch wartete. Glücklicherweise hatten sie zu tun, also hatte sie, obwohl ich mit meinem 
Knoblauchbrot zu ihr kam, keine Zeit, um ein Schwätzchen
zu halten. Sie grüßte mich lediglich und zog das Brot über 
den Kassenscanner. Sie sah noch mürrischer aus als für gewöhnlich, und ihr Haar war so wirr, dass es den Anschein
hatte, als wäre es explodiert. 

»Hi, wie geht’s denn so?«, schnarrte sie die Kundin hinter
mir an, als ich das Brot eingesammelt hatte und ging. Die 
Frau wirkte verständlicherweise erschrocken. Es mochte Politik des Supermarktes sein, die Kundschaft zu begrüßen, 
doch man muss schon eine freundliche Laune ausstrahlen, 
damit das den gewünschten Effekt erzielt. 

In der Pizzeria herrschte ebenfalls keine gute Stimmung. 
Ich war nicht lange weg gewesen; trotzdem drohten die 
Dinge bei meiner Rückkehr gewaltig aus dem Ruder zu laufen. Gegen jede Regel waren drei Gruppen von Gästen aufgetaucht – als hätten sie nur draußen darauf gewartet, bis 
ich gegangen war. Ein Paar starrte befremdet auf seine Teller, die soeben serviert worden waren. Eine Frau mit starkem australischen Akzent beschwerte sich: »Das sieht aber 
nicht so aus wie zu Hause!«, und ein Mann an einem anderen Tisch sagte indigniert zu seiner Begleiterin: »Das passiert, wenn man es eilig hat!« 

In der Küche war ein hitziger Streit zwischen Mario und
Jimmie im Gange. Man konnte die beiden bis ins Restaurant
hören. Luigi sah mich an und verdrehte die Augen. »Ich habe dir ja gleich gesagt, ich will nicht, dass er hier draußen 
Unsinn anstellt!« Er zeigte mit dem Finger auf mich, um die
Tatsache zu unterstreichen, dass alles ganz allein meine 
Schuld sei, was auch immer passiert war. 

»Was kann er schon falsch gemacht haben?«, entgegnete 
ich. »Er musste doch nur Bestellungen aufnehmen und servieren.« Ich war nicht länger als eine halbe Stunde weg gewesen, Herrgott noch mal! 

»Er kann eine Veneziana nicht von einer Margarita unterscheiden, das hat er falsch gemacht!«, sagte Luigi. »Mario
hat in der Zeit, in der du weg warst, zwei falsche Bestellungen fertig gemacht. Dieser Typ ist ein Volltrottel!« 

Ich öffnete den Mund, um zu fragen, wieso Silvio ihn 
dann als Manager behielt, doch es gelang mir, ihn rechtzeitig wieder zu schließen. 

In der Küche war die Atmosphäre geladen von kulinarischen Streitigkeiten und übler Laune. Jimmie hatte ein rotes
Gesicht und gab sich störrisch, und Mario hatte ein rotes 
Gesicht und war wütend. Beide wirkten erleichtert, mich zu 
sehen. 

»Gott sei Dank!«, sagte Mario. »Okay, Jimmie, du kannst
in dein Büro zurück.«

Jimmie – unser Manager, Sie erinnern sich? – trottete 
hinaus und murmelte leise vor sich hin. An der Tür blieb er
noch einmal stehen, drehte sich um und erklärte: »Ich bin
seit dreißig Jahren in diesem Geschäft!«, bevor er sich endgültig trollte. 

»Dreißig Jahre? Dreißig Jahre mit Hotdogs und verbrannten Kartoffeln! Der Typ hat nicht die geringste Ahnung! Er scheint nicht mal zu kapieren, was für ein Restaurant wir sind. Man soll es nicht glauben, aber er hat tatsächlich vorgeschlagen, dass wir seine ekelhaften gebackenen
Kartoffeln wieder auf die Speisekarte setzen sollten!«, polterte Mario mit zu einer Grimasse verzogenem Gesicht. 

»Das hier war früher ein Kartoffelladen. Damit kennt er 
sich eben aus«, erklärte ich. 

»Aber es ist heute kein Kartoffelladen mehr, okay? Es ist 
jetzt ein besseres Restaurant.« 

Das war nicht der Eindruck, den die unglückliche Kundschaft im Restaurant in der letzten halben Stunde gewonnen 
hatte, ganz sicher nicht. 

»Wo ist das Brot?«, fragte Mario. 

Ich gab ihm die Tüte und sagte, ich würde nur eben zu
Jimmie ins Büro gehen, um das Wechselgeld zurückzugeben. Mario hob die Augenbrauen und grinste gedankenverloren. 

»Ehrlich bist du auch noch, wie?« 

»Ja, falls es dich interessiert!«, schnappte ich. 

Er nickte. »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte er unvermittelt und klang, jede Wette, wie sein eigener Großvater.
»Du solltest dir einen netten Jungen suchen, heiraten und
zur Ruhe kommen. Babys aufziehen und so.« 

»Danke«, sagte ich. 

»Du bist doch Katholikin, Francesca, oder?« 

Ich erklärte, dass ich katholisch erzogen worden sei, aber 
nicht länger praktizierte. »Ich bin sozusagen ausgetreten«, 
sagte ich. 

Mario nickte nachdenklich. »Spielt keine Rolle. Einmal
Katholik, immer Katholik. Es ist eine Tradition, oder nicht?
Ich meine, du würdest deine Kinder doch sicher auch katholisch erziehen, oder?« 

Ich war ebenfalls ziemlich nachdenklich, als ich zu Jimmie ging, um ihm das Wechselgeld zu geben. Das Letzte,
was ich gebrauchen konnte, wirklich das Allerletzte, war
Mario, der versuchte, mich mit irgendeinem aknegesichtigen Verwandten zu verkuppeln, der es nicht schaffte, sich
selbst eine Freundin zu suchen. 

Das hatte ich alles schon mitgemacht. Großmutter Varady war genauso eifrig darauf bedacht gewesen, geeignete 
Jungs für mich zu finden. So jung ich zu dieser Zeit auch 
gewesen sein mochte, vierzehn oder fünfzehn, so klar war 
mir schon damals, dass das, was Großmutter als mögliche
Ehepartner für mich betrachtete, in meinen Augen ganz
und gar nicht diesen Anschein machte. Sobald Großmutter
einen Knaben mit heller, pickeliger Haut, dicker Brille und 
polierten Schuhen erblickte, leuchtete ihre Miene auf. Üblicherweise hegten diese Jugendlichen den Ehrgeiz, hart zu
lernen, ihren Eltern Freude zu machen und ganz allgemein 
›weiterzukommen‹. Sie wollten Ärzte werden, Zahnärzte,
Finanzberater oder – in einem Fall – Chemiker in der Forschung. Ich hingegen träumte von Rockmusikern und
Schauspielern. 

»Musiker und Schauspieler sind niemals zuverlässig«, erklärte meine Großmutter. »Heirate einen, und du wirst den 
Rest deines Lebens in Armut verbringen!« 

Ich fragte mich manchmal, ob meine Mutter geglaubt hatte, dass mein Vater sich als verlässlicher Ehemann und verantwortungsbewusster Ernährer und ganz allgemein guter 
Mann erweisen würde. Der arme Dad, er war ein guter Kerl
gewesen, kein Zweifel, doch er hatte in den beiden anderen
Punkten erbärmlich versagt. Er hatte Geschäfte mit Leuten
gemacht, die ihn ohne Unterschied übers Ohr gehauen und
sitzen gelassen hatten. Er hatte Jobs angenommen, für die er 
nicht geeignet gewesen war, und war nach zwei oder drei
Wochen gefeuert worden. Er war ein charmanter, freundlicher und gut aussehender Mann gewesen. Ich nehme an, er
hatte Freundinnen, nachdem meine Mutter gegangen war.
Er hatte sie nur nie mit nach Hause gebracht und mir vorgestellt. 

Vielleicht hat er sogar schon Freundinnen gehabt, bevor
meine Mutter gegangen war, ich weiß es nicht; doch ich bezweifle es. Eine andere gute Eigenschaft meines Vaters war 
seine Loyalität. Üblicherweise war er gegenüber den falschen
Leuten loyal, denjenigen, die ihn enttäuschten. Als meine 
Mutter wegging, ließ sie ihn im Stich, aus welchen Gründen 
auch immer, und er war am Boden zerstört. Er hatte stets 
geglaubt, dass er sich auf sie verlassen könnte, wenn schon 
auf niemanden sonst. 

Damit waren Dad, Großmutter und ich allein gewesen.
Großmutter war Dads Mutter, und ich fragte mich immer, 
wie er in ihre Vorstellung von ›geeignet‹ passte. Dad und 
Großmutter taten ihr Bestes für mich. Sie kratzten das Geld 
zusammen, um mich auf eine Privatschule zu schicken. Als 
ich von der Schule gejagt wurde, ließ ich – auf meine Weise
– meinen Dad ebenfalls im Stich. Er sagte nie etwas in dieser 
Richtung. Weder er noch meine Großmutter äußerten ein
Wort des Tadels. Ich tadelte mich selbst und werde es wahrscheinlich bis zu meinem Tod tun. So ist das wahrscheinlich 
immer, wenn man Menschen verletzt, die einen lieben. Man
bedauert es für den Rest seines Lebens, doch man bekommt
kaum je die Chance, es wiedergutzumachen. Ich jedenfalls
bekam sie nicht. Ich hoffe, sie wissen, wo auch immer sie
sind, wie sehr ich die beiden noch immer liebe und wie sehr 
ich sie vermisse. 

Großmutter Varady würde zumindest die Befriedigung
haben, dass sie sich in einer Hinsicht nicht getäuscht hatte: 
Ich war immer arm und bin es immer noch. 

Am frühen Abend kam Bronia zur Spätschicht. Ich war inzwischen fertig und zog mich um. Im Umkleideraum fragte
ich sie, wie das Bewerbungsgespräch gelaufen sei. Sie verbreitete vorsichtigen Optimismus. 

»Du wirst es doch niemandem hier weitererzählen, oder?«,
fragte sie. Wir führten unsere Unterhaltung mit gedämpften
Stimmen. »Nicht, dass es mich interessieren würde, aber du 
weißt schon … Vielleicht kriege ich den Job nicht, und 
dann würde Luigi mich damit aufziehen und mich ständig 
daran erinnern. Er ist so nachtragend.« 

»Kein Wort, Bronia. Hör mal, könnten wir morgen noch 
mal die Schicht tauschen? Ich weiß, ich bin dran mit der
Spätschicht, aber ich muss zur Probe.« 

Sie seufzte missmutig. »Also schön, dieses eine Mal noch. 
Du musst bald auch wieder mal eine Spätschicht machen, 
Fran. Ich weiß, dass du für ein Stück lernst, aber Po-Ching 
und ich haben auch noch ein Privatleben.« 

»Ich mache sämtliche Abende, wenn wir nicht proben«, 
versprach ich ihr. »Hör zu, ich bin diejenige, die Geld verliert, weil sie so wenig Stunden macht. Du und Po-Ching, 
ihr verdient jede Menge mehr, weil ihr für mich einspringt.« 

»Geld ist nicht alles«, informierte Bronia mich. »Ich würde gerne ausgehen. Ich möchte einen Freund. Wie kann ich 
einen Freund haben, wenn ich jeden Abend immer nur arbeite, arbeite und arbeite?« 

Ich konnte verstehen, warum sie so zickig war. Es war die 
Anspannung nach dem Bewerbungsgespräch. Sie fragte sich, 
welchen Eindruck sie hinterlassen hatte und ob sie den Job 
bekommen würde. Es gelang mir, sie zu beruhigen. »Nicht
mehr lange, Bronia, dann hast du deine neue Arbeit, und
ich bin diejenige, die ununterbrochen im Laden bedient
und versucht, das verlorene Geld wieder einzufahren.« 

Wir gingen zum Dienstplan, der in der Küche aufgehängt 
war, und trugen unsere getauschten Schichten ein. 

Mario beobachtete uns und sagte: »Ihr wechselt eure 
Schichten, wie ihr gerade lustig seid. Ich weiß nie, wer von 
euch kommt. Die Einzige, auf die ich mich verlassen kann,
ist Po-Ching. Sie will nie zusätzlich freihaben.« 

»Wir müssen nicht ständig arbeiten wie du«, entgegnete
Bronia schnippisch. Die Aussicht auf eine neue Stelle gab
ihr Oberwasser. »Nur weil du bis auf die paar Stunden 
nachmittags nie freimachst, heißt das noch lange nicht, dass 
wir das auch so handhaben müssen.« 

»Ich habe in nächster Zeit nicht mal die Nachmittage 
frei«, schnappte Mario zurück. »Georges Frau hat nämlich 
angerufen und gesagt, dass er mit einer Blinddarmentzündung im Krankenhaus liegt. Aber wenn man ein Geschäft
hat, dann ist das eben so. Ich mache sonntags frei, wie alle 
anderen auch.« Wir hatten sonntags geschlossen. »Wenn ihr 
irgendwelche Dinge zu erledigen habt, dann macht das gefälligst auch sonntags.« 

»Fran macht bei einem Stück mit«, erklärte Bronia. »Sie 
muss zu den Proben.« 

»Hab ich gehört«, sagte Mario. »Drüben im Rose Pub. 
Vielleicht nehm ich mir ja mal frei, um mir dieses Stück anzusehen!« Er kicherte. 

Mario im Publikum. Das würde was werden. 

Ich war einigermaßen schlecht gelaunt und durcheinander, 
als ich die Pizzeria verließ. Alle hatten auf mir rumgehackt, 
und ich wusste überhaupt nicht, wieso. Ich stapfte den Bürgersteig entlang in Richtung meiner Wohnung, während ich
mir immer wieder sagte, dass es das einzig Vernünftige wäre, die Pizzeria (und alles, was damit in Zusammenhang 
stand) für den Rest des Tages aus meinem Gedächtnis zu 
verdrängen.  Konzentrier dich auf das Stück, das ist wichtiger, 
dachte ich. 

Ich kramte meine Wohnungsschlüssel hervor, als ich 
mich dem Haus näherte, und trat ins Halbdunkel des Flurs. 
Ich war nicht auf die dunkle Gestalt vorbereitet, die dort zusammengekauert saß und sich nun zu meinem größten 
Schrecken erhob. Ich stieß einen Schrei aus und machte einen Satz zurück. 

»Ich bin es, Ion!«, sagte die Gestalt drängend. »Bitte 
schrei nicht.« 

O mein Gott, verdammt noch mal! Auf was hatte ich mich
da eingelassen? Ganesh würde sagen, dass alles meine Schuld 
sei. Hatte der Junge etwa vor, mir auf Schritt und Tritt zu
folgen? 

»Du hast mich erschreckt!«, sagte ich vorwurfsvoll. Mein 
Herz hämmerte wie irgendwas. »Was machst du hier?« 

Er war untröstlich. »Ich habe auf dich gewartet.« 

Das verschlechterte meine Laune. Ich wollte ihm sagen,
dass er verschwinden sollte, doch ich vermutete, dass er 
dann irgendwo draußen rumhängen würde. Es war allem 
Anschein nach seine Art. Entweder wollte er überhaupt 
nicht mit einem reden oder, wenn er beschloss, es doch zu
tun, dann überhäufte er einen mit seinen Problemen. Ich
steckte den Schlüssel ins Schloss der Haustür und sperrte 
auf. Wir gingen hinein. Ich wollte nicht, dass andere Mieter 
im Haus uns sahen, wie wir miteinander redeten. Mein Instinkt sagte mir, dass das nicht gut sein konnte. 

Ion hatte jegliches Misstrauen gegen das Haus verloren.
Er sprang hinter mir her und rannte zu meiner Wohnungstür voraus, wo er ungeduldig von einem Bein aufs andere
trat, während ich den Schlüssel im Schloss drehte. Er wartete nicht ab, bis ich ihn bat einzutreten. Er war vor mir in
meiner Wohnung. 

Ich funkelte ihn wütend an, bevor ich hinter uns die Tür
schloss. Das war meine Wohnung, verdammt noch mal! Er 
war ein Eindringling. Er war eine Plage. Und er sah mich an, 
als wäre ich gerade in einem goldenen Wagen vom Himmel 
heruntergestiegen. Mein Missfallen schien nicht den geringsten Eindruck auf ihn zu machen. 

»Hast du Neuigkeiten für mich?«, fragte er aufgeregt.
»Hast du Max gefunden?« Er starrte mich aus glänzenden 
Augen an und lächelte vertrauensselig. 

»Nein, habe ich nicht!«, schnaubte ich. »Ich habe dir gesagt, dass du mir eine Woche Zeit lassen sollst! Ich kann 
keine Wunder vollbringen. Ich habe auch noch andere Dinge zu tun, weißt du? Heute Abend muss ich beispielsweise
meinen Text lernen. Ich mache bei einem Theaterstück
mit.« 

Er runzelte die Stirn. »Aber du warst doch heute arbeiten,
oder? In dem Restaurant?« 

»Ja, ich war arbeiten, und nein, ich habe deinen Max 
nicht gesehen. Aber ich frage herum, okay? Ich werde weiter
nach ihm Ausschau halten, aber das ist nicht so einfach. 
Verstehst du, ich muss vorsichtig sein, Ion, sehr vorsichtig.« 

Die Aufregung wich von ihm. Er stieß einen Seufzer aus 
und hockte sich auf mein Sofa wie ein allein gelassener 
Welpe, um mich aus großen traurigen Augen unter wirren 
Haaren hervor anzustarren. 

Ich wollte Ganeshs Erklärung wiederholen und meinen 
eigenen schleichenden Verdacht, dass der Mann, den Ion in
der Pizzeria gesehen hatte, nicht der gleiche Mann war wie 
der beim Lieferwagen und dass der Mann außerdem auf die 
Toilette gegangen war und nicht in das Büro. Ich wollte ihm
sagen, dass er am falschen Ort nach diesem Max suchte. Ich
brachte es jedoch nicht übers Herz, so wütend ich auch auf 
ihn war. Er hatte nichts als seine Hoffnung, und im Augenblick setzte er all seine Hoffnung in mich. 

»Ion, warst du im Lokal?«, fragte ich ihn. »Du hast gesagt, 
du hättest durchs Fenster gesehen. Aber von draußen, von 
der Straße aus, kann man nicht in den Korridor sehen. Ich
weiß es. Ich hab’s heute selber ausprobiert.« 

Sein Blick wurde ausweichend. »Max war dort.« 

»Aber du hast gesagt, du hättest gesehen, wie er durch eine der Türen im Korridor gegangen wäre. Man kann die 
Türen nicht von der Straße aus sehen. Warst du im Restaurant?« 

»Ich haben Max gesehen. Er ist Büro gegangen. Ich verstehe Frage nicht.« 

Mir dämmerte, dass sein Englisch schlechter wurde, sobald er nicht antworten wollte. 

»Wenn du im Restaurant warst, dann war das dämlich 
von dir«, sagte ich. »Du weißt, dass der Koch schnell wütend wird. Luigi, der Barmann, ist noch schlimmer.« 

»Ich habe Max gesehen«, wiederholte er zum was weiß
ich wievielten Mal. Zu meinem Entsetzen füllten sich seine
Augen mit Tränen. »Du musst mir glauben! Fran, du musst 
mir glauben, bitte! Du bist die Einzige, die mir glaubt. Du 
bist die Einzige, die mir hilft.« 

»Ich glaube dir ja!«, sagte ich rasch. »Ich will nur Klarheit
haben, was genau du gesehen hast und was du dir einbildest.« 
Er schien noch mehr zu erwarten, denn er saß auf meinem Sofa wie das sprichwörtliche Waisenkind nach dem
Sturm. Vielleicht setzte er alle Frauen mit Müttern gleich 
und dachte, auch ich hätte mütterliche Instinkte und würde 
mich um ihn kümmern. Falsch gedacht. 

Nichtsdestotrotz machte ich uns beiden Bohnen auf 
Toast. Es war das Beste, was ich tun konnte. Ion aß mit Appetit. Ich fragte mich erneut, wo er wohnte und was er
normalerweise aß, doch ich stellte meine Fragen nicht laut. 
Es wäre Zeitverschwendung gewesen. 

Stattdessen hielt ich ihm eine Predigt, mich wenigstens 
eine Woche lang nicht mehr zu belästigen, bevor ich ihn auf 
die Straße setzte. Ich war ein wenig strenger, als eigentlich 
nötig gewesen wäre, doch mir war sehr wohl bewusst, dass
diese Situation leicht außer Kontrolle geraten konnte. 

Insgeheim vermutete ich sowieso, dass sie bereits außer
Kontrolle war. 

KAPITEL 6   Am nächsten Morgen läutete es 
um neun Uhr an meiner Wohnungstür, gerade als ich aus
dem Bett kroch. Bonnie sprang von der Decke und tanzte
beim Gedanken an einen Besucher aufgeregt durch die 
Wohnung. 

Als ich in Haris Garage geschlafen habe, war sie sehr beschützerisch was unseren Schlafplatz anging. Jetzt, nachdem 
wir ein richtiges Zuhause gefunden haben, scheint sie zu 
glauben, dass wir jeden Besucher freundlich empfangen
müssen. Ich weiß, dass Hunde idealerweise nicht in den Betten ihrer Besitzer schlafen sollten, doch Bonnies erstes Frauchen hatte im Freien geschlafen, und sie war es gewöhnt, sich 
an ihren Menschen zu kuscheln. Ich hatte einen Hundekorb 
für Bonnie gekauft, mit Kissen und allem, und versucht, ihr 
klarzumachen, dass das ihr eigenes Bett war. Sie hatte mit 
hängendem Kopf in ihrem Korb gesessen, die Ohren schlaff, 
die schwarzen Augen nach oben verdreht, ein Bild des Elends
und der Verzweiflung. Ich hatte versucht, hart zu bleiben 
und darauf zu bestehen, dass wir des Nachts in verschiedenen
Betten schliefen. Sie winselte leise und beharrlich in der Dunkelheit, und sobald sie überzeugt war, dass ich schlief, schlich 
sie durch den Flur und zu mir aufs Bett, wo sie sich ganz am
Fußende hinlegte, wahrscheinlich weil sie glaubte, dass ich sie
dort nicht bemerkte. Letzten Endes hatte ich nachgegeben. 
Bonnie hat einen neuen Zweck für ihr Körbchen gefunden.
Sie bringt alles dorthin, was sie verstecken will, und stopft es 
irgendwie unter das Kissen. 

Ich tappte in meinem weiten Snoopy-T-Shirt, das mir als
Schlafanzug diente, zum Erkerfenster und spähte durch die 
Vorhänge nach draußen. Bonnie stand neben mir auf den
Hinterpfoten und versuchte, über das Fenstersims zu sehen, 
doch sie war zu klein. Sie stieß ein frustriertes Bellen aus.
Ich nahm sie auf den Arm, und sie starrte angestrengt nach
draußen. 

Vor dem Haus parkte ein kleiner silberner Wagen mit LSchildern an den Stoßstangen. Während Bonnie und ich 
hinsahen, kam Susie Duke aus dem geschützten Eingang 
und starrte direkt auf den Schlitz zwischen den Vorhängen.
Bonnie winselte und wand sich in meinen Armen. Susie 
winkte. 

»Lass mich rein, Fran!«, rief sie. 

Ich setzte Bonnie ab, stieg in meine Jeans und ging barfuß 
und vor mich hin murmelnd zur Tür. Bonnie tappte aufgeregt neben mir her. Ich musste Susie reinlassen, bevor sie
erneut läutete oder anfing zu rufen. Sie würde Erwin den 
Schlagzeuger aufwecken. Erwin wohnte in der Erdgeschosswohnung mir gegenüber. Er spielte abends in Clubs bis in 
die frühen Morgenstunden, bevor er nach Hause torkelte 
und bis zwei Uhr nachmittags schlief. 

Wie ich bereits sagte, das Haus gehört einer Stiftung. Sie 
besitzt noch ein Haus weiter oben in der Straße. Beides sind 
viktorianische Doppelhausvillen aus roten Ziegelsteinen mit 
Erkerfenstern im Erdgeschoss und den oberen Etagen. Beide 
haben Kellergeschosse, zurückliegende Eingänge und kleine
gepflasterte Vorhöfe, die durch niedrige Ziegelmauern von 
der Straße abgegrenzt sind. Unser Haus hatte außerdem eine widerspenstige Ligusterhecke. Ich bin keine Gärtnerin,
aber weil die Hecke vor meinem Fenster wuchs, ging ich 
raus und schnitt sie zurück, sobald ich eingezogen war. Ich 
glaubte, meine Sache gut gemacht zu haben, doch danach 
hat sie sich kaum noch erholt. Früher einmal hatte es wahrscheinlich ein Tor gegeben, doch das war längst verschwunden. Jedes der beiden Häuser war in mehrere Wohnungen
unterteilt, und die Stiftung vermietete sie zu niedrigen Preisen an Leute, die wenig Chancen hatten, eine anständige 
Wohnung zu finden, aber dennoch ihrer Einschätzung nach 
einen Neuanfang verdient hatten. Ich bekam meine, weil
meine vorherige Wohnung durch einen Wasserrohrbruch 
unbewohnbar geworden war und ich in eine Garage hatte 
ziehen müssen und weil meine Mutter in einem Hospiz gestorben war, das einer Nonnenstiftung gehörte. 

Erwin sagt, dass er nicht weiß, warum er seine Wohnung 
bekommen hat, und schreibt es einer kurzen Episode als 
Messdiener in jüngster Jugend zu. Ich nehme an, seine Kirchenkarriere endete nach einem Zwischenfall mit einem
Weihrauchfass, bei dem ein Prälat zu Besuch gewesen war. 

Weil Erwin und ich Wohnungsnachbarn sind, haben wir
eine flüchtige Bekanntschaft geschlossen. Es gibt zwei weitere Wohnungen auf der Etage darüber und eine im ausgebauten Dachgeschoss. Ich weiß nur wenig über die Mieter, 
aber ich kenne sie, weil sie durchs Treppenhaus und den
Flur laufen, wenn sie rauswollen. Das ist so ungefähr schon 
alles. Gelegentlich, wenn ich nach Hause kam, war einer im
Flur am Münztelefon, und wir nickten uns zu. Hin und
wieder nahm ich einen Anruf entgegen, doch er war jedes
Mal für einen der Bewohner der oberen Etagen. Dann stieg 
ich die Treppen hinauf und klopfte an die entsprechende
Tür. »Für Sie!« Es war extrem ärgerlich, wenn das passierte.
Weil Erwin und ich im Erdgeschoss wohnten, schienen die 
anderen zu glauben, dass wir automatisch diejenigen waren, 
die ans Telefon gingen. Ich beschwerte mich bei Erwin darüber, und er empfahl mir, es einfach klingeln zu lassen. 

»Irgendwann werden sie schon kapieren, dass du nicht 
rangehst, und dann kommen sie selbst nach unten.« 

»Aber es könnte für mich sein!«, erwiderte ich. 

»Leg dir ein Handy zu«, lautete sein Rat. 

Die Bewohner der beiden Kellerwohnungen bekam ich
kaum je zu Gesicht. Gelegentlich hörte ich Schritte unter 
meinem Fenster und sah rechtzeitig nach draußen, um einen 
Haarschopf zu entdecken, der gleich wieder verschwunden 
war. Sie waren hermetisch von uns abgeschlossen. Ich habe
selbst in einer Kellerwohnung gewohnt, und ich weiß, wie 
das ist. 

Es mag unfreundlich klingen, aber wir alle, die wir im 
Haus wohnten, waren irgendwann obdachlos gewesen. Einige Mieter, wie ich, hatten in besetzten Häusern gelebt.
Andere wahrscheinlich auf der Straße. Wenn man so leben
muss, lernt man, die Privatsphäre des anderen zu respektieren. Gott weiß, dass man nichts anderes hat. Es war alles 
andere als ein Studentenwohnheim voll fröhlicher Streiche
während des Semesters und Partys bis zum Sonnenaufgang. 
Die meisten von uns waren zum ersten Mal seit ihrer Kindheit in einem richtigen Zuhause. Für Erwin, der einen 
Großteil seiner Kindheit unter den Fittichen der Fürsorge 
verbracht hatte und zwischen verschiedenen Heimen und 
Pflegeeltern hin und her geschoben worden war, bedeutete 
die eigene Wohnung noch mehr als das. Wir bewachten unsere persönlichen Reviere sehr streng. 

Das war auch der Grund, warum es an mir nagte, als Susie hereinplatzte und uneingeladen in mein Wohnzimmer 
trottete. Ich stand an der Tür und starrte sie frostig an. Es 
war Zeitverschwendung. 

»Hallo Fran!«, zwitscherte sie. »Du siehst aus, als wärst du 
rückwärts durch eine Hecke geschleift worden! Warst du die
ganze Nacht auf?« 

»Nein«, antwortete ich. »Aber es ist anstrengend. Ich habe den Job im Restaurant und muss meinen Text für das 
Stück lernen; außerdem helfe ich hin und wieder im Zeitungsladen aus und das alles.« 

»Du musst Gas geben, solange du jung bist«, bemerkte 
Susie philosophisch. »Wenn man älter wird, stellt man fest,
dass man stehen geblieben ist, und dann ist es verdammt 
schwierig, wieder in Gang zu kommen. Bist du bereit zu 
deiner ersten Fahrstunde?« 

Ich sagte ihr, dass meine vorläufige Fahrerlaubnis noch 
nicht angekommen sei. 

»Doch, ist sie.« Sie hielt einen Umschlag hoch. »Der
Postbote hat sie mir gerade gegeben.« 

»Hey, das darf er nicht!«, protestierte ich wütend. »Er muss
meine Post durch den Briefkastenschlitz schieben!«

»Ja, sicher. Ich hab ihm gesagt, ich würde hier wohnen,
okay? Komm schon, Fran, stell dich nicht so an. Mach dich 
fertig. Lass uns das Eisen schmieden, solange es heiß ist.« 

Was war nur los mit ihr an diesem Tag? Hatte sie ein
Sprichwortlexikon zum Frühstück verschluckt? 

»Ich muss um halb zwölf auf der Arbeit sein«, entgegnete 
ich, fest entschlossen, die Kontrolle zurückzugewinnen. 

»Und was machst du bis dahin? Es ist reichlich Zeit. Wenn 
du nicht mit mir kommst und Fahren übst, kriechst du doch 
nur wieder in dein Bett und schläfst bis zur letzten Minute!« 

Womit sie natürlich völlig recht hatte. 

»Ich mache uns eine Tasse Tee«, fuhr sie wohlmeinend 
fort, indem sie erneut auf meinen häuslichen Befindlichkeiten herumtrampelte. »Du gehst inzwischen duschen und
siehst zu, dass du wach wirst. Du musst hellwach sein hinter 
dem Steuer.« 

In mir regte sich der Verdacht, dass Susie als Freundin 
auf Dauer ziemlich ermüdend werden konnte. Mit ihr zusammenzuarbeiten sah immer weniger nach einer Option
aus. In dieser Hinsicht musste sich Ganesh keine Sorgen
machen, schätzte ich. Ich sah mich noch lange nicht als Ermittlerin für die Duke Detective Agency. 

Susie war in die Kitchenette marschiert und hatte auf 
dem Weg dorthin einen Blick in die offene Dusche erhascht. 
»Meine Güte!«, rief sie ehrfürchtig aus. »Wann willst du das
denn tragen, Fran?« 

Sie meinte das Kostüm, das noch immer in der Dusche 
hing. 

»In unserem Stück«, antwortete ich. Ich streckte die 
Hand aus, um es von der Leine zu nehmen, und trug es ins
Wohnzimmer. Es war trocken. Ich hätte es bügeln sollen, 
solange es noch feucht gewesen war. Jetzt würde ich es erneut nass machen müssen. Alles in allem war es jedoch ganz 
gut sauber geworden. 

Susie befingerte voller Ehrfurcht das Material. »Das ist
ein echter Qualitätsfummel, Fran … oder war es zumindest,
vor hundert oder mehr Jahren.« 

»Du glaubst, es ist echt?« Ich war interessiert. »Ich dachte 
mir schon, dass es vielleicht echt sein könnte. Es stammt aus 
der Kostümtruhe im Pub.« 

Susie schüttelte den Kopf. »Es ist definitiv echt. Sieh nur, 
es hat ein eingenähtes Etikett.« 

Ich gestand, dass ich das Etikett ebenfalls gesehen hatte 
und dass ich den Namen nicht kannte.

»Ich schon«, sagte Susie. »Charles Worth war zu seiner 
Zeit richtig berühmt. Später ist sein Sohn in seine Fußstapfen getreten. Beide, besonders Charles, waren in viktorianischer Zeit berühmte Schneider. Sie kleideten die gekrönten 
Häupter Europas ein.« 

»Was denn, nur die Häupter?« Ich konnte mir die dämliche Bemerkung einfach nicht verkneifen. 

Susie tat mir den Gefallen und ignorierte sie. »Denk nur,
Fran, dieses Kleid wurde vielleicht von einer Herzogin getragen!« 

»Und jetzt werde ich es tragen – das heißt, sobald ich es 
gebügelt habe.« 

Susie war entsetzt. »Bügeln? Um Gottes willen, du wirst
es ruinieren! Ich nehme es mit und mangele es für dich, wie 
es sich gehört. Ich habe früher in einer Boutique gearbeitet.
Ich weiß, wovon ich rede.« Sie befingerte das Oberteil. »Es 
ist eine Schande, dass irgendjemand das Fischbein herausgenommen hat. Sieh nur, diese kleinen Kanäle im Stoff, dort 
haben sie gesteckt.« Sie wandte sich den Keulenärmeln zu.
»Die hier muss man mit Papier ausstopfen, bevor man mit
dem Eisen darübergehen kann.« 

Ich war froh über ihr Angebot und nicht traurig darüber, 
dass das Fischbein verschwunden war. Sie war noch immer 
mit dem Kostüm beschäftigt, als ich aus der Dusche kam. 

»Sieh nur, Fran, wie der Rock geschneidert ist! Jedes Stück 
ist diagonal zugeschnitten und sitzt perfekt! Es ist ein wunderschönes Kleid! Schau dir nur die Nähte an, alle von Hand!« 

»Susie«, bettelte ich. »Wenn wir diese Fahrstunde machen
wollen, dann lass uns bitte damit anfangen. Du kannst deinen Vortrag über das Schneiderhandwerk jemand anderem 
halten.« 

Erst als ich in den Wagen gestiegen war, fiel mir ein, dass 
ich an diesem Morgen früher in der Pizzeria hatte sein wollen, um mit Wally zu reden. Jetzt würde ich meine Unterhaltung auf einen anderen Tag verschieben müssen. Es war nicht 
Susies Schuld. Ich hätte es so oder so vergessen. Normalerweise vergesse ich meine Pläne nicht. Dafür gab es wohl psychologische Gründe. Ich verdrängte Ion und seine Suche
nach Max aus meinem Gedächtnis. Ich wollte nichts damit zu
tun haben. Susies Eintreffen hatte mir eine bequeme Ausrede
verschafft, meine Erkundigungen auf später zu verschieben. 

Susie drückte mir ein kleines grünes Büchlein in die Hand. 
»Das hier ist der Highway Code. Du musst ihn auswendig lernen.« 

Ich blätterte das Büchlein durch. »Was denn, etwa alles?« 

»Ganz recht, alles. Du weißt nicht, was die Prüfer dich
fragen.«

»Ich muss meinen Text für das Stück lernen!«, protestierte ich. »Ich kann nicht beides gleichzeitig!« 

»Aber natürlich kannst du«, widersprach Susie gleichmütig.
Susie fuhr uns zu den Wohnblocks, wo sie lebte. Es sei dort 
ruhig am Morgen, erklärte sie. Gewiss keine Gegend, um 
sich länger als nötig aufzuhalten. Der Wind wehte unangenehm um die Ecken und Balkone und raschelte in den Abfallhaufen. Eine schwache Sonne schien auf weggeworfene
Fixernadeln. Die einheimischen Ganoven und andere 
Nachtvögel schliefen lang. Wer einen legalen Job hatte, war
zur Arbeit gegangen. Die Älteren hatten sich hinter verstärkten Türen verbarrikadiert und starrten mit leeren Blicken in ihre Fernseher. Jeder übrige Bewohner der Gegend 
hämmerte bereits auf die Tresen des Sozialamts und beschwerte sich über die unzureichende Unterstützung, die er 
bekam. Ein ganz normaler Morgen also. 

Für den Fall, dass Sie sich fragen: Die Leute wohnen nicht
aus freien Stücken in diesen sogenannten Mietskasernen. Sie
werden dorthin abgeschoben. Manche versuchen, daran zu 
arbeiten, dass es besser wird, doch nach einer Weile wird es 
ihnen zu viel, und sie geben auf und machen es wie alle anderen auch. 

Ich – mit Susie neben mir – fuhr immer wieder um den 
Block herum, ohne jemanden in Schwierigkeiten zu bringen 
und ohne jemanden, der mich in Schwierigkeiten brachte. 
Die Probleme fingen an, als ich aufhörte, die Blocks zu umrunden, und stattdessen auf dem von leeren Bierdosen und
Abfällen übersäten Platz vor den Garagen anfing, das Wenden in drei Zügen zu üben. Es gab nicht genügend Garagen,
nicht annähernd genug, um die Nachfrage zu befriedigen, 
und Susie gehörte zu den Glücklichen, die eine hatten. 
Sämtliche Tore waren mit Graffiti beschmiert und mit starken Schlössern und Ketten gesichert. Susie war wahrscheinlich die einzige Bewohnerin, die tatsächlich ein Auto in ihrer 
Garage hatte. 

Wie aus heiterem Himmel materialisierte sich eine Bande 
von übel aussehenden Jugendlichen. Sie versammelten sich 
zu einem ausgemachten Mini-Mob, der mich kritisch beobachtete und mit einer Mischung aus Ratschlägen und Flüchen bedachte. 

Der Jüngste von ihnen war kaum elf, der Älteste vielleicht 
fünfzehn. Ich zweifelte nicht daran, dass alle ausgemachte 
Experten im Kurzschließen gestohlener Wagen waren, die 
sie dann mit irrsinnigen Geschwindigkeiten durch die Gegend steuerten. Meine langsamen, vorsichtigen Manöver
waren das Gegenteil von allem, was ihrer Meinung nach Autofahren bedeutete. 

»Mach schon, Süße, gib mal ordentlich Gas, du sitzt 
schließlich nicht in einem Leichenwagen!« und »Hey, Oma,
wo hast du deinen Rollstuhl abgestellt?« waren noch die 
freundlicheren Kommentare. 

»Darren Murphy, benimm dich gefälligst!«, rief Susie einem von ihnen zu. Und an mich gewandt: »Am besten ignorierst du diese Bande einfach.« 

»Müssten sie nicht in der Schule sein oder so?«, fragte ich. 

»Die Kinder in dieser Gegend gehen nicht gerne in die 
Schule.« 

»Kommt denn das Schulamt nicht vorbei und kümmert 
sich um sie?«, fragte ich naiv. 

»Würdest du das tun, wenn du diese Kerle unterrichten 
müsstest?«, lautete Susies Gegenfrage. 

Ich verstand. 

Der Mini-Mob wurde allmählich unruhig. Ihre verbalen 
Waffen waren ihnen ausgegangen, und sie verfielen in die 
physische Aggression, die für sie natürlich war. Sie tanzten
vor dem Wagen her und machten obszöne Gesten. Sie rannten neben uns her und hämmerten gegen die Scheiben. Sie 
versuchten, die Türen aufzureißen, doch wir hatten sie von 
innen verriegelt. Also bewarfen sie uns mit den leeren Bierdosen, die so überreich zur Hand waren. 

»Jetzt hab ich genug davon«, sagte ich zu Susie. »Wenn
das so weitergeht, fahre ich noch einen von ihnen um. Nicht 
absichtlich, so gerne ich das auch tun würde, sondern weil
er mir in den Weg gesprungen ist. Und hinterher krieg ich 
die Schuld an allem!« 

Susie räumte ein, dass ich wahrscheinlich recht hätte.
»Okay, ich möchte auch nicht, dass der Wagen beschädigt 
wird. Wir haben für heute genug geübt. Ich fahre den Wagen in die Garage, und dann gehen wir zu mir in die Wohnung und trinken einen Kaffee.« 

Ich warf einen Blick auf meine Uhr und sah zu meiner
Bestürzung, dass ich in einer Dreiviertelstunde auf der Arbeit sein musste. Die Zeit fliegt nur so dahin, wenn man 
Spaß hat. Ich erklärte Susie, dass ich losmusste, und sie fuhr
mich nach Hause, wo ich meine Uniform holte, und von 
dort aus zur Pizzeria. 

»Du hast dich geschickt angestellt«, lobte Susie, als wir 
uns voneinander verabschiedeten. »Ich suche fürs nächste
Mal einen besseren Platz zum Üben, Fran, wo es wirklich 
ruhig ist. Oh, und ich mangle dein Kostüm und bringe es 
dir dann wieder.« 

»Wer war das?«, fragte Luigi interessiert, als ich den Laden betrat. Er hatte uns durchs Fenster beobachtet, neugierig geworden, weil ich ungewöhnlicherweise aus einem Wagen ausgestiegen war. »Sie sieht richtig gut aus.« 

Ich sagte ihm, dass Susie nur eine Freundin sei. 

»Ich wusste gar nicht, dass du Freundinnen hast, die
nicht in schweren Stiefeln und mit Piercings durch die Gegend rennen«, entgegnete er. »Hat sie einen Ehemann oder 
einen Freund oder so was?« 

»Ihr Mann ist gestorben. Ich weiß nicht, ob sie einen
Freund hat.« Ich spielte mit dem Gedanken, ihm von der 
Duke Detective Agency zu erzählen, doch dann entschied
ich mich dagegen, weil es möglicherweise unklug war. Ich
hoffte, dass er es nicht von allein herausfand. 

Wir hatten zu tun, und ich arbeitete bis halb sieben. Niemand hatte Zeit für eine Unterhaltung. Mario schwitzte in 
der Küche und giftete jeden an, der den Kopf hereinsteckte. 
Luigi rannte mit Weinflaschen die Kellertreppen hinauf und 
hinunter, als wäre er auf Speed. Ich fragte mich, ob er von
Silvio eine Kommission erhielt, wenn er die teureren Weine verkaufte. Er gab sich jedenfalls alle Mühe, die Gäste zu
überreden. Ich fand keine Gelegenheit, Bronia zu fragen, ob 
sie irgendetwas von ihrem neuen Job gehört hatte. 

An diesem Abend hatten wir eine Probe. Es ging so gut, wie 
zu erwarten war. Ich war müde, nachdem ich so früh am 
Morgen aufgestanden war, eine Fahrstunde hinter mir und 
ohne Pause im San Gennaro gearbeitet hatte. Ich war sicher, 
dass ich Ringe unter den Augen hatte, und es kostete mich
Mühe, genügend Energie zusammenzuraffen, um meiner 
Rolle den nötigen Schwung zu verleihen. Ganesh sah ebenfalls aus, als würde er sich am liebsten von der Bühne stehlen 
und aufs Ohr hauen. Ein anderes Mitglied unserer Truppe, 
Mick, sah sogar noch schlimmer aus. Er war mit einer starken
Erkältung aufgewacht. Zwischen Naseputzen und Niesen erzählte er uns sämtliche Details seiner chronischen Nebenhöhlenprobleme, Informationen, die keinen von uns sonderlich
interessierten. Wir interessierten uns nur für eines, und Marty, unser Regisseur, sprach die Frage aus: »Aber du kannst
doch trotzdem spielen, oder?« 

»Natürlich kann ich das!«, erklärte Mick mit einer Zuversicht, die keiner von uns teilte. 

Mick war auch zu seinen besten Zeiten nicht der subtilste
Schauspieler und stützte sich mehr auf seine Begeisterung
als aufs Handwerk. In seiner Rolle als Landarzt, der Holmes 
zu Beginn des Stücks die Nachricht von den dunklen Geschehnissen auf Baskerville Hall überbringt, stapfte er über 
die Bühne und gab wahrscheinlich die berühmteste Zeile in
der Geschichte der Kriminalliteratur von sich. 

»Mr Hobes! Eb waren die Fubabdrücke von eineb riebigen Hund!« 

Owen stieß ein unterdrücktes Kichern aus, und Nigel äußerte ein einziges sehr derbes Wort. Ganesh verschränkte
die Arme vor der Brust und blickte finster drein. 

»Mick«, flüsterte Marty. »Könntest du das vielleicht noch 
einmal versuchen?« 

Mick kam seiner Bitte nach. Diesmal war es Carmel, die
nervös kicherte. 

»Mister Holmes, es waren die Fußabdrücke von einem 
riesigen Hund!«, artikulierte Marty deutlich, was er zu hören wünschte. 

»Dab hab ib doch gebagt!«, entgegnete Mick. 

Marty fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Äh, wie 
lange dauern deine Nebenhöhlenentzündungen normalerweise an, Mick?« 

»Nibt lang«, antwortete Mick zuversichtlich. »Ib hab gute 
Pastillen dabebeb!« 

»Schluck den Scheiß runter!«, empfahl Carmel. »Und red 
nicht in meine Richtung!« 

Wir waren alle dafür. Wann immer Mick in einer seiner 
verschiedenen Nebenrollen auf der Bühne auftauchte, ließ 
der Rest der Besetzung eine weite Schneise um ihn herum
frei. 

Die gute Nachricht lautete, dass Freddy sich bereit erklärt 
hatte, Farbe für den neuen Hintergrund zu liefern, sodass
Nigel und Owen sich an die Arbeit machen konnten. Wir
würden alle einspringen, sollten Kulissenschieber erforderlich sein. Außerdem hatte Marty eine Bandaufnahme vom
Heulen von Irish Daveys Hund aufgetrieben. Es klang wirklich gut und schauerlich, wenn man es auf voller Lautstärke 
abspielte, und echote von der Bühne herunter und durch
den Raum. Es würde den Zuschauern unter die Haut gehen.
Selbst Digger draußen im Hof reagierte mit einem wütenden Bellen, das erst wieder verstummte, als Freddy das Tier 
anschnauzte.

»Ich nehme an«, sagte Ganesh versuchsweise auf dem
Weg nach Hause, »es gibt keinen Weg, wie ich da wieder
rauskomme, oder? Weißt du, Hari erwartet sich eine ganze 
Menge davon. Usha und Jay kommen ebenfalls, um sich das 
Stück anzusehen, und Mum und Dad kommen von High 
Wycombe hierher. Zwei meiner Tanten reden von nichts 
anderem mehr. Mein Freund Dilip kommt mit seiner Frau 
und den Kindern …« 

»Wir sitzen alle im gleichen Boot, Gan!«, unterbrach ich
ihn. Ich war zu müde, um mich mit seinen Problemen zu belasten. Ich hatte meine eigenen. »Wir anderen müssen eben
so gut spielen, dass niemand auf Mick und seine verdammten vereiterten Nebenhöhlen achtet. Der heulende Hund ist 
jedenfalls großartig! Marty hat sämtliche Familienporträts
für Baskerville Hall fertig. Er arbeitet unglaublich hart, Gan. 
Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen.« 

»Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du mich überredest«, stöhnte Ganesh und fügte heftig hinzu: »Ich habe mir
sogar die Haare für dieses Stück schneiden lassen!« 

Also war alles wieder einmal meine Schuld – wie immer. 
Ich fühlte mit ihm wegen seiner Haare, die er lang getragen
hatte und die mir gut gefallen hatten. Um der historischen 
Genauigkeit willen hatte er sie kurz geschnitten. Er sah ganz 
anders aus als vorher. 

»Du wirst doch deine Haare nicht für nichts geopfert haben
wollen, oder?«, sagte ich. »Du musst mitspielen. Das nennt
sich ›Leiden für die Kunst‹«, fügte ich sicherheitshalber hinzu. 

»Nein, bestimmt nicht!«, schnarrte Ganesh. »Ich leide 
nicht für die Kunst, sondern wegen dir!« 

Das Stück drohte, keinen esprit du corps in uns zu wecken, ganz im Gegenteil. Wenn das so weiterging, würden
wir uns alle in Todfeinde verwandeln. Selbst meine Freundschaft mit Ganesh war belastet. 

»Kopf hoch, Ganesh«, sagte ich, als wir uns voneinander 
verabschiedeten. 

Er murmelte etwas Unverständliches und stapfte mit den 
Händen in den Taschen und nach vorn gezogenen Schultern nach Hause. 

Wie sich herausstellte, war ich trotz meiner großen Erschöpfung irgendwie über den Zeitpunkt hinaus, zudem ich
mühelos einschlafen kann. Mein Körper war müde, doch 
mein Gehirn arbeitete wie ein Uhrwerk. Nachdem ich mich 
eine ganze Weile vergeblich im Bett gewälzt hatte, stand ich
wieder auf, machte mir einen Tee und schaltete den Fernseher ein. Die Temperatur in der Wohnung war gesunken. Ich 
ging ins Schlafzimmer und zerrte meine Decke vom Bett,
sehr zu Bonnies Missfallen, um sie mit zum Sofa zu nehmen, wo ich mich einwickelte und mit dem Tee in der Hand
hinsetzte, um ein, zwei Stunden fernzusehen. 

Der Fernseher war ein gutes Modell, viel besser als das
Gerät, das ich früher hatte, wo das Bild immer durchlief,
was einen garantiert in den Wahnsinn treiben kann. Der
neue Fernseher (neu für mich, heißt das) war ein Geschenk 
von Ganeshs Schwester Usha und ihrem Mann Jay. Jay arbeitete als Steuerberater, und es ging den beiden gut. Immer höher und weiter, schien ihr Motto zu lauten. Je besser
es ihnen ging, desto deprimierter wurde Ganesh. Jay und 
Usha hatten sich einen nagelneuen Breitbildfernseher gekauft, ein Modell aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert
mit NASA-Design, und eine Satellitenschüssel auf dem 
Dach. Ihre Ausrede lautete, dass Usha nun, da sie schwanger war, mehr fernsehen würde. Ich verstand die Argumentation zwar nicht ganz, doch weil sie mir großzügigerweise
ihren alten Fernseher überließen, fragte ich nicht nach. Es
war ihre Sache, wenn sie beschlossen, zu Stubenhockern zu
degenerieren. 

In jener Nacht sah ich mir einen alten, grellfarbenen 
Science-Fiction-Film an. Er lenkte mich nicht von meinen
Problemen ab. Der Umgang mit Aliens schien sogar ziemlich einfach im Vergleich zur Suche nach verschwundenen 
illegalen Einwanderern, verschlagenen Restaurantbesitzern,
einer Fahrstunde unter den Augen eines Mobs von jugendlichen Gesetzesbrechern und dem Auftritt in einer verhexten Theaterproduktion. Bonnie war mir ins Wohnzimmer
gefolgt, aufs Sofa gesprungen und hatte einen Teil der Bettdecke wieder in Beschlag genommen. Sie lag leise schnarchend auf dem Rücken, alle vier Pfoten in die Luft gereckt, 
als gäbe es kein Problem auf der Welt. 

Nach dem Science-Fiction-Film gab es eine Fußballübertragung aus irgendeiner abgelegenen Ecke der Welt. Das 
brachte mir endlich den ersehnten Schlaf. 


Angesichts all der Dinge, die ich im Kopf hatte, war es fast 
ein Wunder, dass ich mich an Wally erinnerte. Also stand 
ich steif von meiner Nacht auf dem Sofa auf und ging früh
zur Pizzeria, um den alten Burschen abzufangen, sobald er 
mit seiner Arbeit fertig war. Ich fand ihn unten im Keller, 
wo er seine Besen und Lappen aufbewahrte. 

Der Keller war durch ein Loch am anderen Ende des Korridors zugänglich, in dem sich auch das Büro und die Gästetoiletten befanden. Früher einmal, so nahm ich an, hatte es 
eine Klapptür über dem Eingang gegeben, doch sie war entfernt worden. Die resultierende Öffnung war auf drei Seiten 
durch ein Geländer geschützt, sodass man nicht versehentlich in das Loch fallen und sich den Hals brechen konnte.
Auf der vierten Seite war es offen. Eine unebene, schlecht 
beleuchtete Treppe führte nach unten, auf der man trotz allem Leib und Leben riskierte. 

Ich tastete mich vorsichtig nach unten. Der Keller war 
ziemlich groß und sehr düster. Das Licht kam von einer einzelnen, spinnwebverhangenen nackten Glühbirne und
durch einen Rost auf dem Bürgersteig vorne. Die Ecken lagen in mysteriösem Dunkel, das zu erkunden ich keinerlei 
Bedürfnis verspürte. Ich wusste nicht, was dort lebte. Soweit 
es mich betraf, die Riesenratte von Sumatra. 

Hier unten wurden Vorräte gelagert, die nicht ins Kühlhaus mussten, alles in der Nähe der Treppe: wacklige Türme 
aus Tomatenpüree in Dosen, Gläser mit grünen und schwarzen Oliven, Sardellen, Dosen mit Olivenöl. Außerdem war 
hier Luigis Weinkeller untergebracht. Neben den Kisten war 
entlang einer Wand ein Weinregal eingebaut worden. Als ich 
am Fuß der Treppe ankam, bewegte sich etwas ein paar 
Schritte von mir entfernt, direkt neben dem Weinregal. Ich
zuckte unwillkürlich zusammen, und das Herz schlug mir 
bis zum Hals, bevor ich erkannte, dass es die Gestalt von 
Wally, unserem Reinemacher, war. Er schob soeben eine geklaute Flasche Wein in seinen schmuddeligen alten Regenmantel. Es sah nach einer der teureren Marken aus. Er starrte
mich aggressiv an, während er offensichtlich überlegte, ob 
ich es gesehen hatte. 

»Hallo Wally«, begann ich nett und freundlich. »Ich bin 
nur hier, weil ich …« Ich schaute mich suchend um. »Ich
suche eine Dose Sardellen.« 

»Ich hasse Sardellen«, sagte Wally. 

»Sie gehören aber nun mal auf Pizzas«, erklärte ich. 
»Ich hasse diesen ganzen Kram und alles«, murmelte er. 

»Ich weiß überhaupt nicht, warum Jimmie sich mit diesem 
Pack eingelassen hat.« 

»Die Kundschaft mag das Essen.« 

»Trottel«, sagte Wally. 

Ich blieb beharrlich. »Die Pizzeria geht wirklich gut, und 

du weißt, dass Jimmie mit seinen gebackenen Kartoffeln
kein so gutes Geschäft gemacht hat.« 
»Bei Kartoffeln weiß man wenigstens, was man hat«, sagte Wally. 

Damit war das Thema Gourmetküche abgeschlossen. 
Wally sog die Luft zwischen seinen gelben Zähnen hindurch 
und starrte mich weiter an. Ich nahm eine Pfundmünze aus
der Tasche und hielt sie ihm hin. 

»Das war Trinkgeld von einem Gast«, erklärte ich. »Alles 
gleich und gleich geteilt.«

Wallys von dicken roten Adern überzogene Hand schob
sich vor, und die Münze verschwand in seiner Tasche, wo 
sie gegen das Glas der Rotweinflasche klimperte. Wally 
schob sich langsam zur anderen Seite des Kellers davon, wo 
er sein Handwerkszeug aufbewahrte. Ich folgte ihm. 

»Jimmie war immer ein guter Freund für dich, Wally«,
erinnerte ich ihn. »Nur weil er darauf bestanden hat, hast du
immer noch einen Job in diesem Laden. Genau wie ich. Ich 
bin auch nur hier, weil Jimmie es so wollte. Wir sind ihm 
beide was schuldig. Ich will nicht, dass er in irgendwelche 
Schwierigkeiten gerät. Ich bin sicher, das willst du auch 
nicht.« 

Wally strich sich mit einem verfärbten Fingernagel über
die Bartstoppeln an seinem Kinn. Er sagte nichts, doch er 
hörte zu. 

Ich fuhr fort: »Wally, hast du je gehört, wie irgendjemand 
hier jemand anderen ›Max‹ genannt hat? War irgendwann
mal irgendjemand mit diesem Namen hier im Laden?« 

»Ich weiß von gar nichts«, antwortete Wally. »Ich kenne 
keinen Max. Ich putz die Klos und den Boden im Restaurant und in der Küche. Dieser Mario beobachtet mich wie 
ein verhungernder Raubvogel, sobald ich seine Küche betrete. Als würde er glauben, ich würde klauen oder so.« 

Ich verzichtete darauf, die Flasche Rotwein in seiner
Manteltasche zu erwähnen. 

»Köche sind nun mal pingelig mit ihren Küchen«, sagte 
ich. »Ich weiß, dass Mario seine Arbeitsflächen gerne selbst 
sauber macht.« 

Wally schnitt eine Grimasse. »Er sagt, ich wär nicht hygienisch. Idiot. Ich war hygienisch genug, als das hier noch 
ein Kartoffelladen war. Ich habe damals den Abwasch hier 
gemacht. Jimmie hat mir immer eine heiße Kartoffel zum
Abendessen mit nach Hause gegeben.« Dann, wahrscheinlich für den Fall, dass ich ihn beim Einstecken der Weinflasche doch gesehen hatte und um klarzumachen, dass er dem
Geschäft keinen großen Schaden zufügte mit seiner Aktion, 
fuhr er erregt fort: »Ich kann ihren schwulen Wein nicht 
ausstehen! Ich habe schon besseres Zeug aus billigen Plastikflaschen getrunken!« 

Er schnappte sich einen nassen Wischmopp und drückte 
ihn in eine Art Sieb, das eine Hälfte des Putzeimers bedeckte, in dem der Mopp gelegen hatte. Wasser floss heraus und 
platschte auf den Boden. Wally drehte den Mopp um und
stellte ihn gegen die Wand. Ich fragte mich, wo er wohl 
wohnte. Bestenfalls in einem Wohnheim. Wahrscheinlicher
unter einer Eisenbahnbrücke. Ich zermarterte mir das Gehirn nach weiteren unverfänglichen Fragen. 

»Hast du je einen Jungen hier herumlungern sehen?«, 
fragte ich. »Ungefähr sechzehn, schwarze wirre Haare, große 
Augen, spitzes Kinn? Er ist Ausländer, spricht nicht viel 
Englisch.« 

Es war ein Schuss ins Blaue, doch zu meiner Überraschung nickte Wally. »Ach der. Ja, hab ich gesehen. Hab ihn 
mal hier unten im Keller gefunden.«

Diese Neuigkeit war ein regelrechter Schock für mich. Ich 
hatte mir überlegt, dass Ion sich irgendwann einmal in den 
Laden geschlichen haben musste, doch ich hätte mir in
meinen wildesten Träumen nicht vorgestellt, dass er den 
Nerv gehabt haben könnte, sich in den Keller hinunterzuschleichen. Die Möglichkeit, hier unter der Erde in der Falle
zu sitzen, hätte ihn davon abhalten müssen. Was hatte er 
hier unten zu finden geglaubt? Vielleicht, dachte ich, war er
oben fast überrascht worden, und weil er es nicht mehr 
rechtzeitig zum normalen Ausgang geschafft hatte, war er 
die Treppe hinuntergerannt, um sich zu verstecken. Vielleicht konnte Wally mir diese Frage beantworten. 

»Was hat er hier unten gemacht, Wally? Hat er etwas zu 
dir gesagt?« 

»Geschnüffelt«, antwortete Wally und bestätigte meine 
schlimmsten Befürchtungen. »Er musste mir nichts sagen. 
Ich konnte sehen, was er gemacht hat. Er hat nichts geklaut, 
nur die Nase in alle Ecken gesteckt. Ich hab ihm gesagt, dass 
er sich verpissen soll.« Er richtete seinen bleichen Blick auf
mich. »Ist er noch mal zurückgekommen? Wenn ja, dann ist 
er dumm.« 

Da Wally Ion gesehen hatte, dachte ich, es könnte nicht 
schaden, wenn ich ihm ein paar zusätzliche Informationen
gab. Vielleicht konnte ich den Mann dadurch ermutigen,
weiterhin Augen und Ohren offenzuhalten. 

»Er hat Angst, Wally. Er sucht nach seinem Bruder. 
Wenn du ihn noch einmal hier unten siehst, dann sag mir
Bescheid, okay? Aber sprich mit niemandem sonst. Und 
wenn du den Namen ›Max‹ hörst, sag mir ebenfalls Bescheid, okay?« 

»Ich geh jetzt heim«, sagte Wally und schlurfte an mir 
vorbei zur Treppe. Er zögerte; dann drehte er sich zu mir 
um. »Du willst nichts mit diesem jungen Burschen zu tun 
haben, bestimmt nicht«, sagte er. »Er zieht den Ärger nur so 
an, das sehe ich. Wer seine Nase in anderer Leute Dinge 
steckt, findet am Ende meistens mehr, als er erhofft hat. 
Was hast du gesagt, wie alt der Bengel ist?« 

»Sechzehn, höchstens«, wiederholte ich. 

»Nun, wenn er so weitermacht, wird er keine siebzehn«,
erklärte Wally. 

Mit diesen Worten schlurfte er zur Treppe und stieg nach 
oben. Ich sah ihm hinterher, wie er oben verschwand, zuerst
der Kopf, dann der Regenmantel und schließlich die
schmutzigen Turnschuhe. 

Ich stand wie angewurzelt da und dachte über Wallys
Worte nach. Er war nicht das Orakel von Delphi, sicher nicht,
doch seine Prophezeiung war mit einer Überzeugung gekommen, die mich frösteln ließ. Ich schüttelte und ermahnte
mich, ich solle mich zusammenreißen. Ich stand hier unten
im kühlen Keller, und das verursachte dieses Gefühl von
Schaudern, die mir über den Rücken liefen. Ich ging zur 
Treppe und wollte ebenfalls zurück nach oben, doch bevor 
ich dort ankam, klapperten Schritte auf den Stufen, und
Luigi kam heruntergerannt. 

Er blieb ein paar Schritte vor mir stehen und starrte mich 
wütend an. »Was machst du hier unten?«, verlangte er zu
wissen. 

Ich hielt ihm die Sardellendose unter die Nase. Sein Ton
gefiel mir nicht, und ich sah nicht ein, warum ich ihm eine
Erklärung schulden sollte. 

»Ich habe dich runtergehen sehen«, sagte er. »Wie lange 
brauchst du, um eine einzige Dose zu finden?« 

»Nicht lange«, antwortete ich. »Ich habe ein Schwätzchen 
mit Wally gehalten, über die alten Tage, als das hier noch 
das Hot Spud Café war.« 

Luigi schnaubte. »Dieser alte Penner! Hat er wieder 
Weinflaschen geklaut?« 

»Klaut er?«, fragte ich unschuldig. 

»Ja, verdammt noch mal, er klaut!« Luigis Augen glitzerten gefährlich. »Ich habe Jimmie schon mehr als einmal gesagt, dass er ihn feuern soll.« 

»Das ist Jimmies Entscheidung!«, fauchte ich. Ich hatte
genug. »Wally macht seine Arbeit, mehr nicht. Warum
machst du deine nicht?« 

Luigi trat einen Schritt vor, doch ich blieb trotzig stehen. 
»Was willst du damit sagen?«, fragte er gefährlich leise. 

»Was ich damit sagen will? Es geht dich überhaupt nichts
an, warum ich hier unten bin! Du bist der Barmann. Ich bin 
Kellnerin. Ich tue meine Arbeit, du tust deine.« 

»Ja, sicher. Ich schlage vor, du gehst nach oben und fängst 
mit deiner Arbeit an, okay? Die ersten Gäste sind schon da. 
Was sollen sie tun? Ihre Bestellungen selbst in die Küche tragen?« 

»Hör zu«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was dir über die Leber gelaufen ist, und es interessiert mich auch nicht; aber 
lass deine miese Laune nicht an mir aus, okay?« 

Luigi stieß ein Schnauben aus und ging zu dem Regal mit
den kostspieligeren Weinen am anderen Ende der Wand. 
Dort blieb er stehen und ließ den Blick über die Reihen von
Flaschen gleiten. Er fand eine Lücke und deutete vorwurfsvoll auf die leere Stelle. 

»Der alte Mistkerl hat eine Flasche geklaut, siehst du das? 
Gestern war hier noch keine Lücke. Ich habe das Regal gestern Abend selbst wieder aufgefüllt!«

»Ich habe jedenfalls nicht gesehen, dass er eine genommen hätte!«, giftete ich zurück. Das stimmte sogar. Ich hatte 
nicht gesehen, wie Wally die Flasche aus dem Regal gezogen
hatte. Ich hatte nur gesehen, wie er sie in seine Manteltasche 
geschoben hatte, doch ich kann ganz wunderbar Haare spalten, wenn Anschuldigungen durch die Luft fliegen. 

Luigi drehte sich zu mir um und starrte mich nachdenklich an. 

»Ich habe deinen beschissenen Wein nicht!«, giftete ich
weiter. »Wo sollte ich ihn in dieser Uniform überhaupt verstecken?« 

Ein gemeines Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. Er 
war ein gut aussehender Kerl, und er wusste es. Ich wartete 
darauf, dass er eine Bemerkung wegen meiner Uniform von
sich gab und wie ich darin rüberkam. Stattdessen meinte er 
nur: »Wir verkaufen keinen beschissenen Wein in diesem
Lokal, ist das klar?« 

Er redete ganz leise, doch in seiner Stimme war etwas, das 
mich aufhorchen und unwillkürlich die Entfernung zwischen mir und der Treppe abschätzen ließ. 

»Wenn du es sagst«, erwiderte ich. »Ich kenne mich nicht 
aus mit Wein.« 

»Wir haben einen guten Keller für ein kleines Restaurant.« 

Luigi drehte sich wieder zu den Regalen um und holte eine Flasche hervor. »Siehst du?« Er zeigte mit dem Finger auf 
das Etikett, das ich aus dieser Entfernung eh nicht erkennen
konnte. »Das ist der gleiche Wein, wie man ihn in den allerbesten Restaurants bekommt.« 

»Schon gut, schon gut!«, beschwichtigte ich ihn. »Ich widerspreche dir ja gar nicht! Wenn du nichts dagegen hast,
gehe ich jetzt nach oben. Mario wartet bestimmt schon auf 
seine Sardellen.« 

Ich ging an Luigi vorbei zur Treppe. Als ich bei der untersten Stufe angekommen war, hörte ich seine Stimme hinter mir. 

»Irgendwann erwische ich den alten Mistkerl beim Klauen, du wirst schon sehen. Irgendwann schnappe ich ihn. Sag 
ihm das, wenn du das nächste Mal hier runterkommst, um 
ein Schwätzchen mit ihm zu halten. Sag ihm, dass ich ihm 
im Nacken sitze.« 

»Sag es ihm doch selbst!«, giftete ich zurück und huschte 
die Treppe hinauf, bevor er antworten konnte. 

Luigi hatte recht. Es waren Gäste im Lokal. Ich steckte die 
Dose mit Sardellen in meine Tasche und ging, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Doch meine Gedanken waren woanders. Warum hatte es Luigi so beunruhigt, dass ich unten 
im Keller gewesen war? Was gab es dort unten, was ich nicht 
sehen durfte? 

KAPITEL 7    Den Rest der Schicht war ich so in
Gedanken mit Ion beschäftigt, dass Mario meine mangelnde
Konzentration bemerkte und mich deswegen anblaffte. 

»Reiß dich zusammen, Fran! Ich weiß, dass du den Text 
von diesem Meisterwerk lernst, in dem du auftrittst, aber 
wir sind hier nicht im verdammten Probenraum. Setz dich 
in Bewegung, und konzentrier dich auf das, was du tust.« 

Ich entschuldigte mich pflichtergeben und sagte, ja, ich
sei in Gedanken meinen Text durchgegangen. 

»Geh in Gedanken die Bestellungen der Gäste durch, verdammt!«, schnappte Mario. »Und wenn du schon dabei
bist, bring das hier ins Büro.« 

Er gab mir ein Tablett. Es war hübsch dekoriert mit zwei
Tassen Kaffee, Zucker und einem kleinen Teller mit Amaretto-Keksen. Zwei Tassen? Jimmie hatte offensichtlich Besuch. 

Meine Hände zitterten, und die Tassen klapperten auf ihren Untertellern. Konnte es sein, dass dieser Besucher der 
ominöse Max war? 

Ich eilte zum Büro. Die Tür war geschlossen, doch ich
konnte das leise Murmeln von Stimmen hören. Ich klopfte 
an, und Jimmie rief: »Herein.« 

Der Besucher war Silvio, Jimmies sogenannter Geschäftspartner und die treibende Kraft hinter der Pizzeria. Ich hätte es 
mir eigentlich denken können. Es war eine irrationale Hoffnung gewesen, dass dieser Max einfach hereinspazieren und 
sich mir präsentieren würde, um auf diese Weise die Frage
nach seiner Identität ein für alle Mal zu beantworten. Die 
Dinge sind nie so einfach. Dennoch spürte ich einen enttäuschten Stich, gefolgt von Neugier und einem Gefühl von
Erwartung. Silvio ließ sich nicht allzu oft im Laden blicken,
doch wenn er hier war, wurden alle nervös, selbst Mario. 

»Das ist gut, danke, Süße«, sagte Jimmie zu mir. Vielleicht fragte er sich, warum ich einfach so dastand, das Tablett in den Händen, und Silvio angaffte. »Stell es hier auf
den Schreibtisch, okay?« 

Ich beeilte mich, seiner Aufforderung nachzukommen. 
Reiß dich zusammen, Fran!, schalt ich mich. Jimmie zwinkerte mir zu, als ich das Tablett auf dem Schreibtisch abstellte, um mir zu zeigen, dass er den großen Boss nur spielte, während Silvio zugegen war. 

»Ah, Francesca«, sagte Silvio, indem er sich in seinem 
Sessel zurücklehnte und die Fingerspitzen mit den manikürten Nägeln zu einem Dach zusammenlegte. »Jimmie hier 
hat mir erzählt, du würdest in einem Stück auftreten.« 

»Jawohl, Sir«, sagte ich artig wie die Hausangestellte in
einem Agatha-Christie-Roman. Jimmie war nicht der Einzige, der sich anders benahm, wenn Silvio in der Nähe war. 
Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie mein alter 
Freund Jimmie die Stirn runzelte. 

Doch es ging gut, denn Silvio nickte wohlwollend. »Exzellent, exzellent«, sagte er. »Das freut mich sehr zu hören. 
Jimmie sagt, der Wirt des Rose Pub, der euer Stück finanziert, hätte ihm vorgeschlagen, dass wir vom San Gennaro
das Abendprogramm sponsern.« 

»Er hat gefragt«, erklärte Jimmie zaghaft, »und ich habe 
gesagt, dass wir es tun würden. Es kostet sicherlich nicht allzu viel, oder?«

Silvio winkte ab. »Ich denke, das schaffen wir. Wenn du
Jimmie eine Liste mit den Darstellern gibst, kann er ein paar
Programme ausdrucken, zusammen mit einer kleinen Anzeige für unsere Pizzeria.« 

Jimmie, dessen Stimmung stieg, weil es nicht falsch gewesen war, Freddy eine Zusicherung wegen der Programme zu 
geben, warf einen gehetzten Blick auf den Computer. Die 
Maschine stand in einer Ecke des Zimmers auf einem eigenen kleinen Tisch. Ich meinte, eine Aura der Erhabenheit an
ihr zu entdecken, wie Maschinen sie in der Gegenwart von
einfachen Sterblichen so haben. 

Es war nicht zu übersehen, dass Jimmie so ähnlich dachte. Er sah mich flehend an. Der arme Kerl, er hatte nicht die 
geringste Ahnung, wie man das Ding bediente. 

Es war das erste Mal, dass ich von Freddys Plänen erfuhr, 
Sponsoren für die Programme zu organisieren. Um ehrlich 
zu sein, ich hatte bisher keinen Gedanken an die Programmhefte verschwendet. Doch Freddy, ein alter Hase, was die
Theaterabende betraf, hatte natürlich alles bestens organisiert. Und typisch Freddy – er hatte jemand anderen gefunden, der für ihn die Arbeit machte. 

Aber nicht mit mir! Ich erwiderte Jimmies flehenden 
Blick mit fast der gleichen Panik in den Augen. Sie glaubten
doch wohl nicht, dass ich diese Programme verfassen würde, oder? Ich hatte nur vage Grundkenntnisse, was die Bedienung eines Computers anging, und war in dieser Hinsicht kaum besser als Jimmie. Ich konnte ins Internet gehen,
und das war so ungefähr alles. 

Silvio bemerkte unsere Verzweiflung und fügte freundlich hinzu: »Luigi, der Barmann, kennt sich mit Computern
aus. Er wird die Programme für euch machen.«

»Ah, richtig!«, sagte Jimmie mit großer Erleichterung. 
»Aye, großartige Idee!« 

Auch ich war erleichtert, doch das Gefühl war nicht von 
langer Dauer. 

Silvio hatte seinen wohlwollenden Blick auf mich gerichtet. »Und ich, Francesca, werde selbstverständlich auch zu 
eurer Aufführung kommen.« 

»Ich auch!«, stimmte Jimmie ein, der sich nun, da er 
wusste, dass er nichts am Computer machen musste, nicht 
übertrumpfen lassen wollte, was die Unterstützung des Personals anging. 

Verdammter Mist. Gab es überhaupt jemanden, der nicht 
zu unserem Stück kommen würde? Freddys Veranstaltungsraum würde vor wohlwollenden Bekannten und Verwandten geradezu bersten. 

»Ich habe dich schon länger im Auge, Francesca«, fuhr 
Silvio fort. »Mario sagt, du würdest gut arbeiten. Ich werde
eine weitere Pizzeria eröffnen, eine größere als das San
Gennaro. Es ist eine Stelle frei für eine stellvertretende Geschäftsführerin. Ich denke, du wärst ausgesprochen geeignet
für diesen Posten.« 

Er strahlte mich an. Wahrscheinlich war dies ein Wink 
für mich, ihm die Hand zu küssen und ihm überschwänglich zu danken. Doch meine Knie waren weich wie Gelee. 
Hier stand ich nun und bedauerte, den Job im San Gennaro 
überhaupt angenommen zu haben, und dort saß Silvio,
schick, freundlich und mit stählernen Augen und wollte mir 
zu einer Karriere in der Gastronomie verhelfen. Ich nahm
an, dass es ein Angebot war, das ich nicht ablehnen konnte. 
Ich versuchte es trotzdem. 

»Ich habe nicht genügend Erfahrung, Sir.« 

Silvio legte kurz die Stirn in Falten, bevor er mit einer
weiteren eleganten Geste fortfuhr: »Du bist ein kluges Mädchen. Du wirst es lernen.«

Ich war entlassen. Ich ging nach draußen, während ich 
überlegte, was er wohl mit seinen letzten Worten gemeint 
hatte. 

Freitag war Zahltag. Der kleine, undurchschaubare Buchhalter erschien und reichte uns unsere Lohntüten. »Hier unterschreiben!« war alles, was er je sagte. Es war immer noch
neu für mich, am Ende einer jeden Woche bezahlt zu werden, und obwohl ich meine Zweifel hatte, was den Job anging, diesen kleinen braunen Umschlag zu erhalten war ein 
schönes Gefühl. 

Ich war an diesem Tag von einer neuen Entschlossenheit
erfüllt: Was auch immer ich von Ions Geschichte hielt – und 
ich schwankte noch immer, ob ich ihm glauben sollte oder 
nicht –, ich musste etwas wegen Ion selbst unternehmen. 
Vor allen Dingen musste ich ihm irgendwie eintrichtern, 
dass er nicht mehr vor der Pizzeria herumlungern durfte auf 
der Suche nach seinem Bruder. Unter keinen Umständen 
durfte er den Laden noch einmal betreten, und selbst das 
Warten vor der Tür, in der Hoffnung, diesen Max noch 
einmal zu sehen, war eine schlechte Idee. 

Mir war durchaus bewusst, dass es nicht leicht werden
würde. Ion war besessen von dem geheimnisvollen dicken
Mann und dessen angeblicher Verbindung zum San Gennaro.
Er klammerte sich daran, weil es die einzige Spur war, die er
hatte. Dagegen zu argumentieren wäre, als würde man die 
Finger eines Ertrinkenden vom rettenden Floß wegbiegen.
Doch die Vorstellung, Ion könnte sich einmal mehr in den
Keller schleichen, wo er so leicht in die Falle geraten und
jemandem begegnen konnte, der weit gefährlicher war als
der alte Wally, hatte mich in meinem Entschluss bestärkt. 
Außerdem hatte ich bisher keine Spur von diesem Max finden können, und für den Augenblick sah ich wirklich nicht, 
was ich noch tun konnte.

Das Gefühl von Unruhe, das ich von Anfang an wegen 
der Pizzeria in mir gespürt hatte, blieb jedoch. Ganz besonders der Keller beschäftigte meine Fantasie. Ich konnte nicht
vergessen, wie wütend Luigi reagiert hatte, weil ich mehr als 
ein paar Minuten dort unten gewesen war. Dass er wütend
auf Wally war, konnte ich verstehen. Er vermutete zu recht, 
dass der Alte stahl. Doch ich war sicher, dass er mich nicht 
verdächtigte. Was hatte er also dagegen, dass ich dort hinunterging und mich umsah? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ich wusste, dass ich noch einmal in den Keller
musste und mich ungestört umsehen, doch wann und wie? 
Die Antwort kam mir, als meine Finger die Lohntüte umschlossen. Es gab einen Weg. Doch er musste warten. 

An jenem Abend gab es keine Probe. Wir alle sollten unseren 
Text inzwischen kennen. Wir hatten noch eine Woche, bis 
der Vorhang aufging. Bis dahin war noch eine Menge Arbeit 
zu erledigen, bis hin zur Kostümprobe, und danach – Premierenabend! (Oder genau genommen, der einzige Abend.)

Ich wurde allmählich aufgeregt angesichts der Aussicht, 
auf der Bühne zu stehen und vor Publikum zu spielen. Ich
war in meiner Rolle einigermaßen sicher. Ganesh war ziemlich gut. Carmel neigte dazu, die exakten Worte ihres Textes
zu vergessen und zu improvisieren, was alle anderen aus
dem Konzept brachte, insbesondere Nigel. Wenn er nicht 
die Zeile hörte, die er erwartete, konnte er hängen bleiben 
wie eine vertrocknete Pflaume am Ast und den Übeltäter
finster anstarren. Und da er den Holmes spielte und viel von 
ihm abhing, konnte sich das als Problem erweisen. Irish Davey und sein Hund waren bisher nicht wieder aufgetaucht.
Der Hund hatte gezeigt, dass er die eine Sache konnte, die
von ihm verlangt wurde, nämlich von einer Seite der Bühne 
zur anderen zu laufen, und das reichte. Marty schien zufrieden zu sein, und Ganesh war überglücklich angesichts der 
hundelosen Proben. Der Hund würde, so hatte Irish versprochen, zur Kostümprobe wieder dabei sein. Bis dahin
übte er mit ihm allein. 

Das alles verschaffte mir einen freien Abend, den ich damit verbringen konnte, Ion aufzuspüren. Die Aufgabe würde nicht leicht werden. Ich wusste nicht, wo er wohnte oder 
wo er arbeitete. In London nach jemandem zu suchen ist, 
als würde man nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen fahnden, wenn man keine exakte Adresse hat, von 
der man weiß, dass der oder die Gesuchte dort auftaucht. 
Ich konnte darauf warten, dass er wie ausgemacht zu mir 
nach Hause kam, um sich zu erkundigen, wie weit ich mit 
meinen Nachforschungen inzwischen war. Doch ich hatte 
ihm klargemacht, dass er mich eine Woche lang in Ruhe lassen sollte, und diesmal hatte er offensichtlich verstanden. 

Bis dahin konnte alles Mögliche passieren. Ion wurde
vielleicht ungeduldig. Vielleicht fing er wieder an, auf eigene
Faust herumzuschnüffeln, und brachte sich in echte Schwierigkeiten bei der Pizzeria. Luigi entging nicht viel, was den 
Laden betraf. Wenn Ion erneut auftauchte und draußen herumhing, würde Luigi wahrscheinlich auffallen, dass er den
Jungen schon einmal gesehen hatte. Und falls Ion – der
Himmel möge es verhüten – auf den dummen Gedanken
kam, sich erneut in den Keller vorzuwagen … Allein der Gedanke ließ mir das Blut fast in den Adern gefrieren.

Dann fiel mir ein, dass ich Ion vor dem Fastfood-Laden
in der Camden High Street getroffen hatte. Ich überlegte,
dass er mit großer Wahrscheinlichkeit in der Gegend wohnte. Wir alle sind Gewohnheitstiere und markieren unser vertrautes Territorium. Wenn ich zur gleichen Zeit zum gleichen Ort ging, würde ich ihn vielleicht dort antreffen. 

Es nieselte und wurde bereits spät, als ich nach der Arbeit 
an der Stelle ankam. Ich mag die Camden High Street. Sie 
hat eine liebenswürdige, verrückte Atmosphäre und ist voll 
mit kleinen, exzentrischen Läden, die alles nur Erdenkliche 
verkaufen. Suchen Sie Kleidung aus Leder, egal was? Hier 
finden Sie es. Wo man hinsah, Tattoo-Studios. Die Straße
hat etwas von einem Jahrmarkt mit ihren bunten Auslagen 
und der gemischten Menge, die auf und ab spaziert und die
vollen, geschäftigen Straßenmärkte besucht. Jetzt, lange nach 
Einbruch der Dunkelheit, war es menschenleer, wo vorher 
die Märkte vor Leben nur so gesprüht hatten. Die Läden waren geschlossen, doch irgendwie machte das die wunderlichen Verzierungen in den oberen Etagen nur noch offensichtlicher. Auf eine Weise, die beinahe mittelalterlich wirkt,
haben viele Geschäfte an ihren Straßenfassaden monströse
Repräsentationen der Güter, die sie verkaufen, oder der 
Welt, die sie repräsentieren. Man wandert unter einer gigantischen Jeans entlang oder einer Gestalt von Elvis, als wäre 
man mitten im Karneval gelandet. An diesem Abend waren
zwar weniger Leute als gewöhnlich unterwegs, doch die Bars 
und Pubs hatten viel zu tun. Der Fastfood-Laden, wo ich 
Ion gefunden hatte, roch nach heißem Fett und Zwiebeln. 
Er wurde geführt von einem Kerl mit einem Frettchengesicht, der aussah, als wäre er in sein eigenes siedendes Öl getunkt worden. 

Ich kaufte das letzte fettige Ding, das es noch gab, ein Hotdog, und fragte beiläufig: »Ich habe mich hier mit einem 
Freund verabredet. Sein Name lautet Ion. Sie haben ihn nicht 
zufällig gesehen, oder? Er ist ein dünner Junge mit großen
Augen, ungefähr sechzehn.« 

Frettchengesicht starrte mich nur wortlos an. Er versuchte nicht einmal, meine Frage zu beantworten, nicht einmal
mit Nein. Ich war nicht wirklich überrascht. Ich hatte nichts 
anderes erwartet. Es war einen Versuch wert gewesen, weiter 
nichts. 

Ich wanderte durch die Straße, während ich mein Hotdog
aß. Es schmeckte nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte; 
selbst das Brot war okay und weich. Ich hielt die Augen offen und suchte meine Umgebung nach Ion ab. Ich sah in die 
Pubs, an denen ich vorbeikam, nur für den Fall, doch wie
ich erwartet hatte, war er dort auch nicht zu finden. Ich bezweifelte, dass er das Geld besaß, um einen Abend draußen
zu verbringen, und er war unübersehbar minderjährig und
durfte keinen Alkohol kaufen. 

Ich kam bis zur Chalk Farm Road an einem Ende der 
High Street, bevor ich umkehrte und auf dem gleichen Weg
zurückschlenderte, auf dem ich gekommen war. Beim 
Roundhouse entdeckte ich eine vertraute Gestalt, doch es 
war nicht die von Ion. Es war Marty, der vor dem alten, zu 
einem Theater umfunktionierten Lokschuppen stand und 
melancholisch die Fassade betrachtete. 

»Hi, Marty«, begrüßte ich ihn. »Wer weiß, vielleicht hast 
du eines Tages auch ein Stück, das sie hier spielen.« 

»Sie spielen Shakespeare, wusstest du das?«, erwiderte er. 
»Denk nur an all die großen Stückeschreiber der Vergangenheit, und dann denk an die Nachfrage nach ihren Arbeiten und die Anzahl von Theatern und Gruppen, die durch 
das Land gezogen sind. Es muss großartig gewesen sein, als
das Theater noch die Unterhaltung der kleinen Leute war. 
Jeder, der auch nur halbwegs anständig schreiben konnte,
bekam eine Chance mit seinem Stück.« 

»Es gibt heute Fernsehen«, sagte ich. »Dort sind sie immer auf der Suche nach Drehbüchern.« 

»Ich schicke dauernd welche ein«, sagte er düster. Er richtete seinen bebrillten Blick auf mich und fügte auf bedrohliche Weise hinzu: »Kannst du deinen Text?« 

»Ich kenne meinen Text, Marty, keine Sorge. Vielleicht 
habe ich ein Black-out auf der Bühne, aber jetzt im Augenblick kenne ich ihn.« 

Ihm war nicht nach Scherzen zumute. Als ich mich zum 
Gehen wandte, trat er an meine Seite. »Was machst du hier 
in der Gegend, Fran? Gehst du aus?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich suche nach jemandem.« Ich
zögerte. »Es ist ein Junge, den ich ein paar Mal getroffen habe. Er hängt manchmal hier in diesem Teil der Welt rum. Er 
ist ungefähr sechzehn, dürr und trägt Klamotten, die ihm zu 
groß sind. Er hat große dunkle Augen und sieht aus wie etwas, das die Katze mit nach Hause gebracht hat.« 

»Viele Jugendliche in London sehen so aus«, bemerkte 
Marty. 

»Das ist richtig, ja. Ich schätze, ich verschwende meine 
Zeit.« 

Ich hatte mein Hotdog aufgegessen und wurde allmählich
nass. Was machte ich überhaupt hier? Ich trieb mich auf eine vage Chance hin hier herum und vertändelte meine Zeit. 
Ich schlug den Kragen meiner Baumwolljacke hoch. Wassertropfen rannen nach innen. 

Marty schien damit zufrieden zu sein, neben mir herzutrotten. Vielleicht hatte er nichts Besseres zu tun, oder vielleicht war er nervös wegen des Stücks und empfand das Bedürfnis, an die frische Luft zu gehen. Wir näherten uns der 
Camden Town Tube-Station, und ich beschloss, es für heute 
aufzugeben und nach Hause zu fahren. Ich musste auch 
noch mit Bonnie raus, bevor ich schlafen ging. Vielleicht
hatte Erwin sie am Nachmittag ausgeführt. Er hatte ja meinen Schlüssel und konnte sie zumindest in den Garten lassen, wenn ich nicht da war. Manchmal nahm er sie auch mit
zum Eckladen, auch wenn sie immer laut bellend protestierte, wenn er sie draußen festband. 

In diesem Augenblick, während ich an all das dachte, 
entdeckte ich Ion. Er war auf dem Weg zur U-Bahn. »Sorry, 
Marty«, rief ich aufgeregt, »aber ich muss mich beeilen! Da 
ist er! Wir sehen uns!« Ich rannte los. 

Die U-Bahn-Station liegt dort, wo die Kentish Town 
Road und die Camden High Street in spitzem Winkel ineinanderlaufen. Die Station befindet sich genau im Winkel. Sie 
kann von beiden Seiten aus betreten werden, und als Ergebnis benutzen Fußgänger die Zugänge als Unterführung, 
wenn sie von einer Straßenseite auf die andere wollen. 

Das, so wurde mir bewusst, als ich hinter Ion her in die 
Station rannte, machte die Dinge kompliziert. Ich wusste 
nicht, ob er die Bahn nehmen wollte oder einfach nur auf 
dem Weg in die Kentish Town Road war. Ich rannte aus
dem Ausgang in die andere Straße und suchte vergeblich die 
nähere Umgebung nach Ion ab, bevor ich kehrtmachte und
wieder in die Station lief. Die paar Sekunden, die ich gebraucht hatte, reichten vielleicht aus, um Ions Spur ganz zu
verlieren. 

Doch die U-Bahn-Station von Camden Town hat noch eine weitere Besonderheit: Es ist eine von den wenigen, wo es
keine automatischen Barrieren gibt. Man muss seine Fahrkarte einem Uniformierten zeigen, der in einem Holzschalter
sitzt. Das verlangsamt das Vorankommen, besonders, wenn
Betrieb herrscht, und wie es der Zufall wollte, herrschte gerade Betrieb. Offensichtlich war eine Bahn eingefahren, weil die 
Rolltreppe eine Menschenmasse ausspie, die dem Ausgang 
entgegenströmte. Jeder, der in die andere Richtung wollte, 
musste sich gegen den Strom stemmen, und unter diesen
Leuten erspähte ich Ion wieder. Er schob sich an dem Uniformierten vorbei und hielt seinen Fahrschein hoch.

Er würde definitiv die Rolltreppe nach unten nehmen
und in eine Bahn steigen. Verdammt, ich hatte kein Ticket
und konnte ihm nicht folgen! Ich wirbelte herum auf der
Suche nach einer Stelle, wo ich eins kaufen konnte. Während ich das tat, kam ein Mann durch den Eingang auf der 
Kentish Town Road. Er hatte es allem Anschein nach eilig 
und schob sich an mir vorbei: ein großer, schwerer Kerl in 
einer regendichten Jacke mit einer Kapuze, die er gegen den
Regen hochgeschlagen hatte. Während ich dem Typen hastig auswich, bemerkte ich einen eigenartigen Geruch an seiner Kleidung; dann war er weg, vorbei an mir und an dem 
Uniformierten in seiner Holzhütte und auf der Rolltreppe, 
die hinunter zu den Bahnen führte. 

Ich hastete zu dem Fahrkartenschalter und erstand den 
billigsten Fahrschein. Bis ich auf die Rolltreppe stieg, war
Ion unten längst nicht mehr darauf. Ich sah nur den großen
Mann mit der Kapuzenjacke, der unten auf den Bahnsteig 
sprang. Von Ion war keine Spur zu sehen. 

Ich rannte die Rolltreppe hinunter und sprang die letzten 
Stufen, doch Ion war längst verschwunden, und ich hatte 
keine Ahnung, welche Richtung er eingeschlagen hatte. In
der Station von Camden Town hatte er freie Auswahl. Hier 
treffen vier Gleise der Northern Line zusammen. Nach
Norden führt eins davon nach Edgware und das andere 
nach Finchley Central und weiter. Südlich enden beide Linien in Morden, doch eine verläuft über Charing Cross, die
andere über Moorgate. Ion konnte längst in eine Bahn gestiegen und sonst wohin unterwegs sein. Die Verzögerung, 
während ich meinen Fahrschein gekauft hatte, war groß genug, dass eine Bahn hätte halten und mit Ion an Bord wieder abfahren können. Ich beschloss, es mit den südlichen 
Bahnsteigen zu versuchen, weil es höchst wahrscheinlich 
war, dass er nach Central London fahren würde. Der Bahnsteig nach Charing Cross war voll mit Menschen. Hier war 
seit einer Weile keine Bahn durchgekommen, und jede Minute musste eine auftauchen. Wenn ich Glück hatte, stand
Ion irgendwo in der Menge und wartete zusammen mit den
anderen. 

Ich gehöre nicht zu jenen Leuten, die das U-Bahn-System 
als klaustrophobisch empfinden; doch die abgestandene 
Luft und das Gedränge von Leibern unter der blau-cremefarben gefliesten Gewölbedecke weckten ein Gefühl von Unruhe in mir. Je schneller ich Ion fand und wir beide nach
draußen kamen, desto besser. 

Ich fing an einem Ende an und arbeitete mich durch die 
wartende Traube von Passagieren nach vorn. Es war nicht 
einfach. Ständig kamen weitere Menschen hinzu. Vielleicht 
hatte es eine Verspätung gegeben, denn ich hatte das Gefühl, dass wesentlich mehr Menschen hier warteten als für 
diese Tageszeit üblich. Ich schob und wand mich zwischen
ihnen hindurch und entschuldigte mich, wenn ich böse Blicke erntete. Fast hatte ich das Ende des Bahnsteigs erreicht,
ohne meine Beute entdeckt zu haben, als mir ein Schwall 
warmer Luft aus dem Eingang des U-Bahn-Tunnels ins Gesicht wehte. Ein Zug näherte sich. Ich hatte noch Sekunden, 
um Ion zu finden, falls er hier war. Verzweifelt suchte ich 
unter den verbliebenen Passagieren nach ihm. 

Dort war er! Ganz am Ende des Bahnsteigs. Ich rief seinen Namen und wollte zu ihm rennen, doch die Menschenmenge hatte begriffen, dass der Zug einlaufen würde,
und strömte nach vorn. Mein Weg war blockiert, und ich
verlor Ion im Gedränge von Leibern erneut aus dem Blick. 

Alles geschah gleichzeitig und so schnell, dass ich hinterher nicht imstande war, es in Gedanken zu sortieren, so sehr
ich mich auch bemühte. Der Zug schoss aus dem Tunnelende, und im gleichen Augenblick wurde eine Gestalt mit
rudernden Armen wie eine menschliche Spinne von der 
Plattform auf das Gleis geschleudert. Ich erhaschte einen
Blick auf das Gesicht des Lokführers, das vor Entsetzen starr 
war. Bremsen quietschten; Frauen schrien. Männer riefen 
durcheinander. Die Passagiere, die bereits im Zug waren und 
sich vor den Türen gedrängt hatten, um möglichst schnell 
auszusteigen, klammerten sich an alles und jedes, was sie erreichen konnten. Menschen auf dem Bahnsteig wandten sich 
in Panik zueinander, und wer nicht gesehen hatte, was passiert war, stellte aufgeregte Fragen. Wer jedoch wie ich und
andere alles gesehen hatte, war nicht imstande zu reden und
die Fragen zu beantworten. Eine Ecke in meinem Gehirn
sagte beharrlich, dass ich mir alles nur einbildete und dass es 
nicht sein konnte. Es konnte einfach nicht! Doch der Rest
meines Gehirns sagte, dass es passiert war. Ions Suche nach 
seinem Bruder war für immer zu Ende.

Mein Selbsterhaltungstrieb setzte ein und überwand die
anfängliche Taubheit, während der ich nur dagestanden hatte
und von anderen angerempelt worden war. Das war nicht der 
richtige Augenblick, um in Panik zu verfallen, und auch nicht 
die Zeit, einfach nur dazustehen. Jeden Moment mussten die
Behörden auf der Bildfläche erscheinen und nach Zeugen suchen. Ich wollte keine Zeugin sein. Ich war nicht sicher, was
ich gesehen hatte. Die einzigen Bilder, die in mein Gedächtnis 
eingebrannt waren, zeigten eine dürre Gestalt mit rudernden
Armen, die auf das Gleis fiel, und das zu Tode erschrockene 
Gesicht des Lokführers. Ich hatte nicht genau gesehen, was 
passiert war. Doch ich wusste in meinem Herzen, dass er gestoßen worden war. Ion hatte nach seinem verschwundenen 
Bruder gesucht, und er hätte keine Ruhe gegeben, bevor diese Suche nicht zu Ende gewesen wäre. Irgendjemand hatte 
das erkannt und etwas unternommen, um ihn aufzuhalten. 

Ich musste immer wieder daran denken, dass ich es vielleicht hätte verhindern können, wenn ich ihn nur ein, zwei
Minuten früher auf diesem Bahnsteig gefunden hätte! Dann 
übernahmen erneut mein Selbsterhaltungstrieb und eine
Art von Logik das Kommando. Es war unwahrscheinlich, 
dass ich es hätte verhindern können, nicht, wenn jemand 
anderes auf Ions Tod aus gewesen war. Hätte ich eingegriffen, wäre ich wahrscheinlich ebenfalls über die Bahnsteigkante gesegelt. Und wenn man mich beobachtet hätte, wie 
ich mit Ion redete, wäre ich möglicherweise das nächste Opfer geworden. Wer auch immer dahintersteckte, er ließ keine Zeugen frei herumlaufen. 

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge in Richtung 
der Treppen. Uniformierte, U-Bahn-Personal und Polizei
kamen mir bereits entgegen. Einer machte Anstalten, mir
den Weg zu versperren. 

»Ich muss kotzen!«, sagte ich laut, und er ließ von mir ab. 

Es war die Wahrheit. Mein Magen krampfte sich zusammen, und Wogen aus Übelkeit stiegen in mir auf und drohten mich zu ersticken. Es gelang mir, nach draußen zu 
kommen, bevor die gesamte Station abgeriegelt wurde, und
ich hastete nach Hause und in Sicherheit, so schnell ich
konnte. 

KAPITEL 8   Ich stolperte auf dem Heimweg 
über das Pflaster, und meine Füße trugen mich automatisch in die richtige Richtung. Mehrere Male wäre ich fast
mit anderen Fußgängern zusammengestoßen. Einige sprachen mich erzürnt an. Ein paar fluchten laut. Eine Frau 
wollte wissen, ob mit mir alles in Ordnung sei, doch ihr 
Freund zerrte sie von mir weg und sagte, dass ich wahrscheinlich betrunken sei oder unter Drogen stünde. Ich 
nehme an, ich sah danach aus: gestresst, erschöpft und mit 
unkoordinierten Bewegungen. Wenn ein Streifenwagen der
Polizei vorbeigekommen wäre und mich so gesehen hätte, 
sie hätten mich eingesammelt. Es war ein Wunder, dass ich
nicht überfahren wurde. Ich nahm den Verkehr überhaupt
nicht mehr wahr. 

Am Anfang der Straße, in der ich wohnte, verlief eine 
schmale Gasse entlang der Seite des ersten Grundstücks und
der Rückseite des Grundstücks, das an der angrenzenden 
Straße lag. Ich war ein wenig klarer im Kopf und bekam 
meine Sinne allmählich wieder zusammen. Gerade als ich 
die Gasse erreicht hatte, hörte ich das Geräusch einer Bewegung irgendwo in der Dunkelheit dahinter. Ich sprang zurück, weil es vielleicht ein Straßenräuber war, auch wenn er
bei mir kaum Beute holen konnte. Während ich mich bewegte, kam ein Wagen vorbei, und das Licht seiner Scheinwerfer erhellte kurz den Eingang zur Gasse. Ich sah, dass das 
Geräusch von einem Jungen stammte, der vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt sein mochte. 

Er kauerte in der Gasse an der Ziegelmauer des Gartens 
zur Linken. Sein Gesicht hatte in der kurzen Zeit, in der
Licht darauf gefallen war, blass und ausgemergelt ausgesehen, mit großen Augen und struppigen dunklen Haaren. 
Seine Kleidung war zu groß und zu weit. Er ähnelte Ion so
sehr, dass ich einen Schreck bekam – als hätte ich an diesem
Abend nicht schon genug durchgemacht. Ich riss mich zusammen und sagte mir, dass ich mir das nicht eingebildet
hatte und dass es kein Geist war, der in der Seitengasse kauerte. Trotzdem, der Eindruck seines Anblicks war so nachhaltig, dass ich nicht einfach weitergehen und ihn dort zurücklassen konnte. Ich musste mit ihm reden und seine 
Stimme hören … um meiner selbst willen. 

Ich trat in die Gasse. »Wer bist du?«, fragte ich krächzend. 

Die Antwort lautete, wie vorherzusehen, dass ich mich 
verpissen solle. 

Geister fluchen nicht, wenigstens keine, von denen ich je 
gehört hatte. Ich fühlte eine Woge der Erleichterung. Meine 
Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt,
und jetzt konnte ich mehr erkennen als nur Umrisse und
den bleichen hellen Fleck, der sein Gesicht war. Er bewegte 
sich erneut. Etwas raschelte in seiner Hand, und ich erkannte eine Papiertüte. 

All meine Ängste, mein Schock wichen von einer Sekunde zur anderen heißer Wut. Ich sprang vor, packte die Tüte 
und riss sie ihm aus der Hand. 

»Hey!«, rief der Junge empört. »Was glaubst du, was du 
da machst, he?« 

»Sei nicht so dumm!«, brüllte ich ihn an. »Was glaubst 
du, was du  da machst?« Ich hielt ihm die Papiertüte samt
Inhalt vors Gesicht und schüttelte sie. »Du verkrüppelst 
dein Gehirn und bringst dich am Ende mit großer Wahrscheinlichkeit selbst um!« 

»Das geht dich doch überhaupt nichts an!«, brüllte er zurück. »Gib mir die Tüte!« 

Ich nahm die Tüte an mich, sodass er sie nicht erreichen 
konnte. Er rappelte sich hoch und wollte auf mich losgehen, 
doch ich stand nur dort und brüllte ihn an. Ich bin nicht sicher, was ich gesagt habe. Ich weiß nur, dass ich wiederholt 
habe, wie dumm er wäre und dass Schnüffler erbärmliche
Außenseiter seien und dass man ihn eines Morgens tot in 
dieser oder irgendeiner anderen Gasse finden würde. Ich
brüllte noch andere Dinge, aber ich erinnere mich nicht 
mehr genau, was es war. 

Ich muss so wild geklungen und so wütend ausgesehen 
haben, dass er Angst vor mir bekam. Er wich tiefer in die
Gasse zurück und duckte sich. »Was hast du bloß für ein
Problem?«, heulte er. 

»Du bist mein Problem!«, brüllte ich. Doch ich meinte in 
Wirklichkeit nicht ihn, natürlich nicht. Ich meinte Ion. 

Meine Wut verebbte. Ich wandte mich um und ging davon. Ich glaube, er folgte mir ein paar Schritte, doch dann
kam er wohl zu dem Schluss, dass ich eine gemeingefährliche
Irre sei und dass es besser war, wenn er mich in Ruhe ließ. 

Als ich vor meinem Haus ankam, hämmerte das Herz in 
meiner Brust wie wild, und die Lunge schmerzte von tiefen,
abgehackten Atemzügen. Erwin kam mir entgegen. Er ging
zu seiner nächtlichen Arbeit, wo auch immer das sein
mochte. Zwei andere Mitglieder seiner Band warteten auf
ihn und luden Erwins Schlagzeug in den alten Lieferwagen, 
mit dem sie gekommen waren. Der Schlagzeuger selbst,
ganz in schwarzes Leder und goldene Ketten gekleidet und 
mit einer Panorama-Sonnenbrille auf dem Schädel, kam in 
seiner einschüchternden Größe von fast einem Meter neunzig aus der Haustür. 

»Hey, hübsche Lady!«, begrüßte er mich. Dann, als er 
mein Gesicht sah, fügte er fragend hinzu: »Hattest du Ärger?« 

»Nicht ich, jemand anderes«, antwortete ich ihm. 

Doch das stimmte nicht ganz. Ion hatte keinen Ärger
mehr. Ion würde nie mehr Ärger haben. Ion war tot. Ob er 
in Frieden ruhte, vermochte ich nicht zu sagen. Ich wusste, 
dass ich alles andere als inneren Frieden verspürte. Würde 
er mich nun heimsuchen, mich daran erinnern, dass ich 
versprochen hatte, ihm zu helfen – und nichts getan hatte? 
Wurde ein Versprechen null und nichtig, wenn die Person 
nicht mehr lebte, der man es gegeben hatte? Oder wurde es 
dadurch zu einer noch größeren Verantwortung? Ich erinnerte mich, irgendwo gelesen zu haben, dass ein Wunsch
von jemandem, der weiß, dass er sterben wird, bindend ist
und dass eine Aussage, die auf dem Totenbett gemacht 
wurde, vor Gericht zulässig ist. Ion hatte nicht gewusst, dass 
er sterben würde, als er die Rolltreppe zum Bahnsteig hinuntergefahren war. Doch er hatte gewusst, dass er in einer 
gefährlichen Unterwelt lebte – einer Welt, in der sein Bruder bereits verschwunden war. In dieser Hinsicht hatte er
gewusst, dass er mit dem Tod auf der Schulter lebte. Er hatte 
mich mit der Suche beauftragt, und sie lastete auf mir wie 
ein ungewünschtes Vermächtnis. Es war genauso bindend
für mich, als hätte er seinen Wunsch auf dem Totenbett
ausgesprochen. Ich hatte gar keine andere Wahl. Ich musste 
diesen Max finden. Ich musste diesen Max finden, und ich 
musste es so anstellen, dass ich bei meiner Suche nicht selbst 
zum Opfer wurde. 

Hatte ich vielleicht im Verlauf meiner erfolglosen Erkundigungen den ein oder anderen fatalen Bock geschossen? Ich
dachte angestrengt über meine letzten Bewegungen nach
und fragte mich, ob ich irgendetwas getan hatte, das die
Aufmerksamkeit derer auf mich gelenkt haben könnte, die 
Ion beseitigt hatten. Der riskanteste Zug war vielleicht gewesen, mit Wally zu reden und ihm von dem Jungen zu erzählen – insbesondere ihm zu verraten, dass Ion seinen Bruder
suchte. Doch ich glaubte nicht, dass Wally es irgendjemand
anderem weitererzählt hatte. Soweit ich wusste, redete er 
mit niemandem außer mit Jimmie. Abgesehen davon, sobald Wally die geklaute Flasche Rotwein ausgetrunken hatte, würde er sowieso vergessen haben, dass ich je unten im 
Keller gewesen war. 

Ich hatte noch immer die Papiertüte des Schnüfflers mit 
der Tube Was-auch-immer in der Hand. Ich sah, wie Erwin 
die Tüte mit einem merkwürdigen Blick bedachte.

Ich hielt sie hoch. »Das ist nicht meine«, sagte ich. »Ich 
habe sie vor fünf Minuten hinten in der Gasse einem Jungen
abgenommen.« 

»Da treiben sich ständig irgendwelche Kids rum und 
schnüffeln dieses Zeug«, sagte Erwin. »Sei lieber vorsichtig, 
hörst du? Gut möglich, dass er nicht alleine ist und seine 
Freunde sich in der Dunkelheit verstecken.« 

»Ich weiß. Es ist nur … Es hat mich stinkwütend gemacht«, sagte ich. Es gelang mir, einen natürlichen Klang in
meine Stimme zu legen. »Hübsches Kostüm, Erwin«, bemerkte ich. 

Erfreut nahm Erwin die Brille herunter, die oben auf seinem Kopf geklemmt hatte, und setzte sie auf. »Ein Mann 
muss eben Stil haben«, informierte er mich. »Hey, ich bin 
mit deiner Töle im Park gewesen und hab sie mit einem Ball 
gescheucht. Sie hatte eine Menge Spaß beim Jagen.« 

Ich dankte ihm und winkte ihm und dem Rest der Band 
hinterher, als sie in dem klapprigen Wagen davonfuhren. 

Dann ging ich ins Haus, warf die Papiertüte samt Inhalt 
in meinen Mülleimer in der Küche und schaffte es gerade 
rechtzeitig ins Badezimmer, um mich zu übergeben.

Ich verbrachte eine elende Nacht ohne Schlaf. Bonnie spürte 
instinktiv, dass irgendetwas Furchtbares passiert sein musste. Sie hing an mir wie eine Klette und beobachtete mich mit 
besorgten braunen Augen. Ich wusste, dass ich am nächsten 
Tag unmöglich arbeiten gehen konnte. Ich fühlte mich innerlich und äußerlich erschüttert. Meine Hände zitterten, 
und mein Magen rebellierte. Ich konnte meine Gefühle
unmöglich verbergen. 

Früh am Samstagmorgen ging ich zum Zeitungsladen.
Ich wusste, dass ich aussah wie der Tod persönlich. Ganesh 
warf nur einen Blick auf mich und sagte zu seinem Onkel 
Hari: »Ich mache zehn Minuten Pause. Bin gleich wieder 
da.« 

Hari, wie üblich damit beschäftigt, jeden anderen Kunden im Auge zu behalten, während er gleichzeitig den einen 
am Tresen bediente, stieß einen erschrockenen Laut aus.
»Was denn? Jetzt? Muss das sein?« 

Ganesh antwortete irgendetwas auf Gujerati, packte mich
am Arm und zog mich mit sich hinauf in die Wohnung über
dem Laden. 

Ich ließ mich auf das abgewetzte rote Samtsofa fallen. 
»Gan, tust du mir einen Gefallen? Rufst du in der Pizzeria 
an und sagst ihnen, dass ich krank bin und heute nicht zur
Arbeit kommen kann?« 

Ohne ein weiteres Wort nahm Ganesh den Telefonhörer 
zur Hand und wählte. Ich lauschte seiner knappen Erklärung. »Sie ist krank, okay? Sie hat sich erkältet. Einer der
Typen von diesem Stück war bei der letzten Probe total verschnupft, und jetzt hat sie sich auch angesteckt. Sie hustet, 
und ihre Nase läuft andauernd. Sicher möchtest du nicht, 
dass sie in diesem Zustand die Gäste bedient, oder? Dann
hast du direkt das Gesundheitsamt auf dem Hals.« 

Er legte eine Hand über die Sprechmuschel und fragte: 
»Jimmie fragt, ob er dir eine Pizza zum Mittagessen vorbeischicken soll.« 

Ich schüttelte den Kopf. 

Ganesh gab mein Nein weiter. »Sie sagt Danke, aber sie 
kann jetzt nichts essen. Sie trinkt heiße Zitrone und nimmt 
Aspirin; das ist alles, was sie runterkriegt.« 

Er legte den Hörer auf die Gabel zurück und setzte sich 
zu mir aufs Sofa. »Und?«

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Sein neuer Kurzhaarschnitt machte ihn sowieso zu einer viel ernsthafteren 
Person als früher, doch als ich mit Erzählen fertig war, sah
er aus wie ein Leichenbestatter. 

Er seufzte. »Ich sage nicht, ich hab’s dir ja gleich gesagt; 
aber ich wusste, dass es ein schlimmes Ende nehmen würde.
Du hast ein gutes Herz, Fran, und es bringt dich immer
wieder in derartige Schwierigkeiten. Du konntest diesem 
Jungen nicht helfen. Es war falsch von dir, ihm das zu versprechen. Hilfe anzubieten ist schön und gut, wenn man
wirklich helfen kann. Wenn nicht, macht man meistens nur
alles schlimmer.« 

»Du glaubst, dass meine Einmischung zu dem geführt 
haben könnte, was Ion zugestoßen ist?«, fragte ich kleinlaut. 

»Nein! Was ihm zugestoßen ist, wäre ihm mit größter 
Wahrscheinlichkeit sowieso zugestoßen. Er hat sich in eine 
fixe Idee hineingesteigert. Es gab keinen Ausweg für ihn. Er
hat sich Feinde gemacht, und vielleicht haben sie ihm letzte 
Nacht die Rechnung präsentiert. Aber womöglich war es am
Ende ja doch nur ein Unfall, wer weiß?« 

»Es war kein Unfall!«, widersprach ich ihm. »Er wurde 
gestoßen.« 

»Das hast du nicht gesehen.« 

»Ich musste nicht mehr sehen als das, was ich gesehen 
habe!« 

Ganesh schwieg eine Weile, bevor er fragte: »Was wirst 
du jetzt unternehmen?« 

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?« 

Er grinste schief. »Du kennst meine Antwort darauf. Ich 
denke, du solltest überhaupt nichts unternehmen. Du 
kannst ihm nicht mehr helfen, und du willst sicher nicht die 
Aufmerksamkeit der falschen Leute auf dich ziehen.« Er 
seufzte. »Ich verschwende meinen Atem. Was hast du vor?« 

»Ich werde weiter nach Max Ausschau halten.« 

»Warum? Welchen Sinn macht das jetzt noch? Was willst
du damit erreichen?« 

»Ich kann dafür sorgen, dass Ion Gerechtigkeit widerfährt.« 

Ganesh rieb sich mit der Hand über das kurz geschnittene schwarze Haar. »Du glaubst immer noch, dass die Pizzeria irgendwie mit in der Geschichte hängt, stimmt’s?« 

»Was soll ich denn sonst denken, Gan? Ich war schon fast 
so weit zu glauben, dass Ion sich geirrt haben muss und dass
dieser Max nie in der Pizzeria war. Ich finde niemanden, der 
einen Max kennt oder eine Person, auf die die Beschreibung
passen würde. Trotzdem, ich habe ein ungutes Gefühl bei 
dieser Sache. Ich weiß nicht. Diese ganze Pizzeria-Kette
könnte eine Geldwäsche-Operation sein. Um das Geld aus
dem Menschenschmuggel zu waschen. Das würde auch erklären, warum sie Jimmie als Manager eingesetzt haben. Du
weißt selbst, dass er ein hoffnungsloser Fall ist. Er ist so zufrieden damit, dass er in diesem Büro sitzen und alles unterschreiben darf, was sie ihm unter die Nase halten, dass er 
nicht darüber nachdenkt, was er eigentlich dort soll. Ich 
kenne den Grund. Er ist das Bauernopfer, falls irgendwas
schiefgeht. Wenn die Polizei auftaucht, werden alle anderen
abstreiten, irgendetwas zu wissen, und mit dem Finger auf 
Jimmie zeigen. ›Fragen Sie ihn, er ist der Manager!‹, werden 
sie rufen. Und ich kann nichts dagegen tun; das ist das 
Schlimme daran! Ich habe keinerlei Beweise. Ich kann nicht
zu Jimmie gehen und ihn warnen. Er würde mir nicht glauben. Die anderen würden es vielleicht herausfinden. Ich 
kann niemandem in diesem Laden vertrauen. Na ja, ich vertraue Bronia und Po-Ching, bis zu einem gewissen Punkt
jedenfalls, aber Bronia hat sich schon auf eine andere Stelle 
beworben, und Po-Ching ist ein nettes Mädchen, das keinen
Ärger gebrauchen kann.« 

»Vielleicht«, sagte Ganesh ernst, »wäre es besser, wenn du 
nicht mehr dorthin zurückgehen würdest, Fran. Wir haben 
viel zu tun hier im Laden. Wir könnten ein weiteres Paar
hilfreicher Hände gebrauchen. Ich frage Hari, ob er dich 
einstellt, wenigstens als Teilzeitkraft. Anschließend gehe ich
zur Pizzeria und sage ihnen, dass du einen neuen Job gefunden hast.« 

»Meinst du nicht, dass ich das nicht auch gerne tun würde? 
Aber es würde verdächtig aussehen. Silvio hat mir gerade erst 
einen neuen Posten als stellvertretende Managerin in einem 
neuen Laden angeboten, den er aufmachen will. Es würde ihm 
nicht gefallen, wenn ich jetzt gehe. Silvio ist nicht die Sorte 
Mensch, die man ungestraft wütend macht. Ich danke dir, Ganesh, dass du mir helfen willst. Du bist immer für mich da, 
wenn ich Probleme habe. Du bist wie ein Fels, jemand, auf den 
ich mich blind verlassen kann. Das bedeutet mir eine Menge.« 

Er lächelte. »Ach ja? Ich bin vielleicht jemand, zu dem du 
gehen kannst, aber ich bin niemand, dessen Rat du annehmen würdest.« 

»Ich habe dir doch schon gesagt, ich habe das Gefühl,
dass ich es Ion schuldig bin«, entgegnete ich. 

Ganesh blickte noch düsterer drein, wenn das überhaupt 
möglich war. »Was bist du ihm schuldig?«, fragte er. »Dich 
selbst auf die gleiche Weise aus dem Weg räumen zu lassen,
wie es mit ihm passiert ist?« 

»Nein, nein. Dazubleiben und die Augen offenzuhalten,
ob sich irgendwas ergibt.« 

Er stieß ein verärgertes Fauchen aus. »Du kannst nicht 
mehr nach Max fragen. Die Polizei wird Ions Tod untersuchen. Sie wird seinen Tod als tragischen Unfall zu den Akten legen. Wer weiß, vielleicht hat sie schon einen Zeugen 
gefunden und Aussagen aufgenommen. Du kannst überhaupt nichts mehr tun, Fran. Du weißt nichts über den Jungen bis auf das, was er dir erzählt hat, und du kannst dich 
nicht darauf verlassen, dass es die Wahrheit ist. Meine Meinung – wenn du sie hören willst – ist, dass er sich mit Max
geirrt haben muss. Du weißt nicht, in was er sonst noch alles
verstrickt war und welche Scherereien er noch am Hals hatte. Vergiss ihn einfach und alles, was er dir erzählt hat.« 

Ich entgegnete, ich wisse, dass er recht habe. »Trotzdem 
muss ich zurück zur Arbeit. Wenn jemand von der Pizzeria 
die Hände im Spiel hatte, als Ion vor den Zug gestoßen wurde, dann hat er mich vielleicht in der Station gesehen. Daran 
ist für sich genommen noch nichts Verdächtiges, aber wenn
ich jetzt abtauche, sieht es so aus, als hätte ich etwas gesehen, 
das Ions Tod mit der Pizzeria in Verbindung bringt. Nein, 
ich muss so weitermachen, als wäre nichts geschehen.« 

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann«, sagte Ganesh. »Aber ich schätze, nichts, was ich sage, würde einen 
Unterschied machen. Es sagt sich so leicht, wenn du mir erzählst, du wüsstest, dass ich recht habe. Du machst trotzdem, was du willst. Halt dich wenigstens für ein paar Tage 
von diesem Laden fern, okay? Vergiss nicht, du hast angeblich eine Erkältung; also bleibt dir gar nichts anderes übrig.« 

Und mit diesen Worten ging er nach unten und kam mit 
einer Auswahl aktueller Tageszeitungen wieder. Wir überflogen die Lokalnachrichten, um herauszufinden, ob Ions
Tod in den Zeitungen erwähnt wurde. Nicht ein Wort. Entweder war die Story erst nach dem Druck in die Redaktionen gekommen, oder – was wahrscheinlicher war – sie war
nicht wichtig genug. An den Eingängen der U-Bahnen hängen oft genug Schilder mit dem Hinweis, dass die ein oder
andere Linie momentan nicht verkehrt, weil es ›einen Zwischenfall bei Punkt X‹ gegeben hat. Allzu häufig ist damit 
ein Selbstmord gemeint. Ions Tod war nicht außergewöhnlich genug für eine Notiz, nicht einmal für ein paar Zeilen
unten am Rand einer Seite. 

»Die Wochenendausgaben sind immer voll mit Magazinen und Beilagen«, sagte Ganesh. »Vielleicht steht am Montag was drin.« 

Ich bezweifelte es. Am Montag hatte sich die Welt schon 
wieder weitergedreht. Ions Tod wäre dann eine Nachricht 
von gestern.

Ich kehrte durch eine belebte Straße voller Einkaufswilliger
wieder nach Hause zurück, doch ich sah und hörte niemanden. Mein Verstand war von bedrückenden Gedanken vernebelt und von einem ständig stärker werdenden Schuldgefühl. Ich wusste, dass es unbegründet war, doch ich konnte 
nichts dagegen tun. 

»Es ist völlig normal, wenn du dich schuldig fühlst, weil
jemand gestorben ist, den du gekannt hast«, hatte Ganesh 
hartnäckig betont, bevor ich gegangen war. »Das geht jedem 
so. Du hast aber keine Schuld, Fran, an überhaupt nichts.« 

Meine Selbstversunkenheit bedeutete, dass ich nicht sah, wie 
jemand meine Aufmerksamkeit zu wecken versuchte. Ich bemerkte nicht einmal, dass er meinen Namen rief, bis er vor
mich sprang und ich gezwungen war, Notiz von ihm zu nehmen. 

»Was ist los, Fran? Sind Sie neuerdings taub oder so was?« 
Das hatte mir noch gefehlt. Detective Wayne Parry, einer 
der Tapfersten von der einheimischen Kripo. Der Mann, der
sich Ganeshs Meinung nach Hoffnungen machte, der Mann 
in meinem Leben zu werden. Nicht in einer Million Jahren. 
Er hatte sich nicht verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Rote Haare, ein struppiger Schnurrbart und ein 
abscheuliches Jackett. 

»Gehen Sie weg«, sagte ich zu ihm. Parry ist nicht feinfühlig, und es war sinnlos, ihm gegenüber höfliche Andeutungen zu verwenden. Reine Zeitverschwendung. 

»Ja, ich find’s auch nett, Sie mal wiederzusehen, Fran«,
entgegnete er. »Wie geht’s denn so?«

»Beschissen«, antwortete ich. »Ich habe eine Erkältung, 
und ich bin auf dem Weg nach Hause.« 

Er blickte besorgt drein. »Sie sehen ein wenig mitgenommen aus. Was ist das für eine Geschichte, die mir zu Ohren
gekommen ist? Sie spielen bei einem Theaterstück mit?« 

Lieber Gott, erspar mir das. Er würde doch wohl nicht 
auch noch kommen? 

»Mir geht es wirklich nicht besonders gut«, sagte ich. Das 
entsprach sogar mehr oder weniger der Wahrheit. »Ich kann 
nicht stehen bleiben und ein Schwätzchen mit Ihnen halten, 
okay?« Ich ging entschlossen weiter. 

»Das ist zu schade«, sagte Parry und ging neben mir her.
Ich sagte Ihnen ja, er war nicht feinfühlig. »Weil Ihr Name 
nämlich rein zufällig heute Morgen erwähnt wurde, und wir 
haben uns gefragt, ob Sie vielleicht einen Augenblick Zeit
hätten, um bei uns vorbeizukommen und mit dem Inspector zu reden. Inspector Morgan, Sie wissen schon.« 

Janice Morgan war die beste Kriminalbeamtin, die mir je 
begegnet war, doch das machte mich noch lange nicht zu
einem Fan, und ich hatte absolut keine Lust, zur Wache zu 
rennen und mit ihr zu plaudern. Doch die Tatsache, dass sie 
mich ausgerechnet jetzt sprechen wollte, ließ bei mir sämtliche Alarmglocken schrillen. 

»Ich weiß nicht, was in Ihnen vorgeht, aber solange Sie 
mich nicht verhaften, gehe ich ganz bestimmt nicht freiwillig in die Nähe einer Polizeiwache«, erklärte ich ihm. »Soweit ich weiß, habe ich kein Verbrechen begangen, das eine 
Verhaftung rechtfertigen würde; also lassen Sie mich in Ruhe, und ziehen Sie Leine!« 

»Sie müssen nicht gleich so unfreundlich werden«, sagte 
er tadelnd. »Wo wohnen Sie eigentlich jetzt?« 

Ich nannte ihm meine Adresse. Wenn sie wussten, wo sie 
mich finden konnten, hatten sie erst recht keinen Grund, 
mich auf die Wache mitzunehmen. 

»Ich sag’s Inspector Morgan«, sagte Parry. »Sie sollten
was gegen Ihre Erkältung unternehmen. Es macht Sie übellaunig.« 

Er entblößte sein gelbes Gebiss und zog Gott sei Dank 
endlich davon. Leute wichen ihm aus, um ihm nur ja nicht 
in die Quere zu kommen. Das liegt nicht daran, dass Parry 
irgendwie gefährlich aussieht, sondern daran, dass er aussieht wie ein Kriminaler. 

Ich trottete weiter nach Hause, während ich überlegte, 
was ich die nächsten achtundvierzig Stunden unternehmen 
sollte, während ich meine ›Erkältung‹ auskurierte. 
Eine eigene Wohnung zu haben war von Anfang an ein gutes Gefühl gewesen. Jetzt war es noch mehr als gut. Es war
tröstend und gab mir Sicherheit. Das hatte wahrscheinlich 
etwas mit der Sehnsucht des Menschen zu tun, in den Mutterleib zurückzukehren. Es war ein Ort, an den ich mich
flüchten konnte, ein Unterschlupf, ein Versteck. Ich war 
drinnen, und die anderen waren draußen: Mario und der
Rest der Mannschaft von der Pizzeria, Parry und die anderen Lakaien des Gesetzes, der flüchtige, finstere Max und
der unbekannte Besitzer der Hand, die Ion vom Bahnsteig 
gestoßen hatte. 

Ich machte mir eine Tasse Tee und schaltete den Fernseher ein. Bonnie war draußen im Garten hinter dem Haus.
Garten war vielleicht ein wenig übertrieben – es war eine
ungemähte Grasfläche mit den Überresten eines AndersonBunkers aus dem letzten Krieg am anderen Ende. Erwin 
hatte mir versichert, dass es im Sommer ein fantastischer 
Platz für ein Barbecue sei. Im Winter zog es nur Bonnie
nach draußen. Ich stand im Begriff herauszufinden, dass ich
mir keine Sorgen hätte machen müssen, einsam zu sein. Es 
war auch falsch gewesen anzunehmen, dass ich imstande 
war, mich von der Welt da draußen auszuschließen. 

Gegen vier Uhr läutete es an meiner Tür. Halb erwartete
ich, dass Susie draußen stand. Eine weitere Fahrstunde war
das Allerletzte, was ich jetzt wollte, und ich bereitete mich 
innerlich auf ein entschiedenes Nein vor; doch als ich durch 
die Vorhänge nach draußen spähte, sank meine Stimmung 
noch weiter. Inspector Morgan persönlich stand auf meiner
Schwelle. Ich musste sie hereinlassen. Ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte, doch mir hätte nach meiner
kurzen Unterhaltung mit Parry klar sein müssen, dass dieser 
Besuch bevorstand. Es war dumm von mir gewesen zu glauben, ich könnte Janice Morgan allein dadurch entgehen, 
dass ich die Einladung zu einem Besuch auf der Wache und 
einer Unterhaltung bei einer Tasse Tee ausschlug. 

»Tut mir leid, von Ihrer Erkältung zu hören, Fran«, begann sie, kaum dass sie den Fuß über meine Schwelle gesetzt 
hatte. Sie hielt mir eine Plastiktüte hin. »Ich habe Ihnen ein
paar Zitronen mitgebracht.« 

Ich bedankte mich artig. Inspector Morgan musterte 
mich von oben bis unten und stellte fest: »Sie sehen wirklich 
fertig aus.« 

»Ich fühle mich auch so.« 

»Nur von der Erkältung?«, fragte sie. Sie war ein ganzes
Stück wacher als Parry. Ich nehme an, deswegen ist sie auch
Inspector und er nur Sergeant. 

Wenn ich sage wacher, dann nehme ich ihren Geschmack 
für Kleidung ausdrücklich davon aus. Sie könnten fragen –
mit einiger Berechtigung –, wer ich bin, dass ich Kritik übe.
Die meisten meiner Klamotten stammen aus dem OxfamLaden oder jener Art von Geschäften, wo die Etiketten aus 
den Sachen herausgetrennt sind. Doch Morgan verdient genügend Geld, um sich anständige Klamotten zu leisten, und
was kauft sie sich? Stinklangweiliges Zeugs von Home 
Counties – langweilige Jacken, grässliche Röcke, zweckmäßige Schuhe. Ich schätze sie auf Mitte dreißig, aber wie sie 
sich anzieht, sollte man glauben, dass sie zwanzig Jahre älter 
ist. An diesem Tag trug sie ein tristes graues Wollkostüm 
und eine weiße Bluse. Sie sah aus wie jene Sorte Kindermädchen, die von Oberklasse-Familien angestellt werden, 
um die Nachkommen zu beaufsichtigen. Ich weiß, warum 
sie so rumläuft. Sie will ernst genommen werden. Sie will die
Art von sexueller Belästigung vermeiden, die in einer Kantinenkultur, wie sie bei der Polizei herrscht, immer noch an 
der Tagesordnung ist. Ich begriff nicht, wieso sie sich inzwischen nicht sicher genug fühlte, um ein wenig mehr zu wagen. 

»Wie ich höre, machen Sie bei einem Theaterstück mit«,
bemerkte sie und ließ sich auf mein Sofa nieder, als beabsichtigte sie zu bleiben. Sie gehörte offensichtlich zu der 
Sorte von Leuten, die mein Zuhause als eine Art Liberty 
Hall betrachteten. 

Ich murmelte, dass ich tatsächlich auftreten würde und
mir meine Erkältung bei den Proben zugezogen hätte. 

»Wie geht es voran?« Ihr Tonfall war die reinste Unschuld. Damit kam sie bei mir nicht weit. Sie war dienstlich 
hier und nicht auf Besuch bei den Armen und Bedürftigen. 

»Ganz gut«, antwortete ich müde. 

»Das Stück wird im Veranstaltungsraum des Rose Pub 
gegeben, richtig?« 

Ich nickte stumm. Inspector Morgan hatte ihre Hausaufgaben gemacht, und wahrscheinlich wusste sie genauso viel 
über das Stück wie ich. Doch sie wollte Konversation betreiben, und ich tat mein Bestes, ihr den Wunsch zu erfüllen.
»Freddy – der Wirt vom Rose Pub – er ist süchtig nach Theater. Er verlangt kein Geld von uns für die Bühnenmiete oder
so. Es war im Gegenteil seine Idee, dass wir bei ihm spielen.
Er hat einen Freund, der Zimmermann ist und ein paar Requisiten für uns baut. Freddy macht jedes Jahr so eine Veranstaltung. Das Stück wird seine neueste Produktion.« 

Sie sagte Gott sei Dank nicht, dass sie zur Aufführung 
kommen würde. Außerdem schätzte ich, dass inzwischen 
jeder freie Platz im Haus für irgendeinen Bekannten oder 
Verwandten der Truppe reserviert war. 

Stattdessen sagte sie: »Es ist nett, dass der Wirt etwas für 
die einheimische Gemeinde tut.« 

»Oh, Freddy macht ständig solche Sachen«, erwiderte ich 
beiläufig. »Er richtet Wohltätigkeitsveranstaltungen aus und
bringt Leute dazu, Geld für gute Zwecke zu spenden, indem
sie beispielsweise den ganzen Tag lang in einer Badewanne 
mit gebackenen Bohnen sitzen. Freddy selbst hält sich dabei 
immer im Hintergrund. Er nimmt nie an den Aktionen teil; 
er organisiert sie nur. Ich schätze, die einheimischen Geschäftsleute ducken sich schon und laufen weg, sobald 
Freddy mit einer neuen fantastischen Idee bei ihnen aufkreuzt.« 

»Und jetzt hat er Sie und Ihre Freunde dazu überredet, 
ein Stück zu spielen?«, fragte sie lächelnd. 

»Genau. Wir arbeiten alle wie die Verrückten daran. Marty, der Regisseur und Autor des Stücks – na ja, eigentlich ist 
es eine Adaption von Arthur Conan Doyle –, er macht sich 
kaputt vor Arbeit.« 

»Was ist mit dem Hund?«, fragte sie. »Es ist doch Der 
Hund von Baskerville, oder nicht?« 

Ach du meine Güte, ja. Sie hatte ihre Hausaufgaben wirklich gründlich gemacht. Ich erzählte ihr, dass wir einen 
Hund hätten. Er sei trainiert worden, das zu tun, was erforderlich sei, und wir hätten es ausprobiert. Ich verstummte, 
während ich darauf wartete, dass sie das nächste Thema anschnitt. Sie interessierte sich für das Stück, doch das war
nicht der Grund, warum sie zu mir gekommen war; dessen 
war ich sicher. Ich fragte mich, wann sie endlich zur Sache
kommen würde. 

»Sie haben offensichtlich eine Menge zu tun«, stellte sie
fest. »Wirklich schade mit Ihrer Erkältung. Sie arbeiten immer noch in dieser Pizzeria, nehme ich an?«

Mir sträubten sich die Nackenhaare. »Das ist richtig. Ich 
kann in meinem Zustand keine Kundschaft bedienen; also 
hab ich mich krankgemeldet.« Ich vergaß nicht, an dieser
Stelle einen hübschen kräftigen Nieser einzubauen, um ihr
zu zeigen, dass ich nicht schauspielerte. Ich glaube zwar
nicht, dass die Morgan darauf reinfiel, doch sie war bereit, 
das Spiel mitzuspielen. 

»Gesundheit!«, wünschte sie mir höflich. »Sergeant Parry 
hat Ihnen sicherlich gesagt, dass ich mich mit Ihnen unterhalten möchte.« 

Ich murmelte bestätigend und sagte ihr, dass Parry nicht 
erwähnt hatte, worum es ging. 

»Sie sind nicht neugierig, es herauszufinden?« 

»Nein«, antwortete ich. »Ich wollte nur nach Hause und 
endlich ein Aspirin nehmen.« 

Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Sofas, während sie mich aus hellblauen Augen musterte. »Ihre 
Familie stammt aus Ungarn, richtig?« 

Ich nickte. »Meine Großeltern sind 1956 nach England
gekommen, nach dem Aufstand in Ungarn, mit meinem
Dad als kleinem Baby. Ich habe meinen Großvater nie gekannt. Er starb ungefähr zu der Zeit, als ich geboren wurde. 
Er war Arzt.« 

Ich wusste, dass ich müde klang, und ich fühlte mich 
auch so. Morgan hatte soeben ihre erste Karte auf den Tisch
gelegt. 

»Ein sicherer Ort. Das ist eine Phrase, die sehr häufig benutzt wird. Junge Menschen in Schwierigkeiten können an
einen sicheren Ort gebracht werden, gefährdete Zeugen … 
Wenn Sie Flüchtling wären wie Ihre Großeltern, auf der 
Flucht vor einer Besatzungsarmee, hätte eine Phrase wie ›ein
sicherer Ort‹ eine richtig ernste Bedeutung.« 

Ich sparte mir die Antwort. Sie würde sowieso weiterreden. 
Ich hatte eine vage Vermutung, wohin das führen würde, und 
ich fühlte mich nicht besonders wohl bei dem Gedanken.

»Doch Ihre Großeltern«, fuhr die Morgan fort, »Ihre 
Großeltern kamen auf legalem Weg nach Großbritannien. 
Sie mussten sich nicht verstecken, nachdem sie hier angekommen sind. Sie mussten keine falsche Identität annehmen. Sie mussten nicht jedes Mal davonlaufen, wenn sie einen Polizisten sahen. Sie waren nicht auf Gedeih und Verderb einer organisierten Bande ausgeliefert, und sie schuldeten keinen Leuten Geld, die vor nichts zurückschrecken, um
die Zinsen einzutreiben. Es gibt eine Menge Leute in London und anderen großen Städten in diesem Land, die illegal
nach England eingereist sind. Aber das wissen Sie sicherlich. 
Es kommt praktisch ständig in den Nachrichten.« Sie nickte 
in Richtung meines Fernsehers. 

»Ja«, sagte ich nur. 

»Diese Menschen, die Illegalen, sie genießen keinerlei 
Schutz durch das Gesetz. Es gibt niemanden, an den sie sich
wenden könnten, wenn die Dinge nicht so gut für sie laufen.
Diese Leute ins Land zu schmuggeln ist ein großes Geschäft, 
und die kriminellen Organisationen, die es betreiben, sind
sehr effizient und sehr unangenehm. Sie sind außerdem
skrupellos.« Sie verstummte und schaute mich erwartungsvoll an. 

Offensichtlich erwartete sie einen Kommentar von meiner Seite. »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte ich. 

»Nichts, soweit ich weiß.« Sie lächelte mich an. »Oder
doch?« 

»Natürlich nicht! Wie könnte es!«, schnappte ich entrüstet. Ich hatte allmählich genug von diesem Katz-und-MausSpiel. Morgan war gut darin und konnte es so lange weiterspielen, wie sie wollte. Sie wusste, dass ich früher oder später 
wahrscheinlich wütend genug sein würde, um irgendetwas
zu sagen, das ich nachher bereuen würde. Diesmal jedoch 
war ich fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass es so weit 
kam. »Was wollen Sie?«, fragte ich. »Warum sind Sie hier? 
Ich bin krank, und Sie schikanieren mich!« 

Sie sah mich an, als hätte ich ihr großes Unrecht getan. 
»Ach, jetzt kommen Sie schon, Fran! Als würde ich so etwas 
jemals tun! Das ist ein Freundschaftsbesuch, mehr nicht. 
Natürlich ist mir klar, dass Sie das Ohr an der Straße haben. 
Sie hören und sehen Dinge, die der Polizei verborgen bleiben. Ich kann Ihnen so viel verraten: Wir glauben, dass einer der dreckigen Mistkerle, die ihr Geld mit dem Schmuggel von Menschen in Not verdienen, irgendwo in dieser Gegend sein Operationszentrum hat.« 

»Hören Sie, ich bin weder Ihr unbezahlter noch Ihr bezahlter Informant«, sagte ich. »Abgesehen davon gibt es
nichts, was ich Ihnen zu sagen hätte.«

Ich hatte eine ganze Wagenladung von Mutmaßungen,
doch die behielt ich für mich. Morgan mochte es nicht,
wenn ich meine Nase in Ermittlungen der Polizei steckte.
Solange ich ihr nicht verriet, was ich gemacht hatte – und
fest vorhatte weiterzumachen –, konnte sie mir auch nicht
sagen, dass ich damit aufhören sollte. 

Was ihre Warnung anging, so brauchte ich Morgan nicht,
um zu wissen, dass die Banden, die Illegale ins Land schmuggelten, gefährlich waren. Ich hatte selbst gesehen, wozu sie imstande waren. Die fallende, wild mit Armen und Beinen rudernde Gestalt war für alle Zeiten in mein Gedächtnis eingebrannt. 

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte Morgan unvermittelt: »Gestern Abend ist in der Camden Town Station 
ein junger illegaler Ausländer, ein rumänischer Junge, vor 
eine U-Bahn gefallen. Wir sind nicht sicher, wie es zu diesem Unfall kommen konnte.« 

Beinahe hätte ich »Unfall?« gerufen, doch irgendwie gelang es mir, den Mund zu halten. Es war erschütternd, Morgan von Ions Tod reden zu hören, wo ich ständig daran 
denken musste. Ganesh hatte recht gehabt. Die Polizei ermittelte in der Angelegenheit. Warum dachte die Morgan, 
ich könnte ihr helfen? Weil ich in der Pizzeria arbeite, dachte 
ich elend. Nun, wenn sie glaubte, ich würde diese Bande für 
sie ausspionieren, war sie reif für eine Enttäuschung, ganz
gleich, wie sie mich auch unter Druck setzen wollte. Ganz 
besonders missfielen mir der Appell an mein Gewissen und
der Hinweis, dass ich selbst das Kind einer Einwandererfamilie war, als schuldete ich ihr die Kooperation. Das war
unter der Gürtellinie. 

»Möglicherweise stellt sich heraus, dass es Selbstmord 
war«, erzählte sie weiter. »Er könnte ziemlich verzweifelt gewesen sein. Es ist eine tragische Sache, ganz gleich, wie man
es betrachtet.« 

»Verdammt tragisch«, stimmte ich ihr zu. 

»Wir glauben, dass er wahrscheinlich in einem Laster ins 
Land gekommen ist. Trotz aller Anstrengungen der Einwanderungsbehörden in den Häfen passiert das immer
noch. Die Menschen, die auf diese Weise ins Land kommen, stellen häufig fest – falls es ihnen überhaupt gelingt –,
dass sie vom Regen in die Traufe geraten sind. Im Vergleich
dazu hatten Ihre Großeltern eine Menge Glück, Fran.«

»Oh ja, richtig viel Glück«, murmelte ich. »Vertrieben 
aus ihrem Haus in den Sachen, die sie am Leib hatten, meine Großmutter mit einem Baby im Arm.« 

»Immerhin«, wandte die Morgan leise ein, »haben sie einen 
sicheren Ort gefunden. Genau wie Sie in Ihrer neuen Wohnung, Fran. Diese Wohnung ist wirklich sehr hübsch. Ich bin
froh, dass Sie endlich ein Dach über dem Kopf haben. Besser, 
als in einer Garage zu schlafen, wie Sie es bei unserer letzten 
Begegnung noch getan haben. Nun ja. Wir wissen nicht genau, wo der Junge gewohnt hat, der vor den Zug gefallen ist; 
doch es könnte ein gemeinsamer Schlafplatz in irgendeinem 
Hinterzimmer gewesen sein. Kein Wunder, dass sie alle Hoffnung verlieren und beschließen, all dem ein Ende zu machen. 
Er war nicht der Erste, wie Sie sich denken können, und ich
wage zu behaupten, dass es noch mehr von seiner Sorte gibt.« 

Morgan hatte zuerst von einem Unfall gesprochen, und 
nun redete sie von Selbstmord. Das Einzige, was sie noch
nicht erwähnt hatte, war Mord. Wartete sie etwa darauf, 
dass ich das tat? Und dass ich ihr verriet, warum ich glaubte, dass es Mord gewesen war? 

»Selbstverständlich ermitteln wir in der Angelegenheit«, 
sagte die Morgan. 

»Gut«, murmelte ich. 

»Wir brauchen Zeugen.«

Ich schwieg. Sie lächelte schwach. »Sie waren gestern Abend
nicht zufällig in der Nähe der Camden Town Tube Station,
Fran?« 

Ich öffnete den Mund, um es abzustreiten, doch dann
schluckte ich die Worte herunter. Warum stellte sie mir diese Frage? Welchen Grund gab es dafür? Ich suchte hektisch 
nach einer möglichen Antwort. Hatte mich jemand dort gesehen? Jemand, der mich kannte? Ich konnte lügen, doch 
falls sie wusste, dass ich log, würde alles, was ich hinterher 
sagte, nach noch mehr Lügen klingen.

Ich schluckte mühsam und traf eine Entscheidung. »Ja. 
Rein zufällig. Warum fragen Sie?« 

»Wir haben heute Morgen die Filme der Sicherheitskamera angesehen, Sergeant Parry und ich. Von der Kamera 
am Fahrkartenschalter. Wir haben Sie beide auf den Bildern
erkannt.«

Einen Moment lang fühlte ich Erleichterung, weil ich beschlossen hatte, meine Anwesenheit nicht zu leugnen. Sie
hielt nicht lange vor. Es war reines Pech, dass die Sicherheitskameras an einem so überfüllten Ort ausgerechnet mich erfasst hatten. Es musste schwierig gewesen sein, in dem Gedränge überhaupt jemanden zu erkennen; doch da stand ich
offensichtlich, Fran Varady, und all meine Bekannten bei den 
Mets hatten mich gesehen. Was war ich? Verhext? Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn die Kamera beim Fahrkartenschalter mich aufgenommen hatte, hatte mich dann später eine andere Kamera ebenfalls aufgenommen, als ich aus 
der U-Bahn-Station geflüchtet war? Ein paar Sekunden reichen kaum aus, um eine Erklärung zu erfinden, die sämtliche Eventualitäten abdeckt. Ich gab mein Bestes. 

»Ich wollte ins West End«, sagte ich. »Ich wollte den Abend
dort verbringen, mal was anderes sehen. Als ich unten auf
dem Bahnsteig stand, bekam ich plötzlich keine Luft mehr.
Wegen meiner Erkältung, wissen Sie? Es war sehr stickig 
dort. Also machte ich kehrt und ging wieder nach draußen 
an die frische Luft.« 

»Also haben Sie nichts von irgendeinem Tumult mitbekommen?« 

»Doch«, gestand ich nervös. »Irgendetwas war passiert, 
aber ich habe nicht abgewartet, um zu sehen, was es war.«
Ich zögerte. »War das der Junge, der vor den Zug gefallen 
ist?« 

Schweigen. 

Als ich nichts sagte, redete die Morgan weiter. »Es ist nur 
natürlich, dass Sie sich aus Schwierigkeiten heraushalten 
wollen, Fran; aber wenn Sie etwas gesehen haben – irgendetwas –, dann sollten Sie mir erzählen, was es war.«

»Ich habe nicht gesehen, was mit diesem Jungen passiert 
ist«, erklärte ich. »Jeden Abend benutzen Hunderte von
Leuten diese Station. Fragen Sie doch einen von denen. Warum ausgerechnet mich?«

Sie erhob sich. »Sie wissen, dass meine Tür offen steht, 
Fran«, sagte sie. »Aber meine Geduld ist nicht grenzenlos. 
Ich hoffe wirklich, dass Sie mir nichts vorenthalten.« Ihre 
Stimme klang schneidend. Doch dann änderte sie plötzlich
ihr Verhalten und wurde wieder freundlich. »Ich hoffe auch,
dass es Ihnen bald wieder besser geht und Sie mit Ihren Proben weitermachen können und wieder zur Arbeit gehen.« 

Ich saß in meinem Wohnzimmer und versuchte, so zu 
tun, als hätte sie mich nicht beunruhigt. Vielleicht sollte ich
zu ihr gehen und ihr von Ion, von der Pizzeria, einfach allem erzählen. Ein wenig später fiel mir Bonnie ein. Ich fand
sie draußen vor der Hintertür, wo sie mich tadelnd und frierend ansah. Um mein Versäumnis wiedergutzumachen, gab
ich ihr eine Extraportion zu fressen. 

Inzwischen hatte ich furchtbare Kopfschmerzen. Ich 
machte mir ein heißes Getränk aus einer von Morgans Zitronen und nahm ein Aspirin. Ich fragte mich, ob möglicherweise tatsächlich eine Erkältung im Anzug war. 
KAPITEL 9    Ich bekam keine Zeit, um über das 
nachzudenken, was passiert war. Am Sonntagmorgen erschien Susie Duke vor meiner Tür. Zu spät fiel mir ein, dass 
sie irgendwas von einer weiteren Fahrstunde an diesem Morgen gesagt hatte. Ich wünschte, ich hätte früher daran gedacht. Dann hätte ich sie anrufen und absagen können. Jetzt 
war sie hier, und ich konnte mich nicht mehr weigern, mit 
ihr nach draußen zu gehen. 

Ich sah den Wagen, der draußen vor dem Haus parkte. 
Meine Stimmung sank. Ich glaubte nicht, dass ich diese 
Kinder vom letzten Mal noch einmal ertragen konnte. Asoziales Benehmen in kleinem Maßstab, damit komme ich zurecht. Früher wurde ich hin und wieder selbst beschuldigt, 
asozial zu sein. Doch wenn es ernster wurde, wenn Steine 
ins Spiel kamen und man von allen Seiten umzingelt war … 
Nun, das ist eine Situation, die jeder halbwegs vernünftige 
Mensch meiden würde. Wenn Susie schon darauf bestand, 
mir Unterricht zu geben, dann hoffentlich in einer etwas 
ruhigeren, besseren Gegend – trotz der Tatsache, dass mich 
die sogenannte Mittelklasse immer nervös machte und das 
Gefühl auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Es bestand
stets die Gefahr, dass irgendein übereifriges Mitglied der 
Nachbarschaftswache, das uns von seinem sicheren Platz 
hinter dem Spitzenvorhang beobachtete, wie wir langsam 
durch die Straßen kreisten, zum Telefonhörer griff und der 
Polizei ein verdächtiges Verhalten seitens zweier Frauen in 
einem Kleinwagen meldete, eine wahrscheinlich Nutte, die
andere ein Punk. Schließlich – falls wir Einbrecher waren und 
die Häuser in der Gegend auskundschaften wollten, gab es 
kaum eine bessere Tarnung als L-Schilder an den Stoßstangen. Doch das war ein Risiko, das ich einzugehen bereit war. 

Ich habe mich übrigens nicht gezielt für den Punklook
entschieden, doch meine Haare sind sehr kurz geschnitten; 
ich habe einen Diamantstecker in einem Nasenloch, und 
meine Kleidung passt prima zu meiner Art zu leben. Es mag
nicht nett klingen, wenn ich behaupte, dass Susie aussah wie 
eine Nutte, aber mal ehrlich … Sie trug hautenge Jeans und 
einen rosafarbenen Pullover und hatte etwas mit ihren blonden Haaren angestellt, sodass es in lauter winzigen Löckchen 
herunterhing. Ich nahm an, dass sie sich absichtlich wie eine
Barbie-Puppe zurechtmachte. 

Susie hatte mein Kostüm für das Stück mitgebracht und
zog es mit einer schwungvollen Bewegung aus einer großen 
Reisetasche. Es war wunderschön gemangelt und sah ganz
anders aus als der verdreckte Lumpen, den ich aus dem
Weidenkorb im Rose Pub gezogen hatte. 

»Meine Güte, Susie!«, sagte ich dankbar und voller Bewunderung. 

Sie bedrängte mich, es gleich anzuprobieren, um zu sehen, ob es in der Länge geändert werden musste, und ließ
mich darin im Zimmer auf und ab gehen. 

»Weil du darin anders gehen musst, Fran, verstehst du? 
Du kannst in diesem Kleid nicht laufen wie in Jeans und 
Turnschuhen oder Stiefeln. Hast du überhaupt richtige 
Schuhe?« 

»Ich kann keine hohen Absätze tragen«, erklärte ich. »Ich
knicke ständig um darin. Ich habe nur Turnschuhe und
Stiefel.« 

»Dachte ich mir«, sagte sie selbstgefällig. Sie kramte in 
der Tasche und brachte ein Paar weicher flacher Lederschuhe zum Vorschein – natürlich pinkfarben. »Ich habe dir 
Schuhe mitgebracht, nur für den Fall. Es sind zwar nur flache Slipper, aber sie erfüllen ihren Zweck. Sie sind ungefähr
in deiner Größe. Mach! Probier sie an.«

Gehorsam zog ich die Schuhe an und wanderte erneut
durch das Zimmer. Meine Füße sahen aus wie pinkfarbene 
Flossen bei einem Zeichentrick-Tier. 

»Das ist schon besser«, sagte Susie wohlwollend. »Du 
musst nur ein wenig üben, und setz die Füße nicht so platt 
auf beim Laufen! Du bist kein blöder Pinguin.« 

»Weißt du«, erwiderte ich ernst, »du würdest wahrscheinlich eine prima Modeberaterin abgeben.« 

»Ich bin eine prima Privatdetektivin«, entgegnete sie,
»und ich suche immer noch einen Partner. Hast du noch 
mal über meinen Vorschlag nachgedacht, Fran?« 

Ich sagte ihr, dass ich ein wenig in der Klemme stecke, weil
Silvio mir in seiner neuen Pizzeria den Posten einer stellvertretenden Geschäftsführerin angeboten hätte. »Es wird nicht 
leicht werden, sein Angebot abzulehnen. Ich nehme an, das
Angebot ist als Kompliment gedacht. Und ich würde mehr
Geld verdienen.« 

Susie schniefte. »Wenn es das ist, was du willst. Den Rest 
deines Lebens damit verbringen, dir Gedanken über das Essen anderer Leute zu machen. Ganz zu schweigen von dem
restlichen Stress, den ein Manager so hat. Als Manager sitzt 
du zwischen allen Stühlen. Die Kunden beschweren sich bei 
dir; die Lieferanten lassen dich hängen, und der Besitzer 
macht dir Stress, weil du die vorgegebenen Umsatzziele
nicht erreicht hast.« 

»Ich glaube nicht, dass Jimmie sich den Kopf über solche
Dinge zerbricht«, murmelte ich. 

Susie schürzte die Lippen. »Wenn nicht er, dann jemand 
anderes. Was macht er eigentlich als Manager in diesem Laden? Insbesondere angesichts der Tatsache, dass er überhaupt nichts macht, wie du sagst.« 

»Er ist Partner«, erwiderte ich schwach. 

Susie war nicht beeindruckt, zu Recht. »Irgendetwas 
stinkt an dieser Pizzeria, und damit meine ich nicht die Sardellen. Irgendetwas ist da nicht in Ordnung. Erzähl mir 
nicht, dass ich mich irre.« 

Ich hatte nicht vor, es abzustreiten. Wenn ich noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, dann waren sie seit Janice
Morgans Besuch und ihrer wenig subtilen Suche nach Informationen vollkommen beiseite gewischt. 

Doch ich konnte mit der Morgan nicht über meine Bedenken wegen der Pizzeria reden, und Ganesh war es allmählich leid, dass ich ihm ständig in den Ohren lag damit. 
Ich kannte seine Ansichten bezüglich dessen, was ich tun 
und was ich nicht tun sollte. Ein Gespräch mit Susie war jedoch etwas vollkommen anderes. Und plötzlich strömte alles aus mir heraus. Ich nehme an, ich hatte den Drang unterdrückt, über das zu reden, was ich gesehen hatte. Das 
entsetzliche, grauenhafte Bild der rudernden, fallenden Gestalt verfolgte mich. Die ganze vorangegangene Nacht, jedes 
Mal, wenn ich die Augen geschlossen hatte, sah ich Ion erneut vor mir. Wir bekommen immer gesagt, dass wir reden 
sollen, wenn uns irgendetwas bedrückt. Susie war jemand 
Neues. Sie besaß einen wachen Verstand, und sie war auf 
professionelle Art daran gewöhnt, sich die Verdächtigungen 
und Mutmaßungen ihrer Klienten anzuhören. Merkwürdige Geschichten waren für sie nichts Neues. 

Susie saß da und hörte mir schweigend zu, bis ich alles 
erzählt hatte. »Du hättest früher mit mir reden sollen«, sagte 
sie schließlich. »Vielleicht hätte ich dir helfen können.« 

»Aber ich konnte dich nicht da mit hineinziehen. Es war 
mein Problem und ist es immer noch. Ganesh ist zwar anderer Meinung, und er sagt, ich könne nichts mehr tun. Ich 
solle alles der Polizei überlassen. Die Cops ermitteln wegen
Ions Tod. Ich weiß es, weil Inspector Morgan hier bei mir 
gewesen ist, Janice Morgan. Ich kenne sie ganz gut; ich hatte 
schon einmal mit ihr zu tun.« 

»Ich kenne sie ebenfalls.« Susie nickte. »Ich kenne sämtliche Polizisten aus dieser Gegend. Warum ist sie ausgerechnet zu dir gekommen?« 

»Sie haben mich auf dem Film einer der Sicherheitskameras wiedererkannt«, sagte ich düster. »Beim Fahrkartenschalter, nicht unten auf dem Bahnsteig; deswegen habe ich ihr 
nichts gesagt. Wieso haben die Kameras nicht aufgeschnappt, 
was Ion zugestoßen ist? Nein, sie ignorieren den einen Teil 
der Station vollkommen, wo etwas passiert, und konzentrieren sich stattdessen auf mich, wie ich ein Ticket kaufe!« 

»So sind sie nun mal, diese Kameras«, sagte Susie. »Als sie 
neu aufgestellt wurden, hatten Rennie und ich Sorge, dass 
sie schlecht sein könnten für das Detektivgeschäft; aber sie 
sind die Hälfte der Zeit abgeschaltet oder haben keinen Film 
eingelegt, oder die Aufnahmen sind so unscharf, dass man 
nichts erkennen kann.« 

»Na ja, offensichtlich bin ich zu erkennen. Wie es scheint,
springe ich durch das Bild wie ein Nachwuchstalent beim 
Film«, grollte ich. »Dazu kommt noch, dass ich in der Pizzeria arbeite.« 

Sie sah mich begriffsstutzig an, bis ich ihr meine Theorie 
erklärte, dass ich das Restaurant für eine GeldwäscheOperation hielt, wahrscheinlich für Gelder aus dem Menschenschmuggel, und dass Jimmie nur eine Witzfigur war, 
ein Einfaltspinsel, der im Zweifelsfall geopfert werden würde. 

»Dafür haben wir keine Beweise.« Susie schüttelte die
blonden Locken. Mir fiel auf, dass sie sich, trotz meiner
Worte, mit dem Problem auseinandersetzte. »Beschäftigen
wir uns doch einmal mit der Geschichte, die der Junge dir 
erzählt hat«, sagte sie. »Angefangen bei dem verschwundenen Bruder. Nun, ihm könnte alles Mögliche zugestoßen 
sein. Ich meine damit nicht, dass er tot ist. Er könnte in irgendeinem anderen Teil des Landes Arbeit gefunden haben.
Er könnte im Gefängnis sitzen, was das betrifft. Oder in einer Jugendstrafanstalt. 

Der zweite Teil seiner Geschichte betrifft diesen Kerl, diesen Max. Du vertraust darauf, dass Ion ihn auf der Straße 
wiedererkannt haben will. Wir wissen, dass er jemanden gesehen hat, von dem er glaubte, ihn als Max wiederzuerkennen. Jemanden, von dem er glaubte, er hätte Informationen
über seinen verschwundenen Bruder. Wir wissen, dass er 
dieser Person zum San Gennaro gefolgt ist und gesehen hat,
wie sie die Pizzeria betrat. Der Mann ging in den Korridor,
wo sich das Büro befindet, aber auch die Gästetoiletten.
Wenn es dieser Max war, dann hat er die Pizzeria vielleicht 
nur deswegen betreten, weil ihn auf der Straße ein Bedürfnis
überkam. Andererseits, wenn es nicht Max war, dann spielt 
es überhaupt keine Rolle, ob er auf die Toilette oder ins Büro gegangen ist – Ion hat den falschen Mann verfolgt.« 

Susie legte die pinkfarben lackierten langen Fingernägel 
beider Hände aneinander und deutete auf mich. 

»Ich bin der gleichen Meinung wie Ganesh. Ich denke,
diese Geschichte von Max stimmt irgendwie nicht. Ion hat 
nur die Silhouette eines dicken Mannes gesehen, der sich 
mit dem Lastwagenfahrer unterhielt. Zugegeben, er hat gehört, wie der Lastwagenfahrer den Dicken ›Max‹ genannt 
hat; doch der Junge war nicht besonders gut in Englisch, wie 
du sagst. Er hat wahrscheinlich noch weniger Englisch gesprochen, als er von diesem Laster gesprungen ist, als später, 
zu der Zeit, als du ihm begegnet bist. Er glaubte, den Namen 
›Max‹ gehört zu haben. Was er in Wirklichkeit gehört hat, 
war ein Wort in einer fremden Sprache, das er nicht kannte 
und das ein wenig wie der Name klang.« 

All das besaß eine schreckliche, kalte Logik. Susie hatte
recht. Die Polizei befasst sich mit Fakten, und ich hatte keine Fakten – jedenfalls nicht von der Sorte, mit der die Polizei etwas anfangen konnte. Ich hatte nichts weiter als eine
wilde Geschichte von einem Jungen, der kaum Englisch 
sprach und in der Dunkelheit einen Mann gesehen hatte,
kurz von hinten angestrahlt von der Innenbeleuchtung eines Wagens, einen Mann, von dem er behauptete, ihn später 
wiedererkannt zu haben. Ich konnte mir lebhaft vorstellen,
wie Morgan meine Geschichte auseinandernehmen würde. 
Doch auf die Stimme der Vernunft zu hören war noch nie 
meine Stärke gewesen. Das war diesmal nicht anders. 

»Wenn Ion sich so getäuscht hat«, sagte ich, »warum 
wurde er dann vom Bahnsteig vor den einlaufenden Zug gestoßen?« 

»Hast du gesehen, dass er gestoßen wurde? Vielleicht ist 
er gestolpert und gefallen. Vielleicht war es ein Unfall. So
was passiert.« 

»Das stinkt«, sagte ich kurz und knapp. 

Susie schwieg. Sie beobachtete mein Gesicht. »Also 
schön«, sagte sie nach einer Weile. »Wir müssen diesen Max 
finden. Ohne Max haben wir überhaupt nichts.« 

Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nicht du, Susie. Danke dafür, dass du deine Hilfe anbietest und alles. 
Aber ich brauche keine weitere Bekanntschaft, die vor einen
Zug fällt.« 

»Das würden sie nicht zweimal tun«, sagte sie mit der gelassenen Selbstsicherheit von jemandem, der sich mit den 
Tricks der Gangster auskannte. »Nicht, nachdem sie es gerade erst getan haben – falls es so war, heißt das. Es wäre zu
offensichtlich. Ihr nächstes Opfer schalten sie auf eine andere Weise aus.« 

Sie sagte nicht, dass ich möglicherweise das nächste Opfer 
sein könnte. Das musste sie auch nicht. Ich schauderte. 

Susie holte ein Päckchen Kaugummis aus der Tasche und 
bot mir einen Streifen an. Ich lehnte dankend ab. Ich mag 
Kaugummi nicht. Am Anfang ist es okay, aber nach kurzer
Zeit ist das Aroma weg, und ich habe dieses unangenehme
Ding in meinem Mund, wo ich es von einer Backe in die andere schiebe und von Sekunde zu Sekunde mehr verabscheue. 
»Ich versuche mit dem Rauchen aufzuhören«, erklärte Susie, während sie einen Streifen auswickelte und in ihren Mund 
schob. »Oder es wenigstens einzuschränken. Ich genehmige
mir nicht mehr als fünf Stück am Tag. Als Rennie starb, habe
ich dreißig geraucht. Du weißt ja, wie ich damals war, am Boden zerstört und alles. Aber jetzt geht es mir wieder gut.« 

»Das ist schön zu hören«, murmelte ich. 

Wir saßen wieder schweigend da. Susie kaute auf ihrem 
Kaugummi, und ich schob düstere Gedanken hin und her. 

»Du kannst Selbstmord nicht ausschließen, Fran«, sagte 
sie schließlich. »Du musst den Tatsachen ins Auge sehen. 
Der Junge war verzweifelt. Er hat seinen Bruder gesucht und 
nicht gefunden. Oder vielleicht hat er herausgefunden, dass 
ihm etwas zugestoßen ist, dass er tot ist. Er schuldete den 
falschen Leuten Geld und konnte es nicht zurückzahlen. Er 
hatte niemanden, an den er sich um Hilfe wenden konnte,
bis auf dich, und du warst eine völlig fremde Person. Du 
hast diesen Max nicht gefunden. Vielleicht hat er gedacht,
dass du ihm seine Geschichte nicht abnimmst. Wie dem 
auch sei, du hättest bestimmt nicht gewollt, dass er dir eine 
Ewigkeit hinterherrennt.« 

»Ich war ziemlich grob zu ihm, als wir uns das letzte Mal 
gesehen haben«, gestand ich. »Ich habe ihm gesagt, er solle 
mich mindestens eine Woche lang in Ruhe lassen.« 

»Natürlich. Das ist nur allzu verständlich. Vom Standpunkt
des Jungen aus betrachtet hatte sich das Leben in diesem neuen Land nicht so entwickelt, wie er sich das vorgestellt hatte. 
Er beschloss entweder, allem ein Ende zu machen, und warf
sich in der U-Bahn vor den einlaufenden Zug, oder es war ein 
plötzlicher Impuls. Wie dem auch sei, er ist gesprungen.« 

»Anna Karenina«, sagte ich düster. »Sie hat sich vor einen 
Zug geworfen.« 

»Genau. Menschen machen solche Dinge, Fran.«

»Ion nicht!«, beharrte ich.

»Das weißt du nicht!« 

»Ich weiß es. Ich kann dir nur nicht sagen, wieso ich es
weiß. Doch, ich kann. Es war die Art und Weise, wie er gefallen 
ist. Er hat sich nicht vor den Zug geworfen. Er hat mit Armen 
und Beinen gerudert, hat nach Halt gesucht. Das ist der 
Grund, aus dem ich weiter nach diesem Max suchen muss. Es 
ist genau so, wie du eben gesagt hast: Max ist meine einzige 
Spur. Wenn ich ihn finde, weiß ich auch, ob die Geschichte
wahr ist, die Ion mir erzählt hat. Und nicht nur das … dann
weiß ich auch, warum jemand wollte, dass der Junge für immer schweigt. Und ich weiß dann, dass Ion ermordet wurde.« 

»Und?« Susie hörte auf zu kauen und starrte mir in die 
Augen. »Was machst du dann?« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht erzähle ich Morgan die Geschichte.« 

Susie schüttelte den Kopf. »Darüber solltest du noch einmal nachdenken, Fran. Du hast ihr erzählt, du hättest nichts
gesehen. Wenn du zu ihr gehst, musst du zugeben, dass du
sie beim ersten Mal belogen hast. Du weißt, wie die Polizei 
auf so etwas reagiert. Wenn du deine Aussage änderst, denken sie, dass du noch mehr weißt und es vor ihnen zurückhältst. Aber du weißt nicht mehr; das haben wir eben gesehen. Du weißt wirklich nicht mehr, nicht mit Bestimmtheit.
Die Polizei interessiert sich nur für Fakten, Dinge, die sie als 
Beweis verwenden kann. Diese Max-Geschichte … Ich sage 
nicht, dass es unmöglich ist, Fran, glaub mir. Aber kannst du 
dir vorstellen, was die Morgan oder Parry davon halten? Du 
musst warten, bis du mehr herausgefunden hast. Dann 
kannst du zu den Cops gehen. Genau genommen bleibt dir 
dann gar keine andere Wahl.« 

»Wie dem auch sei, vielleicht hätte ich der Morgan sagen 
sollen, dass ich Ion in der Station gesehen habe«, sagte ich.
»Wie du sagst, es ist keine gute Idee, unnötige Lügen zu erzählen.« 

»Jetzt ist es zu spät. Jetzt musst du ihr sagen, dass du ihn gekannt hast und woher. Und wenn du recht hast, dann interessiert sich nicht nur die Morgan für das, was du gesehen hast 
und was nicht. Ist es nicht genau das, was dir Sorgen macht? Ist
das nicht genau der Grund, aus dem du der Morgan gesagt 
hast, du hättest nichts gesehen? Wenn erst einmal heraus ist, 
dass du dort gewesen bist und den Jungen gekannt hast, werden einige Alarmglocken schrillen. Und das wiederum würde 
dich zu einem Ziel machen, wie du dir denken kannst.«

»Das weiß ich selbst, danke sehr!« Es tat mir leid, dass ich 
so wütend geantwortet hatte, doch ich konnte es nicht verhindern. Das passiert eben, wenn man mit anderen über die
eigenen Probleme redet. Am Ende wünscht man sich immer, man hätte es nicht getan. Ich wünschte mir sogar, ich 
hätte Ganesh nichts gesagt. Geteilte Probleme bedeuten 
doppelte Probleme. 

»Was du brauchst, ist eine Ablenkung«, sagte Susie. »Ein 
oder zwei Stunden, in denen du nicht ständig daran denken 
musst. Du brauchst eine weitere Fahrstunde.« 

Ich sagte ihr, dass ich nicht in der Stimmung sei, erneut 
diesen Jugendlichen zu begegnen. 

Susie schüttelte den Kopf. »Ich habe dir gesagt, dass ich 
eine bessere Gegend suchen werde. Ich habe die perfekte
Gegend gefunden. Du kennst doch das alte Kino, das sie geschlossen haben, oder? Auf der Rückseite ist eine große freie 
Fläche, wo früher ein Parkplatz war. Wir können dort üben. 
Es ist absolut privat. Niemand sieht dich dort.« 

»Aber die Zufahrt ist gesperrt«, sagte ich. »Ich bin vor ein 
paar Tagen dort vorbeigekommen. Wenn man auf den
Parkplatz will, muss man durch die Seiteneinfahrt, und dort
hängt eine Kette mit einem dicken Vorhängeschloss, wenn 
ich mich recht entsinne.« 

Susie grinste, zog einen Schlüssel aus ihrer Jeans und hielt 
ihn hoch. 

»Woher hast du den?«, ächzte ich. 

»Ganz einfach. Er war in Rennies Sachen.« 

Ich blinzelte überrascht. »Und woher hat er ihn?« 

»Er hatte einen Auftrag für die Baufirma, den Typen, der
das Grundstück gekauft hat. Der Besitzer hatte einen Partner und den Verdacht, dass er ihn übers Ohr gehauen hatte.
Der Partner ging heimlich hin und entfernte alle Dinge von 
Wert, wie beispielsweise die Bleirohre und vergoldete
Schnitzereien, alles, was sich verkaufen ließ. Deswegen hat
der Besitzer Rennie auf ihn angesetzt.« 

»Und war Rennie erfolgreich?« 

Susie nickte. »Oh ja. Rennie war gut. Er bekam die Beweise. Der Partner brach sich beide Beine. Die Baufirma kam in 
finanzielle Schwierigkeiten, und die Entwicklung wurde gestoppt. Rennie hat den Schlüssel behalten. Er hat ihn vergessen, schätze ich.« 

Vielleicht glaubte sie daran. Ich nicht. Wahrscheinlich
wollte Rennie dort weitermachen, wo der Typ mit den Gipsbeinen aufgehört hatte, nur nicht in so großem, offensichtlichem Maßstab. Nur die ein oder andere Kleinigkeit klauen. 

»Susie!«, protestierte ich, während ich ihr nach draußen 
zum Wagen folgte. »Wir können nicht dorthin. Es wäre unbefugtes Betreten! Hausfriedensbruch.«

»Unbefugtes Betreten ist eine Ordnungswidrigkeit, keine 
Straftat. Vorausgesetzt, wir brechen nicht ein, beschädigen
nichts und stehlen nichts, können sie nichts gegen uns unternehmen außer uns zu bitten zu gehen. Das heißt, wenn 
uns jemand sieht, was nicht geschehen wird. Von der Straße
aus kann man uns nicht sehen. Wir können nicht wegen
Einbruch belangt werden, weil ich einen Schlüssel habe –
den der Besitzer des Grundstücks mir gegeben hat. Beziehungsweise Rennie, aber das ist das Gleiche.« 

Ich war nicht gänzlich beruhigt, doch es klang vernünftig.
Susie schnitt jeden weiteren Einwand meinerseits ab, indem sie 
mir die Wagenschlüssel in die Hand drückte. »Los doch, setz 
dich hinters Steuer. Du bist die Fahrschülerin. Fahr uns hin.« 

Ich schlich durch den schwachen Sonntagmorgenverkehr
zum alten Kino. Susie hatte recht. Es war ein guter Platz.
Nachdem wir drinnen waren, sperrte sie hinter uns wieder 
ab, sodass uns niemand stören konnte. Das mächtige alte 
Gebäude versperrte Neugierigen den Blick von der Straße. 
Es sah heruntergekommen aus, als könnte es jeden Augenblick in sich zusammenstürzen, auch ohne die Mithilfe der 
Abrisstruppe, die irgendwann kommen würde. Die Scheiben in den schmutzigen Fenstern waren größtenteils zerbrochen. Rohre waren von den Außenwänden gerissen, die 
vom Rauch und vom Zahn der Zeit schwarz waren. Rings 
um den Hinterhof verlief eine hohe Ziegelmauer, hinter der 
die Hinterhöfe der Läden an den anderen Straßen des 
Blocks lagen. Die meisten davon waren heute, am Sonntagmorgen, wahrscheinlich geschlossen. Meine Nervosität verflog. Susie war schließlich diejenige mit dem Schlüssel. Ich 
übte das Wenden in drei Zügen, bis ich es wie ein Profi beherrschte, und fuhr rückwärts um die Ecke, ohne ein einziges Mal an der Mauer entlangzuschrammen. Ich vergaß sogar Ion für eine Weile, auch wenn ich mich deswegen hinterher schuldig fühlte. 

Als wir uns verabschiedeten, sagte Susie leise: »Hör auf
mich, Fran. Wenn du ernsthaft vorhast, diesen Max zu suchen, dann lass mich dir helfen. Ich habe im Moment keine
Aufträge außer ein paar kleinen Jobs, die mich kaum beschäftigen. Und ich gebe zu, dass ich ein verborgenes Motiv habe. 
Wenn ich dir bei dieser Suche helfe, siehst du, wie ich arbeite
– wir arbeiten zusammen. Du bekommst eine Vorstellung 
davon, ob du in Zukunft mit mir zusammen arbeiten könntest oder nicht. Vielleicht überlegst du es dir dann noch einmal, ob du in meiner Agentur mitmachen möchtest.«

»Es könnte gefährlich werden«, sagte ich, nachdem ich 
zwei Minuten über ihr Angebot nachgedacht hatte. 

»Ich habe schon früher gefährliche Situationen erlebt.« 
Susie grinste. »Ich kann schnell laufen.« 

Ich traf eine Entscheidung. »Also schön, Susie. Unter einer Bedingung: Wenn ich denke, dass du in wirkliche Gefahr kommst, gehe ich zur Morgan und erzähle ihr alles, was 
ich weiß. Ich habe Ion auf dem Gewissen, und ich will nicht, 
dass du auch noch dazukommst.« 

Ich wollte mir nicht auch noch um Susie Gedanken machen; deswegen hatte ich ihr nichts von meinem Plan erzählt, noch einmal heimlich in den Keller der Pizzeria zu 
schleichen und mich gründlich umzusehen. Montags öffnete das San Gennaro wie üblich um halb zwölf, rechtzeitig 
genug, um das Mittagsgeschäft mitzunehmen. Jimmie war
immer früher dort, gegen halb neun, um Wally reinzulassen, damit er sauber machen konnte. Was bedeutete, dass
wir nach halb neun rein technisch gesehen zwar nicht für
Gäste geöffnet hatten, doch der Einbruchsalarm war ausgeschaltet. Außerdem ging Jimmie wieder, soweit ich wusste,
nachdem er Wally hereingelassen und die Vordertür abgesperrt hatte, um irgendwo anders zu frühstücken. 

Die Idee, noch einmal in den Keller zu schleichen, war
mir am Freitag gekommen, als ich meine Lohntüte abgeholt 
hatte. Ich bin keine Expertin, was das Einbrechen in Häuser 
angeht; ich möchte nicht, dass Sie das von mir denken. Aber
ich hin in meiner Zeit als Hausbesetzerin durch das ein oder 
andere Fenster von unbewohnten Häusern geklettert. Badezimmerfenster werden gerne übersehen, wenn Leute ein
Haus sichern, und sie haben selten Sicherheitsriegel, wenigstens nicht in alten Häusern. 

Der sogenannte Personalraum der Pizzeria lag auf der
Rückseite des Gebäudes. Irgendwann einmal in ferner Vergangenheit war dort ein Anbau errichtet worden, so billig 
wie möglich. Heute bildete der größte Teil davon die Küche. 
Ein kleiner Bereich für das Personal war mit einer Mauer
abgetrennt worden, mit einem Zugang im Korridor hinter 
der Kellertreppe und um eine Ecke. Das Fenster der Personaltoilette, unmittelbar neben dem Personalraum, wurde 
durch einen primitiven kleinen Metallriegel mit Löchern
darin zugehalten, der am Rahmen um die Scheibe befestigt
war. Ein weiterer Riegel hielt es unten am Sims. Außerdem
gab es einen kleinen Drehgriff an der Seite auf halber Höhe,
dessen Riegel in eine Vertiefung im Rahmen passte. Doch
der Griff war von einem unachtsamen Maler überstrichen 
worden und als Resultat in der Offen-Stellung verklebt. Der 
Rahmen um die Scheibe passte nicht mehr besonders gut in 
den äußeren Rahmen. Er war alt und die Scharniere locker. 
Wenn ich gegen neun dort ankam, nachdem Jimmie zum 
Frühstück gegangen war und bevor Luigi oder Mario auftauchten, konnte ich mir vielleicht durch das Toilettenfenster Zutritt verschaffen und mich in den Keller schleichen. 
Wally war dann entweder mit dem Reinigen der Gästetoilette beschäftigt oder mit dem Putzen der Böden in der Küche 
und im Laden. Ich konnte mich in aller Ruhe und ungestört 
umsehen. Ich schob mir eine lange Nagelfeile in die Tasche
und machte mich auf den Weg. 

Mein erstes Unterfangen bestand darin, die Pizzeria von 
der anderen Straßenseite aus zu beobachten. Wie erwartet,
kam Jimmie um Viertel vor neun aus der Tür und schlenderte die Straße hinunter, um die Sorte von Lokal aufzusuchen, wo er seine fettigen Pfannengerichte und starken Tee
bekam. Durch das Fenster sah ich Wally, der seinen Mopp 
im Restaurant hin und her schob. Er hatte eine Zigarette zwischen den verwelkten Lippen, und beim Wischen fiel Asche
auf die frisch gereinigte Stelle. Er ließ sie einfach liegen,
während er sich dem nächsten Abschnitt zuwandte. Ich ging 
zur Rückseite des Gebäudes und kletterte über die Mauer 
auf das Dach des Schuppens … genau wie Ion es an jenem 
ersten Tag unserer Bekanntschaft getan hatte. Während ich 
hinaufkletterte, kam mir ein Gedanke, der mir eigentlich
schon früher hätte kommen müssen. Ich hatte angenommen, dass Ion während der Öffnungszeiten ins Restaurant 
geschlichen war, von der Straße aus. Doch es war viel wahrscheinlicher, dass er genau das Gleiche getan hatte, was ich 
im Begriff stand zu tun. Er hatte den Laden von der Straße 
aus beobachtet und die morgendliche Routine herausgefunden. Dann hatte er gewartet, bis Jimmie gegangen war, um
sich anschließend nach hinten zu schleichen. Als er zugegeben hatte, über die Mauer und den Schuppen gekommen zu 
sein, hätte ich mir denken müssen, dass er dies schon früher
getan hatte. Er hatte natürlich nichts von dem alten Toilettenfenster gewusst. Doch vielleicht hatte er Glück gehabt,
und die Küchentür war unverschlossen gewesen, weil entweder Jimmie oder Wally es vergessen hatten. 

Ich sprang in den Hof hinunter und ging zur Küchentür, 
um zu überprüfen, ob sie offen war. Das würde alles viel 
leichter machen. Doch die Küchentür war abgesperrt; also 
musste ich es wie ursprünglich geplant durch das Toilettenfenster versuchen. Ich hatte mir überlegt, dass ich, falls 
Jimmie durch einen unglücklichen Zufall früher zurückkam
und mich überraschte, ihm ein Märchen erzählen würde
von wegen, ich hätte einen Ring zum Händewaschen ausgezogen und im Aufenthaltsraum vergessen. Nicht viele Leute
würden so eine Geschichte glauben, aber Jimmie bildete da 
wohl die Ausnahme. 

Ich ließ meine Plastiktüte mit der Arbeitsuniform im 
Schuppen. Ausgerüstet mit einer Holzkiste, die ich dort
fand, ging ich zur Rückwand des Gebäudes, ohne aufgehalten zu werden. Ich stieg auf die Kiste, griff nach oben und 
schob meine Nagelfeile zwischen den inneren und äußeren 
Fensterrahmen. Ich spürte, wie sie unter den Metallriegel zu 
liegen kam und auf Widerstand traf. Ich drückte kräftig 
nach oben. Der Metallriegel sprang aus der kleinen Arretierung und fiel herunter. Jetzt hielt nichts mehr die beiden 
Rahmenteile aneinander. Offen gestanden, es war ein Kinderspiel. 

Ich drückte das Fenster auf, und indem ich mich am Sims
hochzog, gelang es mir, mich hindurchzuzwängen. Ich gehöre eher zur kleinen Sorte und wiege kaum mehr als 
sechsundneunzig Pfund. Auf der anderen Seite auf den Boden zu gelangen war der schwierigste Teil des Unterfangens, 
und fast wäre ich mit dem Kopf zuerst in der Kloschüssel
gelandet. Glücklicherweise hatte das Klo einen altmodischen 
Wasserkasten unter der Decke, der durch ein Fallrohr mit
der Schüssel verbunden war, und es gelang mir, mich an 
diesem Rohr festzuhalten, um einen Sturz zu verhindern. 
Ich landete mit nicht mehr als ein paar zerschrammten Fingern. 

Ich ging in den Personalraum, öffnete die Tür auf den 
Gang und schlich bis zur Ecke, um nach vorn zu spähen.
Wally war nirgends zu sehen. Auf Zehenspitzen schlich ich 
die Kellertreppe hinunter. 

Unten war es genauso düster und unfreundlich wie bei 
meinem ersten Besuch, trotz aller Bemühungen der einzelnen 
nackten Glühbirne. Wally war hier unten gewesen, um sein 
Putzzeug, den Mopp und den Eimer zu holen, und hatte das
Licht glücklicherweise brennen lassen, sodass ich nicht riskieren musste, Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, indem ich 
es selbst einschaltete. Ich wusste, dass mir nicht viel Zeit
blieb, auch wenn ich mir keine allzu großen Sorgen machte,
dass Wally mich entdecken könnte. Zugegeben, es wäre mir 
lieber gewesen, wenn es nicht geschah, doch er würde Luigi
oder Mario wohl kaum erzählen, dass er mich im Keller überrascht hatte. Trotzdem, vermeide Komplikationen, wenn du 
kannst, so lautet mein Motto … auch wenn Ganesh meint, 
ich würde es genau auf das Gegenteil anlegen. 

Ich begann an der anderen Wand und arbeitete mich zur
Treppe zurück, sodass ich umso näher bei der Treppe und
meinem Fluchtweg nach draußen war, je länger ich mich
hier unten aufhielt. Tapfer drang ich bis in die Ecken vor 
und meisterte mögliche Haustiere und die Berührung großer staubiger Spinnweben. Vorsichtig verrückte ich eingestaubte Kisten und verschiedenen Plunder, der zum Teil
noch aus der Zeit von Jimmies Hot Spud Café zu stammen 
schien. Ich erkannte die Metalldosen, in denen die Füllungen für die Kartoffeln gewesen waren. Doch so sehr ich auch 
suchte, ich konnte nichts Verdächtiges finden. Ich rückte 
Dosen mit Olivenöl beiseite und öffnete Kisten mit billigem 
Wein. Ich studierte die Regale mit den teureren Weinen und 
zog die Flaschen hervor, um zu sehen, ob sich dahinter etwas verbarg. Fast hätte ich dabei einen Turm von Tomatendosen umgestoßen. Nichts. 

Ich konnte nicht mehr viel länger hier unten bleiben.
Wally würde bald zurück sein. Also stieg ich vorsichtig die 
Treppe hinauf. Von Jimmie war noch immer nichts zu sehen, doch Wally war inzwischen bei den Gästetoiletten angelangt und klapperte dort mit seinem Eimer. Ich huschte 
zum Personalraum und zum Klo. Dort kletterte ich auf den 
Toilettensitz und zwängte mich durchs Fenster. Diesmal
konnte ich meinen Sturz nicht verhindern und landete 
ziemlich würdelos draußen auf dem Hof. Glücklicherweise 
hatte ich mich nicht verletzt und war nur ein wenig zerschrammt. Ich brachte die Kiste in den Schuppen zurück, 
nahm meine Plastiktüte, kletterte über die Mauer und ging
zum nächsten Café. Dort setzte ich mich, bestellte mir einen
Latte und wartete, bis es meiner Meinung nach sicher war, 
zur Pizzeria zurückzukehren. Um zehn nach elf marschierte 
ich unbekümmert durch den Vordereingang. 

Mario war in der Zwischenzeit eingetroffen und trampelte schlecht gelaunt in der Küche umher. Er fragte nicht, ob 
meine Erkältung besser geworden wäre, und gab nicht zu
erkennen, ob er froh war, dass ich wieder arbeiten konnte. 
Seine ersten Worte waren: »Bronia hat aufgehört. Sie hat 
weder vorher Bescheid gesagt noch sonst irgendwas. Nicht
ein verdammtes Wort! Sie hat nur das hier zurückgelassen!«
Er wedelte mit einem Blatt vor meiner Nase. »Eine Notiz an 
der Ofentür. Sie hat einen neuen Job, die blöde Kuh. Was 
soll ich jetzt machen?« 

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wortlos wieder.
Hoffentlich fand er nicht heraus, dass ich von Bronias Suche 
nach einer anderen Stelle gewusst hatte. Ich wünschte, ich 
hätte den Nerv besessen, ihn zu fragen, warum er sich wegen fehlendem Personal den Kopf zerbrach. Er war schließlich nur der Koch. Er hatte nichts weiter zu tun, als seine 
Küche zu führen. Kellnerinnen waren ein Problem für den
Manager, und das war Jimmie. 

»Ich kann nichts dafür, dass du bei diesem Stück mitmachst«, sagte Mario. »Aber du kannst nicht mehr freimachen. Dieser Plan …«, er deutete zu dem Dienstplan an der
Wand, wo Bronia und ich unsere Schichten um die von PoChing herum arrangiert hatten, »… dieser Plan ist nichts 
mehr wert. Wo kriege ich nur so kurzfristig eine neue Kellnerin her, verdammt!« 

»Es gibt nur noch zwei normale und die Kostümprobe,
und dann kommt auch schon die Aufführung. Ich brauche
nicht mehr viele freie Abende«, stieß ich hervor und fügte
mutig hinzu: »Und ich lasse die beiden Proben nicht sausen,
nicht so kurz vor der Aufführung. Wir haben nicht mehr 
viel Zeit, um all die kleinen Probleme auszubügeln.« Verschlagen fuhr ich fort: »Außerdem kommen Silvio und du 
und jeder, den ich sonst noch kenne, und der Druck ist 
wirklich verdammt groß, alles richtig zu machen.« 

Mario schaute mich finster an, doch er wollte keine weitere Kellnerin riskieren. Außerdem hatte das Wissen, dass
Silvio ebenfalls ein starkes Interesse an der Aufführung geäußert hatte, ein ganz besonderes Gewicht. »Ja, richtig. Aber 
die restliche Zeit musst du in Doppelschichten arbeiten, tut
mir leid.« 

Ich packte die Gelegenheit beim Schopf. »Hmmm, ich
könnte vielleicht vorübergehend Ersatz für Bronia finden.
Sie würde sicher nicht lange bleiben, vielleicht eine Woche
oder zwei, aber das würde dir Zeit verschaffen, nach einer
neuen permanenten Kraft zu suchen.« 

Mario verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte 
sich gegen die Arbeitsplatte. »Wie sieht sie aus?« 

»Spielt das denn eine Rolle?«, entgegnete ich, verärgert ob 
seines sexistischen Auftretens. »Wir laufen schließlich nicht
in Bunny-Kostümen durch die Gegend!« 

Das entlockte ihm ein Grinsen. »Schade eigentlich. Nein 
– ich meine, sie hat doch keine Tätowierungen oder so’n
Zeugs, oder? Die Kundschaft mag so etwas überhaupt
nicht.« 

»Nein«, antwortete ich. »Sie ist blond und hat einen Lockenkopf.«

Er hob die Augenbrauen. »Sag ihr, dass sie vorbeikommen soll.« 

Mir kam der Gedanke, dass ein Aushilfsjob für Susie Duke als Kellnerin in der Pizzeria vielleicht nicht die intelligenteste Idee gewesen war, die ich je gehabt hatte. Es war eine
spontane Entscheidung gewesen, ein impulsiver Gedanke. 
Doch ich hatte ihr Angebot angenommen, mir bei der Geschichte mit Ion zu helfen, und vielleicht fiel ihr irgendetwas auf, das ich übersehen hatte. Sie war schließlich der 
Profi von uns beiden. 

»Ich gehe mich nur eben umziehen«, sagte ich und kehrte
in den Personalraum zurück. Ich vergaß nicht, das Klofenster zu schließen, während ich darüber nachdachte, dass ich
mir eine Menge Mühe für nichts gemacht hatte. 

Ich rief Susie an, kaum dass meine Schicht zu Ende war, 
und erzählte ihr von meinen morgendlichen Eskapaden. 
»Mensch, das war ziemlich riskant!«, sagte sie bewundernd. 

»Nicht wirklich, nein. Ich wusste, dass Jimmie zum 
Frühstück und nur Wally so früh im Laden war. Ich hätte es 
bestimmt nicht versucht, wenn Mario oder Luigi da gewesen wären. Sie hätten mich ganz sicher erwischt. Aber Mario 
kommt nie vor halb elf, genau wie Luigi.« 

Anschließend gestand ich, dass ich sie als Aushilfskellnerin angepriesen hätte und dass Mario sie an diesem Abend 
erwartete. Ich war nicht sicher gewesen, wie sie es aufnehmen würde, doch sie schien es für eine gute Idee zu halten.
Ihre Begeisterung machte mich nervös. Ich betonte ausdrücklich, dass sie verdeckt arbeiten würde und unter gar
keinen Umständen die Duke Detective Agency erwähnen 
durfte. 

»Oder wir sind beide tot«, sagte ich. 

Am Abend und auf dem Weg zum Rose Pub fragte ich 
mich, wie Susie wohl in ihrem Job als Kellnerin zurechtkam, 
doch nachdem ich in Freddys Veranstaltungsraum angekommen war, unserem Theater, wich jeder Gedanke an etwas anderes außer dem Stück, das wir aufführen würden, 
aus meinem Kopf. 

Alle waren versammelt. Sie standen wie eine Rebellenbande da, während Marty vor ihnen auf und ab stapfte, offensichtlich in übler Laune. Seine Nerven schienen nicht
mehr mitzumachen, jetzt, da wir so kurz vor dem entscheidenden Abend standen. Er vergatterte die Truppe ob ihrer 
Unzulänglichkeiten und begrüßte mich mit einem säuerlichen »Und wo hast du so lange gesteckt?«. 

Im Laufe des Abends wurde es immer schlimmer. Nichts, 
was irgendeiner von uns tat oder vorschlug, fand Martys 
Zustimmung. Ganesh entwickelte einen Schmollanfall, saß 
mit verschränkten Armen in der Ecke, sobald er nicht auf 
der Bühne gebraucht wurde, und redete mit niemandem ein 
Wort, nicht einmal mit mir. Carmel, unsere rothaarige Revolutionärin, war die Erste, die beschloss, dass sie die Nase 
voll hatte. Sie wandte sich gegen Marty und brüllte ihn an, 
dass er sich sein dämliches Stück an den Hut schmieren 
könne. 

Der Rest von uns stellte sich wie ein Mann hinter sie und 
machte klar, dass wir ausnahmslos Freiwillige seien, die viel
von ihrer Freizeit geopfert hätten, ohne viel Aussicht auf Belohnung, und dass wir alle unser Bestes gaben. 

»Euer Bestes?«, rief ein untröstlicher Marty. »Glaubt ihr, 
wenn ein Regisseur seinen Top-Schauspielern erklärt, was er 
will, drehen sie sich um und sagen, das reicht jetzt, wir tun 
ja unser Bestes?« 

»Wir sind nicht die verdammte Royal Shakespeare Company!«, kreischte Carmel. 

»Nur zu wahr!«, konterte Marty. 

An dieser Stelle drohte die Theaterprobe in eine unziemliche Prügelei auszuarten. Owen und Nigel äußerten nachdrückliche Proteste gegen eine derartige Behandlung und
waren ganz erpicht darauf, auf der Stelle zurückzuschlagen. 
Carmel sah aus, als würde sie sich jeden Moment auf Marty 
stürzen und ihm die Nase einschlagen. 

»Das ist total unprofessionell«, sagte Ganesh leise aus seiner Schmollecke. »Wir sollten uns hinsetzen und vernünftig 
über unsere Probleme reden.« 

Einen Augenblick lang fürchtete ich bereits, sie könnten
sich alle gegen Marty wenden, doch die Aggression schien 
mit einem Mal zu verfliegen. Wir zogen Stühle heran, bildeten einen Kreis und führten eine einigermaßen vernünftige
Diskussion über all die kleinen Unzulänglichkeiten, die 
Marty so sehr auf die Palme brachten.

Ich saß neben unserem Regisseur und machte mir ernsthafte Sorgen, dass er auf einen Herzinfarkt zusteuerte. Sein 
rundliches Gesicht leuchtete in einem ungesunden Rot, und 
er schwitzte aus allen Poren. 

»Es kommt schon alles in Ordnung, Marty, keine Sorge«, 
versicherte ich ihm, als wir endlich fertig waren. 

Er bedachte mich mit einem verlegenen Seitenblick und 
antwortete zunächst nicht. Dann sagte er unvermittelt: »Ich 
habe alle anderen gefragt, wie sie ihre Rollen sehen, nur dich
habe ich noch nicht gefragt. Wie siehst du Mrs Stapleton?« 

Ich verstand, worauf er hinauswollte. Wenn Schauspieler 
auf die Bühne gehen, dann schlüpfen sie mit Haut und Haaren in die Rolle der Person, die sie spielen. Es ist, als würde 
sich die natürliche Ordnung der Dinge verkehren. Die richtige Person wird abgelegt, und man wird zu dem Menschen, 
den man dem Publikum präsentiert – wie sonst soll die Rolle glaubwürdig erscheinen? Während ich auf der Bühne war,
war ich Mrs Stapleton. Ich musste sie also in- und auswendig kennen und verstehen. 

»Sie ist eine Frau, die es schwer gehabt hat, nicht wahr?«, 
sagte ich. »Das finden wir am Ende des Stücks heraus. Sie 
hat sich mit einem Schwein von Mann eingelassen, der sie
ständig verprügelt, bereits einmal gemordet hat und einen 
weiteren Mord plant. Als Teil dieses Plans besteht er darauf,
dass sie sich als seine Schwester ausgibt, obwohl sie in Wirklichkeit seine Frau ist. Sie wird tiefer und tiefer in die Sache
hineingezogen. Abgesehen von zwei halbherzigen Versuchen, Sir Henry zu warnen, ohne deutlicher zu werden, was
die Gefahr anbelangt, in der er schwebt, macht sie bei allem 
mit, was Stapleton von ihr verlangt, bis hin zum letzten Augenblick, als sie sich endlich gegen ihn auflehnt.« 
»Dann ist sie eine Schurkin, oder?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. 
Stapleton ist ein böser Mensch, doch Doyle deutet niemals
an, dass Beryl Stapleton genauso ist. Sie steht unter seinem
Einfluss. Doyle hat für eine Weile als Arzt praktiziert. Jede 
Wette, dass geschlagene Frauen in seiner Zeit keine Ausnahme waren. Er verstand sie sehr gut.« 

»Sie macht also bei seinen Plänen mit, weil sie Angst vor 
ihm hat?« Marty starrte mich aufmerksam an. Er schwitzte
immer noch. 

»Sie hat Angst vor ihm, das ist wahr. Er war ihr gegenüber gewalttätig. Doch sie redet sich immer noch ein, dass
er sie eigentlich liebt. Es gibt eine Menge Frauen in dieser 
Art von Situation. Sie bleiben mit Männern zusammen, die 
sie geradezu widerlich behandeln. Das Schlimmste für sie 
wäre es, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass sie nicht geliebt werden.«

Marty stieß ein Grunzen aus, und ich war nicht sicher, ob 
er mit mir einer Meinung war oder nicht. Doch ich nahm 
nicht an, dass er im wirklichen Leben je einer misshandelten 
Frau begegnet war. Ich schon. Ihr Name war Lucy, und sie 
war irgendwann davongelaufen und in einem besetzten 
Haus zusammen mit mir und anderen gelandet. 

»Sie ist nicht dumm«, fuhr ich fort. »Doch sie hat jegliches 
Selbstwertgefühl verloren, genau wie die Fähigkeit zu selbstständigen Entscheidungen. Ich denke außerdem, dass sie sich 
absichtlich von allem isoliert hat, was rings um sie herum geschieht. Menschen können unangenehme Dinge nahezu endlos ertragen und verdrängen. Erst als sie Sir Henry Baskerville 
begegnet und er sich, wie nicht anders zu erwarten, in sie verliebt, erkennt sie, was ihr Ehemann vorhat und wobei sie ihm 
hilft. Das ist der Augenblick, in dem sie rebelliert.« 

Marty rieb sich die Hände an den speckigen Oberschenkeln ab, als wolle er den Schweiß vertreiben. »Ja«, murmelte 
er. »Genau.«

»Natürlich«, sagte ich. »Doch da ist es bereits zu spät für
sie, um noch zur Heldin zu werden. Doyle hat das gewusst. 
Sir Henry verliebt sich in sie, doch er führt sie am Ende der 
Geschichte nicht in ein neues Leben davon. Sie ist immer 
noch Stapletons Frau, teilt immer noch seine Schuld und 
geht mit ihm zusammen unter. Es steht außer Frage, dass 
Sir Henrys Liebe zu ihr erlischt, sobald er die Wahrheit erfährt. Man könnte ein wenig Mitleid mit ihr empfinden,
doch sie hat stets gewusst, was richtig ist und was falsch und 
dass das, was ihr Mann getan hat, falsch war. Sie hätte gleich
von Anfang an den Mund aufmachen müssen. Sie ist auf 
keinen Fall unschuldig, nie und nimmer.« 

Marty sprang in einer raschen, unvorsichtigen Bewegung
auf, sodass sein Stuhl über den Boden schrammte und gefährlich schaukelte, und stapfte davon. Dabei fiel ihm ein
Blatt Papier aus der Tasche. In der Annahme, dass es sich 
um etwas im Zusammenhang mit unserem Stück handelte, 
hob ich es auf und rief ihm hinterher. Er drehte sich um, 
und ich hielt es ihm hin. Dabei sah ich, was es war: Eines 
von jenen gedruckten Flugblättern, wie sie die Polizei auf
der Straße verteilt, wenn sie Zeugen sucht. Dieses hier trug
die Überschrift: TÖDLICHER ZWISCHENFALL IN DER 
CAMDEN TOWN UNDERGROUND STATION. Der Text 
darunter schilderte die Fakten von Ions Tod, ohne Andeutungen bezüglich der Ursache für den Sturz zu machen, und
bat jeden, der zum Zeitpunkt des Geschehens auf dem
Bahnsteig war, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.
Mir sträubten sich die Nackenhaare. 

»Woher hast du das, Marty?«, fragte ich. 

Er lief zu einem noch weniger attraktiven Dunkelrot an. 
»Ein Cop in Zivil hat sie heute Abend am Ausgang der Station verteilt. Ich habe den Zettel einfach in die Tasche gesteckt.« 

»Ich habe dich in der Nacht dieses Zwischenfalls getroffen, in der High Street«, erinnerte ich mich laut. »Beim
Roundhouse, weißt du noch? Wir sind zusammen ein Stück 
die Straße hinuntergegangen.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte er nervös. »Warum?« 

Ich atmete tief durch. »Der Junge, nach dem ich an diesem Abend gesucht habe …« Ich schüttelte das Flugblatt. 
»Das ist er!«

Martys Gesichtsfarbe wechselte von Rot nach Grau. 
»Wovon redest du da?« 

»Ich kannte den Jungen, der gestorben ist. Ich habe dich 
plötzlich stehen lassen, weil ich ihn gesehen hatte und ihm
hinterhergerannt bin. Wir standen ganz in der Nähe der 
Station.« 

»Wie auch immer, ich weiß überhaupt nichts darüber«, 
schnappte er. »Steck dieses dämliche Blatt weg, okay? Ich
wollte es eh nicht behalten. Ich brauche es nicht mehr.« 

Er marschierte davon. Ich faltete das Flugblatt zusammen
und steckte es in der Absicht in meine Tasche, es später Ganesh zu zeigen. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen,
worüber wir geredet hatten, Marty und ich. Über das Stück? 
Oder über irgendetwas anderes? 

Auf dem Heimweg zeigte ich Ganesh das Flugblatt an der 
Ecke, wo sich unsere Wege trennten. 

»Sie gehen davon aus, dass es möglicherweise kein Unfall 
gewesen ist, Gan«, sagte ich. »Es muss so sein.« 

»Dann lass sie doch«, erwiderte Ganesh. 

KAPITEL 10   Als ich am Dienstag um halb 
zwölf zur Arbeit erschien, stellte ich fest, dass meine Befürchtungen bezüglich Susie und ihrer Wirkung auf das 
männliche Personal des San Gennaro wohl begründet gewesen waren. Sie hatte eindeutig eingeschlagen wie eine Bombe. Selbst Mario meinte: »Das ist eine äußerst attraktive 
Frau, diese Freundin von dir, Fran.« 

Er berichtete weiter, dass Pietro sich auf der Stelle in sie 
verliebt und seine Musik am vorherigen Abend ihr gewidmet habe, lauter sentimentale Balladen. Ständig habe er sie 
dabei schmachtend angesehen wie ein liebeskranker Spaniel. 

Irgendjemand, zweifellos Mario, hatte Silvio darüber informiert, dass es eine neue Bedienung gab. Unser Boss
tauchte gegen sechs auf, als ich nach einer Doppelschicht
Feierabend machte und Susie eben eingetroffen war, um 
mich abzulösen. Silvios Absicht war es, die neue Angestellte 
selbst in Augenschein zu nehmen. Seine Augen funkelten,
als sie ihm vorgestellt wurde, und er gab sich ausgesprochen 
galant. 

»Ein netter Gentleman, ganz die alte Schule«, bemerkte 
Susie im Personalraum zu mir, während sie ihre rote Weste 
zuknöpfte. Sie saß einigermaßen eng, und darunter trug Susie eine weit ausgeschnittene weiße Bluse. An mir sah die
Uniform aus, als wäre ich für eine Kinderparty verkleidet.
An Susie wirkte sie, als würde sie im nächsten Augenblick
als Carmen auf eine Bühne treten. Ich machte einen diesbezüglichen Kommentar. 

»Besorg dir einen Wonderbra«, empfahl sie mir. 

»Ich habe nichts, was ich hineintun könnte.« 

Ich fragte mich, ob Silvio in der Zwischenzeit gegangen 
war, und hoffte es. Er war kein junger Mann mehr, und der 
Anblick von Susie, die förmlich aus ihrem Trachtenkostüm 
platzte, mochte eine übermäßige Belastung für sein Herz 
darstellen. Ich machte mir ernsthaft Sorgen, dass es falsch
von mir gewesen sein könnte, sie hierher zu bringen. Wir
hatten genügend Probleme, auch ohne die zusätzlichen
Schwierigkeiten, die zu viel männliche Hormone verursachten. 

Jimmie steigerte meine Beunruhigung noch weiter. Ich 
begegnete ihm auf dem Weg nach draußen, und er meinte:
»Merkwürdig, aber ich denke andauernd, dass ich diese Susie schon mal irgendwo gesehen habe.« 

»Sie kommt aus der Gegend«, sagte ich. 

»Ja, vermutlich hast du recht. Sie ist ein hübsches Ding 
und gehört zu der Sorte, die man nicht so schnell vergisst. 
Wahrscheinlich war sie das ein oder andere Mal in meinem 
alten Hot Spud Café.« 

»Du vermisst deinen alten Laden, nicht wahr?« 

Er seufzte. »Ich fühle mich ein klein wenig überflüssig 
hier. Als ich den alten Laden hatte, war es mein eigener. Ich 
habe sämtliche Entscheidungen getroffen; ich habe die Speisekarte gemacht, und ich habe die Kartoffeln gebacken. Es 
war harte Arbeit, und ich habe nicht viel Geld verdient; aber
ich war …« Er zögerte und lief rot an. »Na ja. Ich war jemand, verstehst du?« 

Ich nickte. »Ich verstehe, Jimmie.« 

»Na ja, so ist das eben. Es ist halt nicht alles Gold, was
glänzt.«

»Warum überredest du Silvio nicht, dich auszubezahlen?«, 
fragte ich, ohne darüber nachzudenken. »Du könntest das 
Geld nehmen und irgendwo einen neuen Laden aufmachen.« 

»Vielleicht«, sagte er. 

Der arme Jimmie. Den ganzen lieben langen Tag nichts 
zu tun außer in den Fernseher glotzen und Boulevardblättchen lesen. Neue Klamotten, neue Sonnenbrille, mehr Geld. 
Keine Unabhängigkeit, keine Befriedigung, nichts, woran 
das Herz hing. 

Ich hätte Susie warnen sollen, sich ganz besonders vor Luigi
in Acht zu nehmen – nicht nur, weil er meiner Meinung 
nach ein widerlicher Kerl war, sondern auch, weil ich hätte 
wissen müssen, dass sie ihm gefallen würde. Wie dem auch
sei, sie hatte es ziemlich schnell selbst herausgefunden. In 
dem Augenblick, in dem sie das Restaurant am Montagabend betrat, erzählte sie mir, Luigi wäre in den Latin 
Lover-Modus verfallen. Ihm wäre bewusst gewesen, dass jeder andere Mann im Laden von der neuen Aushilfe angetan 
war, und so hätte er seinen Zug schnell gemacht. 

»Ich gehe heute Abend mit Luigi tanzen, sobald wir hier 
fertig sind«, sagte Susie zu mir, als wir uns am Dienstag verabschiedeten. In ihrem Gesicht leuchtete unverkennbar Triumph. 

»Ist das klug?«, fragte ich einigermaßen besorgt. 
»Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen«, antwortete 
Susie. 

»Ich hoffe, du bist sicher, dass es kein Fehler ist.« 
»Tu mir einen Gefallen. Ich meine …« Sie zupfte ihre Locken zurecht. »Keine Frau hat etwas dagegen, wenn ein
Mann sie gut findet. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass 
Typen wie er nur Ärger machen. Sie sind besitzergreifend –
das heißt, bevor sie einen sitzen lassen. Es ist eine Art Einbahn-Beziehung. Aber ich komme damit zurecht.« 

Susie schien sich bestens auszukennen. Ich hatte eigentlich immer das Gefühl, dass sie den toten Rennie Duke über 
alles geliebt hatte. Jetzt kamen mir die ersten Zweifel. 

»Ich dachte, du wärst erfreut darüber«, sagte sie. »Es ist 
eine großartige Gelegenheit, mehr in Erfahrung zu bringen.
Typen wie dieser Luigi neigen dazu, die Klappe aufzureißen
und bei neuen Frauen zu prahlen, was das Zeug hält. Vielleicht erzählt er etwas Interessantes.« 

Ich wies sie taktvoll darauf hin, dass Luigi Verdacht
schöpfen würde, sobald Susie anfing, zu viele Fragen zu stellen. 

»Ich bin keine Anfängerin«, entgegnete sie gereizt. »Und 
ich muss sicher nicht viele Fragen stellen. Ich sage dir, diese
Sorte von Typen redet sich das Maul franselig, um Eindruck 
zu schinden.« 

Am Mittwoch hatten wir beide frei. Susie tauchte um elf bei
mir auf. Sie sah ein wenig verkatert aus und ließ sich aufs
Sofa fallen. 

»Dieser Luigi«, sagte sie. »Ich schätze, er hat ein paar Extra-Hände.« 

»Ich habe dich gewarnt«, erwiderte ich und reichte ihr einen Becher starken Kaffee. »Hat er irgendwas Interessantes
erzählt? Ich meine über die Pizzeria? Verschon mich mit
den Details deines Privatlebens.«

»Keine Sorge, er ist nicht zum Zug gekommen«, sagte sie
und nahm den Kaffee. »Er macht sich Hoffnungen, doch er 
wird bald herausfinden, dass Hoffnungen das Einzige sind, 
was er je kriegt.« 

Susie trank einen Schluck Kaffee und stellte den Becher
wieder ab. »Er war ziemlich eigenartig, was die Pizzeria angeht«, sagte sie nachdenklich. »Er mag Mario nicht. Es gibt 
irgendwelche Zwistigkeiten zwischen den beiden. Dann habe ich eine Unterhaltung mitgehört, die er auf dem Handy 
mit irgendjemandem geführt hat. Ich war auf die Toilette 
gegangen, um mein Make-up aufzufrischen. Als ich zurückkam, hatte Luigi das Telefon am Ohr und war am Plaudern.
Er hat mich nicht zurückkommen sehen. Er unterhielt sich 
auf Englisch. Er klang ungeduldig. Er sagte, ›der Papierkram 
ist erledigt, alles ist fertig. Er geht genauso durch wie beim 
letzten Mal‹. Ich hielt es für besser, mich bemerkbar zu machen. Wenn er sich rumgedreht und bemerkt hätte, dass ich
dort stand und sein Gespräch belauschte, hätte es unangenehm werden können. Also bin ich zu ihm gegangen, habe
von oben bis unten gegrinst und gesagt: ›Fertig, da bin ich 
wieder!‹ Er hat zu der Person am Telefon gesagt, ›Ich muss
Schluss machen‹, und das Handy zusammengeklappt. Er hat 
nicht gesagt, mit wem er gesprochen hat, und ich habe nicht
gefragt.« 

»Das ist es!«, rief ich. »Sie bringen eine weitere Fuhre mit 
illegalen Einwanderern ins Land!« 

Susie runzelte die Stirn. »Was hat er mit Papierkram gemeint?« 

»Wahrscheinlich die Frachtpapiere für den Laster. Ich weiß
nicht, was er geladen hat: Früchte, Gemüse, Schnittblumen,
irgendwas eben, das vom Kontinent importiert wird.«

»Vielleicht«, sagte Susie zweifelnd. Sie leerte ihren Becher. 
»Es war jedenfalls ein schöner Abend, ob sich nun was ergeben hat oder nicht. Ich war seit Jahren nicht mehr tanzen. 
Rennie hatte keinen Spaß daran. Die Stroboskoplichter 
würden Kopfschmerzen bei ihm auslösen, hat er immer 
gesagt. Nun ja, Fran. Was hältst du davon, wenn wir zu 
dem alten Parkplatz beim Kino fahren und Notbremsungen üben?«

»Heute nicht, ich muss passen«, sagte ich müde. »Ich habe am Freitagabend Kostümprobe, und am Samstag ist die 
Aufführung. Ich muss meinen Text noch einmal durchgehen.« 

»Du darfst nicht aufhören zu üben, Fran. Du vergisst 
sonst alles wieder. Ich sag dir was: Wir stehen morgen beide
früh auf und üben zwei Stunden, bevor wir zur Arbeit gehen.« 

»Was?« Ich starrte sie bestürzt an. »Susie, es ist schweinekalt so früh am Morgen, und es ist dunkel!« 

»Na und? Der Wagen hat eine Heizung und Scheinwerfer.
Die Straßenlaternen leuchten über die Mauer in den Hof. Es 
ist nicht richtig dunkel, nur ein wenig düster. Komm schon, 
kannst du nicht ausnahmsweise mal um sechs Uhr aus der 
Falle steigen?« Sie erhob sich. »Ich schätze, ich gehe jetzt besser nach Hause und lasse dich mit deinem Text allein oder
was auch immer. Wir sehen uns auf der Arbeit.« 

Da ich erst um sechs Uhr arbeiten musste, ging ich zum Zeitungsladen, um Hari und Ganesh zu besuchen. Ich wollte 
nicht, dass Ganesh auf den Gedanken kam, ich würde ihm 
aus dem Weg gehen. 

Zwischen einzelnen Kunden unterhielten wir uns über 
das Stück, und Hari schwärmte von dem Leben auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten. Menschen, die keine Ahnung haben, tun das häufig. Doch es gibt mehr Schauspieler
von meiner Sorte, die sich in Nebenjobs abstrampeln, als 
solche mit Vollbeschäftigung. 

Ganesh wirkte still und geistesabwesend. Ich fragte, ob er 
seinen Text konnte. Er sagte Ja. War es das Kostüm, das ihm 
Sorgen bereitete? Nein, es war ihm gelungen, Marty zu überzeugen, dass er den Bowler nicht tragen musste. Nun, fragte 
ich, ist es dann vielleicht die Kostümprobe? Ich erinnerte 
mich daran, dass die letzte Probe schrecklich verlaufen war,
das reinste Chaos. 

Ganesh atmete tief durch. »Nein, das ist es auch nicht.
Ich mache mir ein paar Sorgen wegen des eigentlichen Auftritts, vor Publikum.« 

»Gan, wir alle leiden unter Lampenfieber. Keine Sorge, es 
geht vorbei.« 

Er beugte sich vor. »Woher willst du das wissen?«, fragte 
er erregt. »Ich sage dir, was mir wirklich Sorgen macht: Es 
ist dieser verdammte Hund!« 

»Jetzt komm schon, Ganesh! Irish Davey hat das Tier 
trainiert, quer über die Bühne zu rennen. Du hast gesehen, 
dass es funktioniert. Kein Problem.« 

Ganesh schnaubte. »Du weißt, was sie sagen. Spiel niemals mit Tieren oder Kindern.« 

»Nur, weil sie einem die Schau stehlen, Gan. Entspann 
dich, okay?« 

Er setzte sich auf den Hocker hinter der Verkaufstheke,
doch er war alles andere als entspannt. Er starrte mich auf 
eine Art und Weise an, die mich nervös machte. Im Hintergrund murmelte Hari irgendetwas über zu erledigenden
Schreibkram, bevor er im Lager verschwand, um etwas 
nachzusehen. Er schien ständig irgendwelche Probleme
mit den Geschäftsbüchern zu haben. Ganesh träumt davon,
dass er und ich eines Tages zusammen ein Geschäft aufmachen. Er will eine Trockenreinigung. Keine Chance. Ich habe gesehen, wie viel Stunden Hari nach Feierabend noch beschäftigt ist. 

»Ich bin am Montagabend an der Pizzeria vorbeigegangen, nachdem wir uns verabschiedet hatten«, sagte Ganesh
und fixierte mich immer noch mit diesem Blick. 

Meine Zuversicht sank. Ich hatte völlig vergessen, dass 
sein Heimweg am San Gennaro vorbeiführte. 

»Ich habe durch die Fenster gesehen, weil ich wissen
wollte, wie viel Betrieb im Laden war. Sie haben eine neue
Kellnerin. Es ist schon merkwürdig, aber sie sah genauso aus
wie diese Susie Duke.« 

»Ah«, sagte ich. »Ich wollte es dir gerade erzählen.«

»Wolltest du? Du hast noch kein Wort erzählt, und du 
bist schon seit einer Stunde hier.« 

»Wir haben die ganze Zeit über das Stück geredet! Sei 
nicht so schwierig, Gan. Susie hat im Moment nicht viel zu 
tun in ihrer Agentur. Bronia hat von einem Tag auf den anderen gekündigt und einen neuen Job angenommen. Mario
war stinksauer und hat getobt, was er denn jetzt machen 
solle und dass ich Doppelschichten einlegen müsse. Ich habe aber keine Zeit, um Doppelschichten zu arbeiten! Ich 
schlug vor, dass er Susie einstellen soll – nur vorübergehend, bis er jemand anderes gefunden hat.« 

»Und wissen sie im San Gennaro von der Duke Detective
Agency?« 

»Jetzt mach aber mal halblang, Gan!«, entrüstete ich
mich. »Selbstverständlich nicht!« 

Ganesh beugte sich vor und richtete vorwurfsvoll den Finger auf mich. »Du lebst verdammt gefährlich, Fran!«, sagte er. 
»Ich weiß, was du vorhast. Du suchst immer noch nach diesem Max! Du hast es nicht geschafft, mich da mit hineinzuziehen, und deswegen hast du dir Susie Duke als Verstärkung
geholt.« 

Ich stritt diese Unterstellung wütend ab. »Susie wollte nur 
helfen!« 

Fast hätte ich ihm erzählt, dass Susie bereits mit Luigi 
ausgegangen war, doch das schien mir keine gute Idee zu 
sein. Stattdessen sagte ich: »Susie denkt ebenfalls, dass irgendetwas nicht stimmt. Irgendwas geht da hinter den Kulissen vor. Sie hat gehört, wie Luigi am Handy irgendwas 
von vorbereiteten Papieren erzählt hat und davon, dass irgendwas genauso durchgehen würde wie beim letzten Mal.« 

»Eine geschäftliche Angelegenheit!«, schnappte Ganesh. 
»Jedes Geschäft ist mit Papierkram verbunden! Sieh dir Hari 
an. Woher willst du wissen, dass er nicht über eine Ladung
Oliven geredet hat?« 

Das wusste ich nicht, natürlich nicht, und so stand ich
einfach nur da und schaute Ganesh trotzig an. 

Er trommelte mit den Fingern auf die Theke. »Ich will 
mich nicht mit dir streiten, Fran. Ich will mich nie mit dir 
streiten, und ich will ganz sicher nicht, dass wir uns so kurz 
vor dem Auftritt in die Haare kriegen. Wir müssen alle zusammenarbeiten, damit das Stück funktioniert, und nicht so 
streiten wie am Montagabend. Wenn du und ich abseits der
Bühne nicht miteinander reden, dann sehen die Zuschauer 
das auf der Bühne. Aus diesem Grund – und nur aus diesem 
Grund – werde ich jetzt nichts mehr sagen. Sobald unser
Auftritt am Samstag vorbei ist, sobald wir das alles hinter
uns haben, werden du und ich eine lange Unterhaltung führen.« 

»Du bist nicht mein Vater!«, fauchte ich. »Ich muss mir 
von dir keine Vorträge halten lassen!« 

»Nein«, sagte er. »Ich bin nicht dein Vater. Ich bin dein 
Freund. Es ist mir nicht gleichgültig, was mit dir passiert. 
Wahrscheinlich bin ich der einzige Mensch, dem das nicht 
egal ist.« 

Das war ein ernüchternder Gedanke. Er hatte recht. Es 
gab ein paar wenige Leute, denen es vielleicht leid tun würde, wenn mir etwas zustieße, doch niemand außer Ganesh 
würde um mich trauern. Ich wollte gerade sagen, dass ich 
das wusste und dass ich ihm dafür wirklich dankbar war, als 
er erneut den Mund öffnete und alles verdarb. 

»Es sei denn, du glaubst, deine neue Freundin Susie Duke
vergießt Tränen um dich, wenn sie erfährt, dass jemand dir 
eins über den Kopf gezogen und dich in den Kanal geworfen 
hat – oder vor einen Zug.«

»Ich kann nicht glauben, dass du auf Susie eifersüchtig 
bist!«, sagte ich. »Warum magst du sie nicht?« 

»Wer sagt denn, dass ich sie nicht mag?« Er funkelte mich 
an. »Tatsächlich ist sie ganz in Ordnung. Aber hinter ihrer 
Freundlichkeit dir gegenüber verbirgt sich ein Motiv. Sie 
möchte nämlich, dass du für ihre miese Detektivagentur arbeitest.« 

»Das weiß ich selbst!«, verteidigte ich Susie. »Sie ist aufrichtig und geradeaus, was das betrifft. Sie ist nicht link.« 
Ich atmete tief durch und fügte hinzu: »Ich bin immer vorsichtig …« 

»Hah!«, rief Ganesh laut, was Hari dazu veranlasste, den 
Kopf aus der Tür des Lagerraums zu stecken und sich erschrocken im Laden umzusehen. 

»Ich passe schon auf mich auf! Niemand schleicht sich 
von hinten an mich heran, um mir eins überzubraten und
mich anschließend in den Kanal zu werfen!«, rief ich. »Oder
sonst irgendwas.« Ich hoffte, dass dem tatsächlich so war. 

Ganesh verschränkte die Arme vor der Brust. »Also schön.
Aber vergiss eins nicht: Susie war Gott weiß wie viele Jahre
mit diesem Rennie Duke verheiratet, einem schmierigen, verschlagenen, unehrlichen kleinen Schnüffler. Wenn du lange 
genug mit so jemandem zusammen warst, dann färbt
zwangsläufig ein Teil davon auf dich ab!« 

Ich dachte an den Schlüssel, den Susie behalten hatte und
mit dem wir Zutritt zu dem Parkplatz hinter dem alten Kino 
hatten – doch davon sagte ich Ganesh nichts. 

Ich war nicht sonderlich zufrieden, als ich an diesem Abend 
zur Arbeit ging. Es schafft mich jedes Mal, wenn ich mich mit 
Ganesh streite. Ich weiß, es war kein wirklich heftiger, ausgewachsener Streit gewesen, doch wir hatten uns frostig voneinander verabschiedet. Ich war nicht bereit, sämtliche Schuld
dafür auf mich zu nehmen. Ganeshs herablassende Art, mir 
Vorträge zu halten, hatte mich wütend gemacht. Er hatte kein
Recht, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen hatte. Andererseits sorgte er sich um mich, und wenn er in
schlechter Stimmung war, dann deswegen, weil er Angst um 
mich hatte und nicht nur vor dem Hund von Irish Davey.

Ich war außerdem verärgert, weil er angedeutet hatte, ich 
wäre Susie Duke nicht gewachsen und würde von ihr beeinflusst werden. Das war eine Beleidigung! Was war ich in seinen Augen? Ein Kind? Nein, ich war fast zweiundzwanzig
und hatte mich seit meinem sechzehnten Lebensjahr allein
durchs Leben geschlagen. Ich war mit allen möglichen Leuten zusammengetroffen und hatte eine Menge gelernt, was 
meine Selbsterhaltung anging. Und deswegen, sagte ich zu 
mir, komme ich mit dieser Situation auch zurecht. Ich weiß, 
was ich tue. Ich passe schon auf, dass nichts passiert, was ich 
nicht will. 

Genau!, schnarrte eine Stimme in meinem Kopf. Genau 
so, wie du es dein ganzes Leben lang getan hast! Du hast
dich bei jeder Gelegenheit mit den Behörden überworfen
und nichts vernünftig zu Ende gebracht, was du je angefangen hast. Ganz zu schweigen davon, dass du dich immer 
wieder in Situationen wie diese gebracht hast. Du hättest 
nach der ersten Woche in der Pizzeria aufhören sollen, sobald dir klar geworden war, dass irgendwas nicht mit rechten Dingen zugehen kann. Du hättest Ion niemals versprechen dürfen, ihm zu helfen. Wahrscheinlich hättest du dich
auch niemals überreden lassen dürfen, bei Martys Stück 
mitzuspielen. 

Letzteres verblüffte mich. Das Stück würde zwar die Welt
nicht im Sturm erobern, ganz sicher nicht, doch nachdem
wir alle Probleme ausgebügelt hatten, war es eine ziemlich
gute Produktion geworden. Martys Skript, obwohl schwierig zu entziffern, war nicht schlecht. Er hatte Talent als 
Drehbuchautor. Ich hoffte für ihn, dass er eines Tages mit 
seiner eigenen Arbeit erfolgreich sein würde und nicht immer nur mit Adaptionen von bekannten Stücken, um jemanden wie Freddy zufrieden zu stellen. 

Das Dumme war, im wirklichen Leben ging nichts ohne 
Kompromisse, und darin war ich nie gut gewesen. Ich 
schrieb das meinem ungarischen Blut zu. Wir Magyaren geben uns nie mit weniger zufrieden als dem, was wir wirklich 
wollen. Alles oder nichts lautet unser Motto. Wir waren 
schon immer die Kavallerie, die den Gegner frontal angegriffen hat. Großmutter Varady war überzeugt davon gewesen, dass man sich jedem Problem aufrecht stellen musste.
Als ich von der Schule gejagt wurde, hatten wir sie festhalten
müssen, damit sie nicht losmarschierte, um der Schulleiterin zu sagen, was sie von ihr hielt, und darauf zu bestehen,
dass ich sofort wieder aufgenommen wurde. 

Dann hatte es eine Situation gegeben, wo ich von einem 
Wagen vom Fahrrad gestoßen worden war. Am Steuer hatte 
jemand gesessen, der gerade erst im Land eingetroffen war
und sich noch nicht mit unseren Verkehrsregeln auskannte,
wie beispielsweise auf der linken Straßenseite zu fahren. Ich 
wurde in einem Streifenwagen nach Hause gebracht. Der 
Unglücksfahrer, der mich umgerempelt hatte, folgte hintendrein, um sich zu entschuldigen und den Vorfall zu erklären. Der arme Kerl, er war total aufgeregt gewesen. Er
hatte seit mehr als zwanzig Jahren den Führerschein und nie
einen Unfall gehabt. Er war erst seit vierundzwanzig Stunden im Land. Ich war unverletzt. Dad war bereit, dem Fahrer zu verzeihen. Die Polizei wollte keine Anzeige erstatten.
Doch Großmutter Varady ging fast durch die Decke. Mit 
dem Ergebnis, dass der Fahrer seine Entschuldigung zurücknahm und widerspenstig wurde. Die Polizei wurde ebenfalls gemein. Dad versuchte zu intervenieren und bezog dafür 
von allen Seiten Prügel. Ich war wegen alledem so verlegen, 
dass ich mich davonstahl, während alle anderen wütend
aufeinander einredeten, und mich für den Rest des Tages
nicht mehr zu Hause blicken ließ. Großmutter hatte nicht
unrecht gehabt, weil das Vorderrad meines Fahrrads verbogen und nicht mehr zu gebrauchen war. Doch wie Sie sehen,
ermahnte mich nichts an meiner Erziehung dazu, den 
Standpunkt eines anderen ohne einen anständigen Streit zu
akzeptieren oder all die kleinen Kompromisse im Leben 
einzugehen, die erforderlich sind, um mit den Leuten auszukommen, die man Tag für Tag trifft. Das ist das Risiko bei
›Alles oder Nichts‹. Am Ende steht man vielleicht mit nichts 
in den Händen da. 

Wir hatten einen ausnehmend guten Abend in der Pizzeria,
und das vertrieb sämtliche anderen Gedanken aus meinem 
Kopf. Im Wirrwarr zwischen Lokal und Küche hoffte ich, 
dass Susie vergaß, dass wir morgen zu einer frühen Fahrstunde verabredet waren. Ich hatte noch weniger Lust weiterzumachen als vorher, zumindest im Augenblick. Das war 
noch etwas, worüber ich ausgiebiger hätte nachdenken sollen, bevor ich eingewilligt hatte. Doch als wir uns nach Feierabend draußen vor der Pizzeria voneinander verabschiedeten, richtete sie einen pinkfarben lackierten Fingernagel
auf mich und sagte: »Sechs Uhr morgen früh. Ich hole dich 
ab.« 

»Oh, großartig«, murmelte ich. 

»Hey!«, sagte Luigi und materialisierte sich wie aus dem 
Nichts in einer schicken Jacke mit hochgeschlagenem Kragen. Er klimperte mit den Wagenschlüsseln. »Ich bring dich 
nach Hause, Susie.« 

Mir bot er nicht an, mich mitzunehmen. Ich ging zu Fuß. 

Vergessen Sie den Sonnenaufgang und Lerchengesänge. 
Sechs Uhr in der Früh Ende Februar ist keine angenehme 
Zeit zum Aufstehen, jedenfalls nicht in London. 

Susie erschien vor meiner Haustür, gekleidet in eine
pinkfarbene Jacke mit Puffärmeln und eine Wollmütze. Sie
barst vor Tatendrang. 

»Wie ist es mit Luigi gewesen gestern Abend?«, fragte ich.
»Nachdem er dich nach Hause gefahren hat, meine ich.« 

Susie sah mich unschuldig und aus großen Augen an. »Er 
hat mich nach Hause gefahren, das ist alles. Ich habe ihm 
gesagt, ich sei wirklich müde. Ich habe ihn nicht auf einen 
Kaffee mit nach oben genommen, falls es das ist, was du 
meinst.« 

Ach tatsächlich?, schnarrte meine innere Stimme. Nun, es 
war Susies Problem, nicht meins. Sie war für sich selbst verantwortlich. 

Der nächtliche Himmel über uns leuchtete in jenem fahlen Orange, das von den Lichtern der Großstadt darunter 
herrührt. Unten auf der Straße ist jenes eigenartige Halbdunkel noch offensichtlicher. Es ist eine nächtliche Welt, die 
niemals wirklich dunkel wird, und doch lauert die Dunkelheit überall, in Seitengassen und Hauseingängen, wo sie fast 
körperlich spürbar ist. Vielleicht wandern verlorene Seelen
in einem ähnlichen, ewig währenden Halbdunkel durch eine mystische Unterwelt – auch wenn genau genommen bereits zahlreiche Vertreter dieser Spezies durch die Straßen 
Londons irrten. London bei Nacht ist das Königreich von 
Dis. 

Gegen drei Uhr morgens hatte es geregnet. Ich hatte die 
Tropfen an meiner Fensterscheibe gehört. Das nasse Pflaster 
glänzte stumpf im Licht der Straßenbeleuchtung. Windböen
trieben Müll vor sich her. Papier raschelte zu meinen Füßen. Eine leere Dose rollte laut in den Gully. Irgendjemand
hatte eine Styroporverpackung mit einem nur halb aufgegessenen Hühnchentikka in unseren Windfang geworfen.
Jemand anders – oder vielleicht die gleiche Person – hatte 
sich neben dem Tor zum nächsten Haus übergeben. Es war
bitterkalt. 

Doch in einer so großen Stadt sind stets Menschen unterwegs, selbst zu dieser unchristlichen Stunde. Einige von 
ihnen sind jene verlorenen Seelen, die ich bereits erwähnt 
habe, andere ehrbare Bürger, die in aller Frühe zur Arbeit
gehen. Während Susie und ich zu dem alten Kino fuhren, 
passierten wir immer wieder Gestalten, die mit eingezogenen Schultern durch die Straßen trotteten oder elend in 
Schlangen an Bushaltestellen anstanden. Jeder war bis zu 
den Ohren in warme Sachen gehüllt und in seiner ganz persönlichen Welt aus Unbehagen und Widerwillen gefangen. 
Niemand sah nach rechts oder links. Gelegentlich glitt ein
hell erleuchteter Bus durch die Straßen wie ein Ozeanliner 
auf einem dunklen, feindseligen Meer. Die Fahrgäste darin
sahen verschlafen und blass aus. 

In der Gegend um das alte Kino herum war alles still. Geschäfte wie die, die es hier gab, öffneten nicht vor neun Uhr 
morgens. Susie, die immer noch eine für diese Tageszeit definitiv unanständig gute Laune ausstrahlte, sperrte das Vorhängeschloss auf und öffnete das Tor. Ich fuhr hindurch, 
und sie schloss hinter uns wieder ab. 

»Nur für den Fall«, sagte sie, als sie in den Wagen stieg. 
»So, jetzt fährst du nach hinten auf den Hof, und sobald ich 
mit der Hand auf das Armaturenbrett schlage, machst du
eine Vollbremsung, auf der Stelle!« 

»Das ist lächerlich!«, sagte ich. 

»Nein, ist es nicht. Du sammelst außerdem gleichzeitig 
Erfahrung, was das Fahren in schlechtem Licht angeht, auch
wenn es nicht ganz dunkel ist.« 

Um fair zu sein, die Straßenbeleuchtung ringsum und die
hellen Schaufenster bedeuteten, dass es auf dem Hof tatsächlich nicht stockdunkel war. Trotzdem kam er mir wie 
ein großes, bedrohlich düsteres Nichts vor. 

»Ich kann nicht erkennen, was vor den Scheinwerfern 
liegt, nicht richtig jedenfalls«, erklärte ich stur, während ich
angestrengt durch die Windschutzscheibe nach vorn spähte. 

»Genau. Deswegen musst du jederzeit bereit sein zu 
bremsen, selbst wenn ich nicht auf das Armaturenbrett 
schlage.« 

Ich fuhr einmal äußerst langsam um den gesamten Hof 
herum, um mich zu orientieren und die Ecken zu untersuchen. Vielleicht verbarg sich dort irgendein alter Penner, der
über die Mauern geklettert war, um ungestört zu schlafen,
und mir nun überraschend vor die Räder springen konnte.
Doch wie es aussah, hatten wir den Hof für uns allein. Meine Augen gewöhnten sich rasch an die Schatten, und dann 
war es nicht mehr ganz so dunkel und beängstigend wie zuvor. 

Ich machte auf Susies Zeichen hin drei aufeinanderfolgende Notbremsungen. Dann befahl sie mir, bis ganz dicht 
an die gegenüberliegende Mauer zu fahren. Ich sah auf meine Uhr. Es war fast halb acht. Langsam zog die Morgendämmerung herauf, und der Himmel über uns begann, in 
einem schwachen Dunkelblau zu leuchten. Susie kramte in
einer Baumwolltasche, die sie mitgebracht hatte, und brachte eine Thermoskanne, zwei Plastiktassen und eine Ausgabe 
des Highway Code zum Vorschein. 

»Trinken wir einen Kaffee«, sagte sie. »Das wärmt uns
beide auf. Anschließend stelle ich dir ein paar Fragen.« 

Ich nahm den Kaffee entgegen, und wir saßen schweigend da und tranken. Ich dachte nicht an den Highway Code, obwohl ich es hätte tun sollen. 

»Susie«, sagte ich schließlich. »Ich habe gestern Ganesh 
besucht. Er ist absolut dagegen, dass ich für dich arbeite. Er 
hat herausgefunden, dass du im San Gennaro kellnerst. Er 
ist stinksauer auf mich.«

»Er wird drüber wegkommen«, entgegnete Susie tröstend. 

»Du kennst Ganesh nicht«, erwiderte ich. »Er gibt niemals auf, und er vergisst nie etwas. Ich habe das Gefühl, er
würde mir nicht verzeihen, wenn ich irgendetwas wirklich 
Falsches tue. Er …« Ich zögerte. »Es klingt doof, aber er hat 
eine eigenartige Meinung von mir. Er denkt, ich mache 
ständig Dummheiten, aber er denkt auch, ich bin ganz okay. 
Ich möchte ihn nicht enttäuschen.« 

Ich habe keine Ahnung, was Susie darauf geantwortet
hätte. Es gab ein entferntes Klappern und Rattern von Metall. Von der anderen Seite des dunklen Kinogebäudes fiel
plötzlich Scheinwerferlicht in den Hof. 

»Verdammter Mist!«, rief Susie erschrocken. »Jemand
kommt hierher! Schnell!« Sie packte meinen Becher und
steckte ihn zusammen mit der Thermoskanne in die Tasche.
»Komm schon, Fran, sitz nicht einfach so rum! Mach die 
Scheinwerfer aus, und steig aus dem Wagen!« 

Susie stieg auf ihrer Seite aus, während sie sprach, die
Baumwolltasche über die Schulter geschlungen. Ich schaltete
rasch das Licht aus und stieg ebenfalls aus. Meine Seite des
Wagens war der Mauer zugewandt, und ich hatte kaum genug 
Platz. Ich duckte mich zwischen Wagen und Mauer und 
schrammte mit den Klamotten an den Ziegeln entlang, während ich hinter Susie herrannte. Während ich dies tat, kam 
mir in den Sinn, dass sie vergessen zu haben schien, dass nach
ihren Worten, wer auch immer es sein mochte, uns höchstens
bitten konnte zu gehen. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, 
würde ich sie bitten, mir noch einmal eine kurze Zusammenfassung des Gesetzes über Hausfriedensbruch zu geben. 

Sie war zum Kinogebäude gelaufen und schien zu wissen,
was sie tat. Ich konnte sie gerade so erkennen, bevor sie sich 
hinter einen vollen Abfallcontainer duckte. Ich huschte hinterher in der Annahme, dass wir uns dort verstecken würden. Mir blieb gerade genug Zeit zu überlegen, dass es kein
besonders gutes Versteck war, doch als ich dort ankam, 
stellte ich fest, dass Susie verschwunden war. 

»Fran!«, hörte ich sie drängend von irgendwo über mir 
flüstern. 

Ich streckte die Hand aus und ertastete eine Metallsprosse. 
Dort war eine Leiter, die zu einer Feuertreppe gehörte und 
an der Mauer befestigt war. Susie war bereits nach oben geklettert, und ich folgte ihr. 

Ich vertraute ihr völlig, genauso, wie ich darauf vertraute, 
dass die Leiter ordentlich in der Wand verankert war und
das Gewicht von uns beiden tragen würde. Ich mag Höhen
nicht besonders und war froh über die Dunkelheit, die den
Boden vor meinen Blicken verbarg. Trotz meiner Abneigung gegen Höhen hätte das Eintreffen unbekannter Besucher jederzeit ausgereicht, um mich die Leiter hinaufflüchten zu lassen. Ich hatte ein unbestimmtes Gefühl, dass
Fremde, wer auch immer sie sein mochten, nicht sonderlich 
erfreut reagieren würden, uns hier anzutreffen. Dass sie uns
nur höflich bitten würden, von hier zu verschwinden, hielt 
ich inzwischen für unwahrscheinlich. 

Ich erreichte die oberste Sprosse der Leiter und eine Brüstung. Susies Arm kam aus der Dunkelheit. Sie packte mich 
an der Schulter und zerrte mich über den Rand auf ein 
Flachdach. Sie atmete schwer, genau wie ich. Ich hoffte, dass
man uns unten nicht hören konnte. 

Wir krochen hinter der Brüstung über das Dach und
spähten über die Mauer nach unten. Ein Laster war in den
Hof gefahren und hatte unmittelbar unter uns angehalten.
Der Fahrer sprang heraus. Die Scheinwerfer des Lasters hatten Susies Wagen erfasst, und er war auf dem Weg, sich die
Sache anzusehen. Wir beobachteten, wie er den Wagen umrundete und hineinspähte. Dann ging er zur Rückseite und
starrte nachdenklich auf den Kofferraumdeckel. Susie hatte
alles unverschlossen gelassen, doch er rührte das Fahrzeug 
nicht an, geschweige denn, dass er versuchte, es zu öffnen.
Er war extrem vorsichtig. Vermutlich dachte er, dass der 
Wagen mit einer Bombe versehen war. Ich fragte mich, ob
er vielleicht bei der Armee gedient hatte und in Nordirland
stationiert gewesen war. 

Er hatte alles gesehen, was es zu sehen gab, und ging nun
in die Mitte des großen Hofes. Dort stand er, die Hände in
die Hüften gestemmt, und blickte sich um auf der Suche 
nach der Person oder den Personen, die den Wagen dort
abgestellt hatten. Als er nichts entdecken konnte, kam er 
langsam zum Kinogebäude. Gleich würde er den Container 
entdecken, und dann, nachdem er ihn untersucht hatte, die 
Leiter. 

Doch in diesem Augenblick tauchten weitere Scheinwerfer auf, und ein zweites Fahrzeug kam in den Hof. Es parkte 
auf der von uns abgewandten Seite des Lasters, und obwohl 
wir eine Tür schlagen hörten, als der Fahrer ausstieg, konnten wir nichts sehen. 

Der Lastwagenfahrer kehrte zu seinem Laster zurück und 
begrüßte den Neuankömmling. Jetzt standen beide hinter 
dem Laster. Wahrscheinlich unterhielten sie sich. 

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte ich zu Susie. 

»Warten«, antwortete sie. Sie klang bemerkenswert gelassen. »Vielleicht finden wir heraus, was das zu bedeuten hat.« 

Das taten wir tatsächlich. Der Fahrer des Lasters kletterte 
auf der Beifahrerseite in die Kabine und schaltete seine
Scheinwerfer aus. Der andere Fahrer hatte seine ebenfalls
ausgeschaltet. Es war ziemlich dunkel unten im Hof, jedoch 
nicht vollkommen finster. Der Wind biss eisig in meine Ohren. Ich wünschte, ich hätte eine Mütze mitgenommen wie
Susie. 

Sowohl der Lkw-Fahrer als auch der andere gingen erneut zu Susies Wagen. Ich hielt den Atem an. Weil es jetzt
kein Licht mehr gab auf dem Hof, konnte ich die beiden 
Gestalten nur undeutlich erkennen. Der größere der beiden
war der Lkw-Fahrer. Der andere war nicht ganz so groß und
besaß eine völlig andere Gestalt: ein massiver, rundlicher
Leib auf kurzen dicken Beinen wie ein ausgestopfter Kinderteddy. Der Eindruck wurde durch die unförmige Kapuzenjacke noch verstärkt, die seinen Leib und seinen Kopf einhüllte. 

»Ein dicker Mann!«, sagte ich lauter, als ich wollte, und
zuckte zusammen, als Susie mir einen heftigen Stoß in die 
Rippen versetzte. »Entschuldige, Susie!«, zischte ich leise. 

Vorsichtig spähten wir ein weiteres Mal über die Brüstung. Die Männer standen bei Susies Wagen und unterhielten sich. Offensichtlich überlegten sie, was zu tun war. 

Ich hörte den Lkw-Fahrer sagen: »Wahrscheinlich geklaut.« 

Der andere Mann antwortete so leise, dass ich seine Worte nicht verstehen konnte.

»Ja, ja«, sagte der Lkw-Fahrer. »Ich werde mich gründlich 
umsehen, bevor ich fahre. Aber ich will sie jetzt loswerden. 
Es wird zu hell. Bald sind Leute auf den Straßen unterwegs.
Ich will sie aus meiner Karre haben und weg von hier.« 

Susie berührte meinen Arm. »Komm mit!«, flüsterte sie 
mir ins Ohr. 

»Nein!«, flüsterte ich zurück. »Ich will sehen, was er in
diesem Laster hat! Du hast es gehört, er will es jetzt ausladen.« Meine Nackenhaare richteten sich auf, und in meinem Magen tanzten Schmetterlinge Cancan. 

»Sicher Zigaretten oder Schnaps …«, murmelte Susie. 

Doch sie irrte sich. Irgendwie hatte ich gewusst, dass es
keine Zigaretten und kein Schnaps waren. Sobald ich die dicke, formlose Gestalt erblickt hatte, war in mir ein ganz bestimmter Verdacht aufgestiegen, und der sollte sich nun bestätigen. 

Der Fahrer öffnete die Türen am Heck des Lastwagens 
und rief etwas ins Innere. Eine Gestalt kam hervor, sprang 
von der Ladefläche und ging ein paar Schritte beiseite. Dann 
kam eine zweite Gestalt. Als ich ein Kind war, unterhielt 
mein Vater mich mit Strichfiguren, eine auf jeder Seite eines
kleinen Notizblocks. Jede Figur war in einem bestimmten 
Bewegungsablauf erstarrt, wie Einzelbilder eines Films.
Wenn Dad jedoch die Seiten des Notizblocks durchblätterte, 
erschienen die Figuren in rascher Folge, was die Illusion von 
Bewegung erzeugte: ein laufender Mann, ein springendes
Pferd. Ich schätze, Sie wissen, was ich meine, und haben so 
etwas auch schon mal gemacht. Daran musste ich jetzt denken, als die kleinen dunklen Gestalten eine nach der anderen die Bewegung der ersten wiederholten. Sie tauchten auf
der Ladefläche auf, sprangen zu Boden und traten ein paar 
Schritte beiseite. Ich zählte insgesamt ein Dutzend. Sie standen dicht zusammengedrängt in einer Gruppe und warteten
ängstlich ab.

Ich stieß Susie in die Rippen. »Luigis Anruf …«, hauchte 
ich. »Ich habe dir gleich gesagt, dass sie eine neue Ladung 
bringen!« 

Der Fahrer deutete in die Richtung, in der der Ausgang lag. 
Die Männer – ich nahm an, dass es sich um Männer handelte, auch wenn ein oder zwei von ihnen ziemlich klein und 
schmal wirkten und Jugendliche sein konnten oder Frauen –
murmelten leise untereinander. Dann tauchte die ominöse
Gestalt des dicken Mannes wieder auf und winkte ihnen. Sie 
trotteten vertrauensselig hinter ihm her und verschwanden
außer Sicht wie die Kinder beim Rattenfänger von Hameln. 

Nachdem der Dicke alle weggeführt hatte, schloss der 
Lkw-Fahrer die Hecktüren wieder und stieg ins Führerhaus.
Nach ein paar Augenblicken kam der Dicke allein wieder 
zurück. Er ging zur anderen Seite des Lasters, wo er und der
Fahrer sich wohl erneut unterhielten. Eine Tür wurde zugeschlagen. Der Dicke startete den Motor seines Wagens und
vollzog eine wunderschöne Wendung in drei Zügen um anschließend an der Seite des Kinogebäudes entlang und nach 
draußen zu fahren. Nachdem er verschwunden war, stieg 
der Lkw-Fahrer erneut aus seinem Führerhaus und setzte 
sich in Richtung des alten Kinos in Bewegung. 

»Jetzt!«, befahl Susie. 

Diesmal folgte ich ihr ohne Murren. Wir huschten über 
das Dach, auf und ab, um Rohre herum und über niedrige 
Mauern. Schließlich blieb sie stehen und zog an etwas, das 
sich im heller werdenden Licht als Falltür entpuppte. Die Tür 
öffnete sich unter leisem Knarren, und Susie glitt durch die
Öffnung in die Dunkelheit darunter. Sie hielt inne, als nur 
noch ihr Kopf und ein Arm hervorlugten, mit dem sie die
Tür offen hielt. »Los, nimm die Klappe, Fran, und komm
hinterher. Hier ist eine Leiter.« 

Wäre die Situation weniger brenzlig gewesen, ich hätte sicher gezögert; doch unter den gegebenen Umständen tat
ich, wie mir geheißen, packte den Rand der Falltür mit einer 
Hand und tastete mit der anderen in die Dunkelheit darunter. Ich fand die Leiter. 

Ich kletterte hinab und ließ die Falltür über mir herunter.
Ich hoffte, das Klappern drang nicht bis zu dem Fahrer, der
unten im Hof nach uns suchte. Das wenige Licht war plötzlich weg, und ich fand mich in völliger Dunkelheit wieder.
Ich weiß bis heute nicht, wie ich es geschafft habe, die Leiter
bis zum Boden hinunterzuklettern. Als ich dort ankam, fand 
ich mich unerwartet von einem bleistiftdünnen Lichtstrahl 
angeleuchtet. Susie hatte eine Mini-Taschenlampe dabei. Sie 
musste sie in ihrer Baumwolltasche mit sich getragen haben.
Okay, sie war ein Profi, schon gut. 

»Wo sind wir?«, fragte ich. »Ich meine, ich weiß, dass wir 
in einem alten Kino sind, aber wo genau?« 

»Hier entlang.« Sie ging voraus. Der Lichtkegel tanzte über
den Boden eines Korridors. Vor einer Tür blieb Susie stehen
und drückte sie auf. 

Wir befanden uns in einem kleinen Raum. Mein Fuß 
stieß an etwas Metallisches, und es klimperte leise. Susie 
richtete ihre Taschenlampe nach unten, und ich sah, dass es
eine flache runde Metalldose von der Sorte war, in der früher Filmrollen aufbewahrt wurden. 

»Der alte Projektionsraum«, sagte sie leise. »Hier drin 
sind wir sicher. Selbst wenn dieser Kerl die Feuerleiter findet, hat er bestimmt keine große Lust, hinaufzuklettern.
Und falls doch und falls er das Dach erreicht, kommt er von 
dort aus nicht mehr weiter. Er kennt sich nicht aus im Gebäude. Er würde sich verlaufen.« 

»Im Gegensatz zu dir, wie mir scheint«, bemerkte ich trocken. »Du scheinst dieses Gebäude wie deine eigene Westentasche zu kennen.«

»Ja, zugegeben. Ich war schon mal hier, weißt du?« Sie 
sprach im Plauderton, beiläufig. 

Viel zu beiläufig für meinen Geschmack. Die einzelnen 
Puzzleteile fügten sich in meinem Kopf allmählich zu einem
Bild zusammen, und dieses Bild gefiel mir ganz und gar 
nicht. Ich erinnerte mich an meinen Verdacht, als Susie mir 
den Schlüssel zum Tor gezeigt und erklärt hatte, Rennie habe 
ihn behalten, um bei Gelegenheit das ein oder andere aus 
dem alten Gebäude zu stehlen. Ich hatte angenommen, dass,
falls dem so war, Susie nichts davon gewusst hatte. Doch jetzt
echote Ganeshs Stimme durch meinen Kopf, die mich darauf 
hinwies, dass die Jahre des Zusammenlebens mit Rennie einen gewissen Einfluss auf seine Frau gehabt haben mussten. 

»Susie«, sagte ich leise. »Sag mir die Wahrheit. Wie kommt
es, dass du dich so verdammt gut in diesem Gebäude auskennst?« 

»Das habe ich dir doch schon gesagt.« Sie klang ehrlich 
überrascht. »Rennie hat einen Auftrag für den Typen übernommen, der es gekauft hat. Er vermutete, dass sein Geschäftspartner ihn übers Ohr gehauen hat. Das bedeutete 
ständige Observation. Nun ja, wir konnten es nicht von
draußen tun, oder? Man hätte uns entdeckt. Also haben wir
es von hier drinnen getan, der perfekte Platz, siehst du?« 

Sie leuchtete mit der Taschenlampe an den Wänden entlang, bis sie eine rechteckige Öffnung gefunden hatte. Ich 
folgte ihr zu der Stelle, und sie leuchtete durch die Öffnung 
nach unten. 

Ich hatte den Eindruck von einer riesigen Leere. Ich 
konnte den Boden nicht erkennen, doch der Lichtkegel erfasste die Brüstung eines geschwungenen Balkons. 

»Das ist der Kinosaal«, erklärte Susie. »Von hier oben
konnten wir alles beobachten, was dort unten vor sich ging.
Wir wechselten uns ab, Rennie und ich. Wir saßen hier oben
und warteten darauf, dass dieser Typ auftauchte und anfing,
Zeug auszubauen. Vierundzwanzig Stunden, sieben Tage
die Woche, aber wir haben die Beweise erbracht. Rennie hat 
Fotos von ihm geschossen, wie er das Zeug in einen Lieferwagen verfrachtet hat. Er hat sich über die Brüstung oben
auf dem Dach gelehnt und ihn fotografiert. Das war ein guter Auftrag.« 

»Du hast ganz allein hier oben gesessen und Nachtwache 
gehalten?«, ächzte ich erschrocken. 

»O nein, ganz bestimmt nicht! Rennie hat die Nachtschichten übernommen und den größten Teil der Tagschichten außerdem. Ich habe immer nur ein oder zwei Stunden
mittags gemacht, damit Rennie nach Hause konnte, sich duschen und etwas essen. Er hat sogar hier oben geschlafen. Er
hatte einen Schlafsack dabei. Er brachte sich jeden Tag Sandwichs mit. Wie daheim und doch nicht daheim, nannte er
es.« 

Susie seufzte sentimental. »Es waren gute Zeiten, Fran.
Rennie und ich, wir haben gut zusammengearbeitet. Wir 
waren ein Team.« 

Ihre Stimme wurde verträumt. »Na ja, wie dem auch sei, 
ich hatte nichts dagegen, während des Tages ganz allein hier 
oben zu sein und aufzupassen. Verstehst du, ich hatte das 
Gefühl, das alte Kino zu kennen. Meine Mutter hat hier als 
Kartenabreißerin gearbeitet – damals, in der Hochzeit des 
Kinos. Sie war sechzehn, als sie hier anfing, und sie hat mir
alles darüber erzählt.« 

Susie brach ab. Von irgendwo über unseren Köpfen ertönte ein unheilvolles Knarren und Knirschen. Es wiederholte sich. 

»Susie, der Fahrer!«, flüsterte ich. »Er ist oben auf dem 
Dach!« 

»Oben auf dem Dach ist nicht hier unten!«, erwiderte sie 
mit jenem Optimismus, der so typisch war für sie und mich 
allmählich irritierte. Doch sie schaltete ihre Taschenlampe 
aus. »Er kann nicht endlos dort oben herumwandern. Die 
ganze Konstruktion ist baufällig. Er wird Angst vor einem 
Unfall haben. Wenn er sich ein Bein bricht, hängt er fest.
Die Zeit arbeitet gegen ihn. Draußen ist es inzwischen hell, 
und er wird sicher nicht viel länger warten wollen und riskieren, dass irgendjemand seinen Laster entdeckt. Wenn er
uns dort oben nicht sieht, gibt er auf und geht. Vertrau
mir«, zischte sie. 

Ich hatte keine große Wahl. Wir hörten ein paar weitere
Schritte; dann kehrte Stille ein. 

»Er ist weg«, flüsterte Susie. »Wir warten sicherheitshalber noch eine Weile und geben ihm genügend Zeit zu verschwinden.« Sie schaltete ihre Taschenlampe wieder ein und
leuchtete über meine zusammengekauerte Gestalt. »Komm 
schon, Kopf hoch.« Als ich nur grunzte, fuhr sie fort: »Ich 
wünschte, du hättest dieses Kino in seinen besten Zeiten gesehen. So, wie Mum es gesehen hat. Damals war es der
reinste Palast. Die Sitze waren mit rotem Plüsch bezogen.
Sämtliche Verzierungen und Schnitzereien waren vergoldet. 
Es gab eine Kino-Orgel. Sie wurde aus dem Boden hochgefahren, bevor die Show anfing, und ein Organist spielte vor 
sich hin, was das Zeug hielt. Er spielte die Hits von damals, 
Stücke wie den Donauwalzer, die jeder kannte. Dann gingen
die Lichter langsam aus, und er versank wieder im Boden.
Die wunderschönen Samtvorhänge vor der Leinwand glitten
raschelnd zur Seite, und alle setzten sich auf ihre Plätze. 
Man konnte die Erwartung der Zuschauer förmlich spüren, 
hat Mum erzählt. Die Leinwand zeigte einen großen Messinggong und einen Muskelmann, der ihn mit dem Hammer schlug. Mein Großvater hat erzählt, der Typ, der den 
Gong geschlagen hat, wäre Bombardier Billy Wells gewesen, 
ein Boxer der damaligen Zeit. Ich weiß nicht, ob es stimmt
oder nicht. Es war jedenfalls, als wäre man in eine magische
Welt eingetaucht, hat Mum immer erzählt. Sie hat sämtliche 
Filme gesehen, immer und immer wieder, musste sie ansehen, doch es hat ihr nichts ausgemacht. In den Pausen gingen die Lichter wieder an, und knutschende Pärchen trennten sich rasch, und Mum ging mit ihrem Bauchladen voll 
Eiskrem und kleinen Dosen mit Orangensaft durch die Reihen. Sie hatte eine richtig schicke Uniform mit einem kleinen Hut. 

Später ging es mit dem Kino immer weiter bergab. Die 
Zuschauerzahlen sanken, als das Fernsehen modern wurde. 
Davor hatten die Menschen um den ganzen Block herum 
für Karten angestanden, nicht nur für die großen Filme, 
sondern für jeden Film, hat Mum erzählt. Eines Tages wurde das Kino dann ganz geschlossen. Die Kinos veränderten
sich. Sie mussten sich verändern, wenn sie überleben wollten. Dieses alte Kino erfüllte die modernen Sicherheitsvorschriften nicht, und es hatte nur die eine Leinwand. Es hätte 
eine Menge Geld gekostet, einen modernen Multiplex daraus zu machen mit allem, was dazu gehört. Selbst wenn sie 
es umgebaut hätten, nehme ich an, dass es nichts genutzt 
hätte. Es war redundant geworden. Mum hat längst nicht 
mehr hier gearbeitet, als es geschlossen wurde, aber ich erinnere mich noch gut daran, wie traurig sie deswegen war. 
Das ist der Grund, warum dieses alte Gebäude für mich so 
etwas wie ein Freund ist.«

Ich rappelte mich auf die Beine und ging zu der Projektionsöffnung. Ich steckte den Kopf hindurch. In der Dunkelheit knarrte etwas und erfüllte mich kurz mit Panik, dass 
der Fahrer zurück und in das Gebäude eingedrungen sein
könnte; doch es war nur das Gebälk. Die Luft roch abgestanden und muffig, war voller Staub und überladen mit 
den Resten von Zigarettenqualm aus der Zeit, da jeder im 
Kino fröhlich vor sich hin geraucht hatte. Ich stellte mir Susies Mutter in ihrer Uniform vor, wie sie mit dem Bauchladen und der Taschenlampe durch die Reihen ging, und ihre 
Tochter Susie, die Jahre später mit ihrer kleinen Taschenlampe und einem Paket Sandwichs und Kaffee im Projektionsraum saß. 

»Eigenartig, wirklich«, erklang Susies Stimme hinter mir.
»Wir hatten nie Geld, als ich klein war, aber wenn man auf 
die Kindheit zurückblickt, erscheint es einem, als wäre damals alles warm und behaglich gewesen.« 

Ich dachte an meine eigene Kindheit und das Drama, als 
meine Mutter uns im Stich gelassen hatte. Doch ich hatte 
mich nicht ungeliebt gefühlt; dafür hatten mein Dad und
Großmutter Varady gesorgt. 

»Rennie und ich waren auch die meiste Zeit über ziemlich knapp mit dem Geld«, fuhr Susie fort. »Aber es ging uns
nie wirklich schlecht.« Ihr Tonfall änderte sich, als sie weitersprach. »Man macht sich nicht viele Freunde in diesem
Geschäft, Fran, absolut nicht. Wärst du keine Freundin, hätte ich dir das alles nicht erzählt.« 

Wir saßen eine Weile schweigend da und tranken den
Rest Kaffee aus Susies Thermoskanne. Er war nur noch lauwarm und schmeckte nicht mehr richtig. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich. 

Susie leuchtete auf ihre Armbanduhr. »Ich schätze, es ist 
sicher, wenn wir jetzt gehen.« 

»Was ist mit deinem Wagen? Sie haben sich zweifellos das 
Nummernschild notiert und halten in Zukunft danach Ausschau.« 

»Ja, leider«, stimmte sie mir zu. »Das ist nicht gut. Ich
denke, ich lasse ihn hier stehen und melde ihn als gestohlen.« 

»Und das funktioniert?« 

»Die Alternative wäre, nach Hause zu fahren, ihn in die 
Garage zu stellen und erst wieder hervorzuholen, wenn sich 
Staub über die Sache gelegt hat. Wir müssten die Fahrstunden für eine Weile auf sich beruhen lassen.« 

Ich dachte kurz nach. »Wenigstens wissen wir nun, dass 
Ion die Wahrheit gesagt hat.« 

»Du meinst den dicken Kerl? Du weißt nicht, ob es der 
gleiche Mann war. Fran. Du hast keinen Namen gehört.« 

»Komm schon, Susie!«, entgegnete ich ungeduldig. »Wie 
viele Organisationen gibt es in dieser Gegend, die illegalen 
Menschenschmuggel betreiben und Immigranten in Lastern
ins Land schmuggeln? Koordiniert bei allen ein dicker Mann
die Absetzpunkte? Wir haben Max dort unten gesehen; daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel. Und das 
bedeutet, er kommt von hier. Deswegen hat Ion ihn auf der 
Straße gesehen. Er wohnt irgendwo hier in der Gegend, und 
das wiederum bedeutet, dass ich ihn finden kann!«

»Nicht, wenn du keine bessere Spur findest als die, die du 
schon hast. Glaub mir, Fran, ich habe genügend Leute aufzuspüren versucht. Du brauchst etwas, womit du arbeiten
kannst. Wenigstens ein Bild von ihm oder einen Blick auf 
sein Gesicht. Du weißt nichts über ihn, außer dass er dick 
ist. Das könnte dir auch eine sprechende Waage sagen.« 

Mir fiel auf, dass sie vom ›wir‹ zum ›du‹ zurückgekehrt
war. Sie war beunruhigt wegen des Wagens. 

Als wir wieder oben auf dem Dach angekommen waren, 
herrschte draußen helllichter Tag, und ich erkannte, was für
einen Hindernisparcours das Dach bildete und in welch 
schlechtem Allgemeinzustand es war. Glücklicherweise hatte
ich vorhin, während unserer Flucht, keine Zeit gehabt, das 
zu bemerken. Ich konnte das Zögern des Lkw-Fahrers gut 
nachvollziehen, hier oben über regennasse Oberflächen zu
kraxeln. Die Feuerleiter im hellen Tageslicht hinunterzusteigen war schlimmer als der Weg nach oben in der Dunkelheit. Ich war erleichtert, als wir endlich sicher auf dem
Boden waren.

Susie ging zum Wagen und betrachtete ihn stirnrunzelnd. 

»Vielleicht«, sagte ich, »finden sie ja nicht heraus, dass er
dir gehört.« 

»Eine Operation wie diese«, entgegnete Susie, »hat in der 
Regel mindestens einen, meist zwei oder drei geschmierte 
Cops in der Tasche, die jederzeit im Computer nachsehen 
können. Wenn sie gründlich zu Werke gehen, verfolgen sie 
den Wagen zu mir zurück. Selbst wenn ich ihn als gestohlen 
melden würde, würden sie mir nicht glauben. Nicht, wenn
sie herausfinden, dass ich eine Detektivagentur führe.« 

Das war ein höchst beunruhigender Gedanke. 

KAPITEL 11    Wir diskutierten noch eine Weile über den Wagen, ohne zu einer Entscheidung zu gelangen, und am Ende und angesichts der Tatsache, dass die 
Umgebung allmählich zum Leben erwachte und die Straßen 
sich mit Verkehr und Fußgängern füllten, stiegen wir ein 
und fuhren zu Susies Wohnblock zurück. 

Es war eine kurze, nervöse Fahrt. Susie machte sich Sorgen, dass die Schleuser ihre Adresse zurückverfolgen könnten. Ich war überzeugt davon, dass ich Max gesehen hatte, 
mit meinen eigenen Augen. Es war ein höchst außergewöhnliches Gefühl: Befriedigung, weil sich mein Glaube in 
Ion als gerechtfertigt erwiesen hatte, gemischt mit etwas, 
was Panik nahe kam, weil sich der Moment näherte, in dem 
ich Janice Morgan meine Geschichte erzählen musste. Ich 
war angespannt wie eine Uhrfeder. 

Wir sperrten den Wagen in die von Graffiti übermalte
Garage; dann gingen wir hinauf in Susies Wohnung, um
noch eine Tasse Tee zu trinken. 

Ich war nicht mehr in Susies Wohnung gewesen seit den 
Tagen unmittelbar nach Rennies Tod. Auf dem Weg nach
oben stellte ich fest, dass sich wenig verändert zu haben
schien, seit ich das Wohnhaus zum letzten Mal betreten hatte. Der Lift war immer noch – oder wieder – außer Betrieb,
und wir mussten die Treppe nehmen. Im Treppenhaus 
herrschte der gleiche abgestandene Geruch. Der nackte Beton war deprimierend und unheimlich wie in einem futuristischen Labyrinth. Als wir den letzten Absatz erreicht hatten, sprangen ein paar Kinder an uns vorbei nach unten.
Wir mussten an die Wand ausweichen, als sie uns tobend 
und schreiend und mit kleinen, mutwillig verzerrten Gesichtern passierten. 

»Das waren Darren Murphy und seine Brüder«, erklärte 
Susie. »Diese Kinder sind wahnsinnig. Die ganze Familie ist 
vollkommen außer Rand und Band.« Wie sie es sagte, klang 
es beinahe philosophisch. »Wenn man hier wohnt, hilft es,
ein wenig verrückt zu sein«, fügte sie hinzu. 

Der Wind zog eisig über die offene Galerie vor den Wohnungstüren auf jeder Etage. Ich nahm an, dass die Blocks in 
den Sechzigern erbaut worden waren, als man noch voller 
Zuversicht geglaubt hatte, diese Art von Baustil könne die 
Wohnungsprobleme großer Städte lösen. Ein triumphales
soziales Experiment der Planer. Die Bewohner hatten sie eines Besseren belehrt. In den Jahren seither waren viele der
Blocks wieder abgerissen worden, doch diese hier hatten bis
heute überlebt. An dem Tag, an dem die Bulldozer anrückten, würde jeder laut jubeln. 

Vor Susies Wohnung hatte jemand die Graffiti von der
Wand entfernt, an die ich mich erinnerte, doch irgendein
anderer lokaler Künstler war mit seinem Sortiment an 
Sprühdosen vorbeigekommen und hatte eine neue Dekoration angebracht. Das Gewirr von Buchstaben bildete keine 
persönlichen Beschimpfungen wie die früheren Botschaften.
(Rennie war nicht beliebt gewesen.) Der neue unbekannte 
Künstler, möglicherweise einer der Murphy-Brüder, hatte 
sich auf seinen eigenen Namen und ein ungelenkes Bild von 
einem Mann in einer Rockerjacke beschränkt. Ein Selbstbildnis? Ein bewundertes Pop-Idol? 

»Ich melde es jedes Mal der Verwaltung«, berichtete Susie. »Sie versprechen, vorbeizukommen und es zu entfernen,
aber es interessiert sie einen Dreck. Man kann es ihnen
nicht verdenken – sobald die Wand sauber ist, kommt jemand und beschmiert sie aufs Neue.« 

Die Wohnung selbst war ordentlicher als in meiner Erinnerung, doch ansonsten unverändert: die gleiche mit blauem
Samt bezogene Couchgarnitur, die Reihe von posierenden
Flamenco-Puppen. Die schielende Porzellankatze, in deren 
hohlem Inneren Rennie offensichtlich die Lebensversicherungspolice versteckt hatte, stand nun stolz auf einem Beistelltisch. Daneben eine Fotografie des verstorbenen Mr Duke in Shorts und einem grell gemusterten Hemd. Außerdem
eine Topfpflanze mit dunkelgrünen Blättern und winzigen 
orangefarbenen Blüten. Das ganze Arrangement war allem 
Anschein nach ein Schrein zum Gedenken an Rennie Duke. 

Ich überlegte, dass Susie mir wohl doch die Wahrheit gesagt hatte, als sie mir erklärt hatte, sie hätte Luigi nicht zum 
Kaffee in die Wohnung gebeten. Selbst Luigis südländische 
Leidenschaft hätte einen Dämpfer erhalten beim Anblick 
dieses Schreins. 

»Das ist die britische Antwort auf jedes Problem, nicht
wahr?«, rief Susie ironisch aus der Küche, wo sie den elektrischen Wasserkocher einschaltete und im Kühlschrank nach 
Milch kramte. »Zuerst einmal einen Tee trinken.« 

»Ja«, stimmte ich ihr geistesabwesend zu, während ich 
Rennies Foto studierte. Selbst auf einem Urlaubsschnappschuss war es ihm gelungen, schmierig auszusehen. 
Susie kam mit einem Tablett und zwei Bechern ins Wohnzimmer. »Möchtest du einen Schluck dazu, Fran? Gegen den 
Schock? Ich habe Whiskey im Haus.« 

»Nicht um diese Tageszeit«, antwortete ich. »Trotzdem, 
danke.« 

Obwohl wir seit Stunden auf den Beinen waren, war es
erst kurz nach neun. Wäre nicht das Adrenalin in meinem 
Kreislauf gewesen, hätte ich jetzt wahrscheinlich einen 
Durchhänger gehabt. Wir mussten nicht vor halb zwölf in
der Pizzeria sein, und ich hoffte, dass die Stresshormone 
mich bis dahin auf dem Damm halten würden. 

»Okay«, sagte Susie und stellte mir eine Tasse hin. »Wir 
haben nicht viel Zeit, und wir müssen dringend nachdenken. Wir machen einen Plan, was wir als Nächstes tun werden, und werden uns auch daran halten.« 

»Marty geht heute Abend noch einmal die Schwachpunkte im Skript mit uns durch«, erinnerte ich sie. »Die ganze 
Truppe kommt zu mir nach Hause. Ich habe also keine Zeit
nach Feierabend.« 

»Vergiss das. Das ist erst heute Abend. Wir müssen überlegen, was wir heute Morgen machen, bevor wir zur Arbeit 
gehen. Das ist das Wichtigste. Wir haben zwei Stunden Zeit, 
um eine Entscheidung zu treffen.« 

Ich begriff, worauf sie hinauswollte. »Du denkst, wir sollten zur Polizei gehen«, sagte ich. »Für dich ist das nicht weiter schwer. Du hast der Morgan schließlich nichts vorenthalten, im Gegensatz zu mir. Sie hat nicht bei dir auf dem 
Sofa gesessen und von Menschenschmugglern erzählt und 
dich bedrängt, ihr alles zu erzählen.« 

»Fran.« Susie beugte sich vor. »Ich bin ein Profi. Ich habe
ein Geschäft, verstehst du? Wenn ich im Laufe meiner Arbeit
auf eine richtig krumme Tour stoße, die nicht direkt mit meinem Klienten zu tun hat, dann muss ich die Cops informieren.
Diese Leute, die aus dem Laster gestiegen sind – das war eine
absolut krumme Tour. Du hast mir erzählt, dass Inspector 
Morgan gegen eine Bande von Menschenschmugglern ermittelt, die in dieser Gegend operiert. Wir beide, Fran, müssen
mit der Morgan über das reden, was wir beobachtet haben.« 

»Dann musst du ihr auch von Luigis Handy-Anruf erzählen. Er könnte durchaus genau von diesem Laster gesprochen haben. Und ich«, schloss ich entschieden, »ich werde 
ihr alles über Max erzählen. Ich denke gar nicht daran, diesen Teil auszulassen.« 

»Willst du ihr auch erzählen, dass du auf dem Bahnsteig 
gewesen bist und gesehen hast, wie dein kleiner Freund vor
die Bahn gestoßen wurde? Entweder erzählst du den Cops 
nämlich alles, oder du erzählst ihnen nichts«, erwiderte Susie. »Wenn du ihnen nur die halbe Geschichte erzählst, und
sie finden den Rest dann irgendwie selbst heraus, steckst du 
in Schwierigkeiten.« 

»Ich stecke sowieso in Schwierigkeiten«, sagte ich düster, 
»weil ich der Morgan nichts gesagt habe, als sie extra deswegen bei mir zu Hause war.« 

Susie schüttelte die blonden Locken. »Du hast eine Entschuldigung, Süße. Du hast unter Schock gestanden. Du 
hast mit angesehen, wie jemand, den du kanntest, plötzlich
und auf furchtbare Weise gestorben ist. Niemand kann von 
dir erwarten, dass du schon wieder klar und logisch gedacht 
hast, als sie vor deiner Tür stand. Du hast doch nicht mit ihrem Besuch gerechnet, oder?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Ah, siehst du. Sie ist unangemeldet aufgetaucht, uneingeladen, zu einem Zeitpunkt, an dem du nicht du selbst 
warst. Sie kann dir nicht verübeln, dass du vor ihr nicht die
Hosen heruntergelassen hast. Das ist deine beste Verteidigung. Du solltest daran festhalten.« 

Es klang ganz okay, wie sie das sagte. Ich wusste nicht, ob
die Morgan meine Ausrede gelten lassen würde. Parry würde es bestimmt nicht. Doch die Entscheidung war mir bereits aus den Händen genommen worden. Susie würde zur 
Polizei gehen, und ich musste mitgehen. Ich hatte der Morgan einmal Informationen vorenthalten und konnte mir
kein zweites Mal leisten. 

Einmal mehr ärgerte ich mich über Susies Verhalten. Sie 
war schnell dabei, anderen Ratschläge zu erteilen. Komm 
zur Duke Detective Agency, Fran. Lern Autofahren. Dring 
unbefugt in den Hinterhof eines alten Kinos ein. Versuch, 
der Morgan klarzumachen, dass Ions Tod fast einen Nervenzusammenbruch bei dir ausgelöst hat. Wenn das so weiterging, würde ich tatsächlich irgendwann einen Nervenzusammenbruch erleiden – nur hatte ich leider keine Zeit dafür. Ich konnte Ganeshs geisterhafte Präsenz beinahe spüren; er stand neben mir und hatte sein typisches ›Ich hab’s 
dir ja gleich gesagt‹-Gesicht aufgesetzt. 

Wir trafen kurz vor zehn auf der Wache ein. Ich hatte mir die
Worte zurechtgelegt und verlangte, Inspector Morgan zu sehen und niemanden sonst. Es war eine Bedingung, die ich
Susie gegenüber durchgesetzt hatte. Doch mein Aszendent 
war wieder einmal Pech, und ein gegensätzliches Sternzeichen musste mit meinem eigenen kollidiert sein. Wayne Parry lungerte im Empfangsbereich herum und beschwatzte eine 
wenig beeindruckte Polizeibeamtin hinter dem Tresen. Als er
Susie und mich eintreten sah, hielt er inne, starrte uns sekundenlang überrascht an und grinste dann so unverschämt, als
hätte er von Anfang an gewusst, dass ich irgendwann die Einladung zu einem Besuch auf der Wache annehmen würde.
»Hallo, wen haben wir denn da?«, fragte er auf seine joviale
Art. »Was hat die Katze denn da mit ins Haus gebracht?« 


»Reden Sie von sich selbst oder was?«, schnappte Susie. 
»Ich meinte nicht Sie, Süße. Ich meinte die andere da.« Er 
deutete auf mich. »Was haben Sie jetzt wieder angestellt, 
Fran? Haben Sie sich in die Klemme gebracht und möchten,
dass wir Ihnen wieder raushelfen?« 

Es war zu dicht an der Wahrheit, um mich zu beruhigen.
»Für Sie immer noch Miss Varady«, entgegnete ich kühl auf 
einen Wink von Susie hin. Wenn eine von uns kratzbürstig 
war, konnten wir es auch beide sein. »Wir möchten mit Inspector Morgan sprechen.« 

»Ach ja, möchten Sie? Und worum geht es, frage ich 
mich? Was halten Sie von einem netten Plausch mit mir im 
Verhörzimmer?« 

»Vergessen Sie’s«, antwortete ich. »Was wir zu sagen haben, ist nur für die Morgan und niemanden sonst.« 

»Also schön, Moneypenny«, sagte er. »Ich sage Inspector 
Morgan, dass Sie da sind. Aber sie wird erfahren wollen, 
worum es geht, ganz allgemein.« 

»Ganz allgemein? Ich rede kein Wort mit Ihnen darüber. 
Sie können ihr sagen, dass es im Zusammenhang mit dem
Besuch steht, den sie mir kürzlich abgestattet hat.« 

Parry lächelte knapp und sagte, dass wir warten sollten. 
Wir setzten uns auf eine ungemütliche Bank. Die Beamtin 
hinter dem Tresen ignorierte uns. Cops kamen und gingen. Sie ignorierten uns ebenfalls. Ein Mann kam herein 
und beschwerte sich lauthals, weil sein Wagen abgeschleppt worden war. Sie schickten ihn weiter zur Verkehrsabteilung. 

Parry erschien wieder und sagte, die Morgan hätte zu tun.
Wir könnten entweder mit ihm reden oder noch länger
warten. 

»Wir werden nicht mit Ihnen reden«, sagte ich. »Es ist 
nichts Persönliches, aber Inspector Morgan war extra deswegen bei mir zu Hause. Susie und ich müssen beide um
halb zwölf zur Arbeit, und wir können nicht länger warten. 
Gehen Sie zur Morgan, und sagen Sie ihr, entweder jetzt
gleich oder nach dem Wochenende. Heute Abend kann ich 
nicht, da habe ich eine Probe bei mir daheim. Am Freitag 
muss ich arbeiten und abends zur Kostümprobe im Rose 
Pub. Am Samstag passt es nicht, weil ich nicht nur tagsüber
arbeiten muss, sondern abends meinen Auftritt habe. Also, 
entweder jetzt oder am Montag.«

Parry ging wieder. 

»Vielleicht könnten wir ja doch mit ihm reden«, flüsterte
Susie. 

»Auf gar keinen Fall! Die Morgan spielt eins von ihren
Spielchen mit uns. Sie hat sich schon gedacht, dass ich etwas 
zurückhalte, als sie bei mir zu Hause war, und dass ich jetzt 
gekommen bin, um mein Herz auszuschütten. Sie lässt mich 
auf diese Weise wissen, dass sie, wenn ich sie zappeln lasse,
mich genauso zappeln lassen kann.« Ich verschränkte die 
Arme vor der Brust und streckte die Beine aus. Die Beamtin 
hinter dem Tresen grinste mich spöttisch an. 

Parry kehrte zurück. »Okay«, sagte er. »Sie hat ein ZehnMinuten-Fenster.« 

»Ein was?«, fragte ich, und er besaß den Anstand zu erröten. 

Letztendlich war Parry doch bei unserer Unterhaltung zugegen. Wir saßen in freundlicher gegenseitiger Nähe in der 
Enge des Vernehmungszimmers. Ich hatte schon früher in 
diesem Zimmer gesessen, und die dunklen grün und cremefarben gestrichenen Wände machten nicht den Eindruck, 
als wären sie seit damals renoviert worden. Ich erkannte einige der Dellen und Kratzer in der Farbe wieder und bemerkte ein paar neue. Ein sehr junger weiblicher Constable in 
einem Wollpullover brachte uns Tee. Ich war schon übervoll
mit Tee und fühlte mich aufgekratzt. Ich hatte noch nichts 
gefrühstückt. Ich fragte kleinlaut, ob vielleicht die Möglichkeit bestand, ein Schinkenbrötchen aus der Kantine zu bekommen. 

»Na, Sie haben Nerven!«, sagte Parry beinahe respektvoll. 
»Bitten Sie die Kantine, uns zwei Schinkenbrötchen runterzuschicken. Sie sollen sie auf meine Rechnung setzen«,
sagte die Morgan. 

»Danke«, sagte ich. »Ehrlich.«  

»Ich setze sie auf die Spesenrechnung«, sagte die Morgan. 
»So, kommen wir zur Sache. Worum geht es?« 

Susie und ich erzählten abwechselnd unsere Geschichte.

Ich fing an und berichtete, wie ich Ion kennen gelernt hatte 

und von seiner Suche nach dem verschwundenen Bruder. 
Ich erzählte von dem dicken Mann, dessen Silhouette er gesehen hatte, und dass er gehört hatte, wie er von einem anderen Mann als ›Max‹ angesprochen worden war. Ion hatte
geglaubt, dass dieser Max mit der Pizzeria in Verbindung 
stand, weil er ihm dorthin gefolgt war und gesehen hatte, 
wie Max in den Korridor gegangen war, wo das Büro lag – 
und dass es durchaus möglich war, dass er sich vertan und
die Toilettentür mit der Bürotür verwechselt hatte. Ich
wusste, dass Ion im Laden und sogar unten im Keller gewesen war. Ich für meinen Teil hatte zwar versucht herauszufinden, ob es tatsächlich jemanden namens Max gab, der 
mit dem San Gennaro in Verbindung stand; bisher waren 
meine Bemühungen jedoch vergeblich gewesen. Auf der anderen Seite hegte ich seit langem Misstrauen gegen meinen 

Arbeitgeber. 

»Warum?«, fragte Parry an diesem Punkt, als ich pausierte, um Luft zu holen. 

Ich erklärte es ihnen, so gut ich konnte, und sagte, dass 

mein Verdacht hauptsächlich daher rühre, dass Jimmie so 

eindeutig nichts mit allem zu tun hatte und ganz und gar 

nicht die Rolle des Managers ausfüllte, der er nach außen 

hin war. Parry schnaubte nur. 

»Ich kenne diesen Jimmie«, sagte er. »Er hat früher in 

seinem Laden gebackene Kartoffeln verkauft. Er war schon 

immer ein krummer Hund.« 

»Ich kenne ihn ebenfalls. Er ist ganz sicher kein krummer 

Hund. Jedenfalls kein richtiger Ganove, nichts von dem, 

wovon wir hier reden. Wenn in der Pizzeria irgendwas nicht 

mit rechten Dingen zugeht, dann weiß Jimmie jedenfalls 

nichts davon.« 

Parry wirkte nicht überzeugt. Ich wurde nervös. Ein Grund,

aus dem ich so gezögert hatte, mit der Polizei über meinen

Verdacht zu reden, war, dass ich Jimmie keine Scherereien

machen wollte. 

»Wenn er nicht wirklich der Manager ist«, sagte Parry,

»warum ist er dann da, eh? Vielleicht macht er einen anderen Job, von dem Sie nichts wissen.« 

»Er ist als Strohmann da, sonst nichts!«, beharrte ich. »Er 

tut den ganzen lieben langen Tag überhaupt nichts außer

fernsehen und Zeitungen lesen.« 

Susie kam mir zu Hilfe. »Fran hat recht mit dieser Pizzeria. Ich arbeite ebenfalls dort – erst seit ein paar Tagen zwar,

aber wenigstens einer der Angestellten macht krumme Dinger. Ich hatte eine Verabredung mit dem Barmann.« 
Sie berichtete von dem Telefonat, das Luigi geführt hatte, 

und ich konnte erkennen, dass sie sich dafür interessierten. 

Sie schauten sich mehrmals vielsagend an. Die Morgan 

klopfte mit dem Ende ihres Kugelschreibers auf den Tisch.

Parry schwieg. Beide sahen mich an. 

Ich wurde noch nervöser, weil der Augenblick für mein 

großes Geständnis gekommen war: dass ich auf dem Bahnsteig gewesen war und gesehen hatte, wie Ion vor den Zug 

gefallen war. Ich holte tief Luft und legte los. Ich betonte, 

dass ich definitiv nicht gesehen hatte, wie es zu diesem Sturz

gekommen war. 

In diesem Augenblick kamen die Schinkenbrötchen, was

ein Glück war, weil Morgans Gesicht schon dunkelrot angelaufen war und ich sehen konnte, dass sie jeden Augenblick 

explodieren und mich anbrüllen würde. 

Die Unterbrechung ermöglichte es ihr, sich wieder unter
Kontrolle zu bringen und sich daran zu erinnern, dass man
einen Zeugen nicht anschreit, bevor er mit seiner Geschich

te fertig ist. Man wartet ab und tut es hinterher. 

Während ich Fett von meinen Fingern leckte, erzählte Susie weiter. Sie erzählte von unseren Fahrstunden und warum wir auf den Parkplatz hinter dem alten Kino ausgewichen und wie wir durch die Ankunft des Lastwagens gestört 

worden und auf das Dach des Gebäudes geklettert waren,

um uns zu verstecken. 

An diesem Punkt sog Parry die Luft zwischen den Zähnen

hindurch und fragte, warum denn verstecken? 

»Wir wussten ja nicht, wer es war, oder?«, erwiderte Susie. 
»Nicht zufällig, weil Sie sich dort unerlaubt Zutritt verschafft hatten?« 

»Nein! Außerdem war es kein unerlaubter Zutritt. Ich 

habe einen Schlüssel!« 

Morgan räusperte sich, bedachte Parry mit einem warnenden Blick und deutete an, dass wir fortfahren sollten. 
Susie erzählte von den Männern, die vom Lastwagen gesprungen waren, und sowohl die Morgan als auch Parry 

setzten sich mit einem Mal stocksteif auf wie zwei Jagdhunde, die ihre Beute rochen. Ich beendete die Geschichte, indem ich sagte, dass ich sicher war, in dem dicken Mann 

Max gesehen zu haben. Unglücklicherweise konnte ich keine bessere Beschreibung von ihm liefern. 

Morgan beendete ihr Klicken mit dem Kugelschreiber. 

»Ich verstehe«, sagte sie und schwieg. 

Das war offensichtlich ein Signal an Parry. Entweder war 

es die Art und Weise, wie sie zusammenarbeiteten, oder die

Morgan traute ihrer eigenen Stimme nicht. 

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Parry. »Sie, Fran,

und Mrs Duke sind unerlaubt in den Hof hinter dem alten

Kino eingedrungen, weil Mrs Duke Ihnen Fahrstunden geben wollte?« 

»Ich habe doch schon gesagt, dass wir nicht unerlaubt

eingedrungen sind!«, schnappte Susie. »Ich habe den verdammten Schlüssel, hier, sehen Sie!« Sie kramte in ihrer Tasche herum, brachte den Schlüssel zum Vorschein und wedelte damit vor seiner Nase. 

Parrys blutunterlaufener Blick fixierte ungläubig das kleine Stück Metall. 

»Und  weiß  der Besitzer dieses Grundstücks, dass Sie den 

Schlüssel haben?«, fragte er. 

»Das sollte man meinen!«, sagte Susie. »Er selbst hat ihn

meinem verstorbenen Mann Rennie gegeben!« 

»Ja, ich erinnere mich an Rennie Duke«, sagte Parry, und 

der Sarkasmus troff nur so von seinem struppigen Schnurrbart. 

Die Morgan rührte sich wieder und übernahm das Verhör. »Vielleicht sollten Sie den Schlüssel lieber bei uns lassen, Mrs Duke«, sagte sie. 

»Warum?«, begehrte Susie auf. 

»Weil sie«, sagte ich, »wahrscheinlich zum Hof fahren und 

nachsehen wollen, ob es wirklich der passende Schlüssel ist.« 
»Danke sehr, Miss Varady«, sagte die Morgan, und es gelang ihr, ärgerlich und geduldig zugleich zu klingen. »Wir

werden Ihre Geschichte selbstverständlich überprüfen. Sie 

können nicht ernsthaft etwas annehmen. Ich möchte außerdem auf diese Weise sicherstellen, dass keine von Ihnen 

beiden zu diesem Hof zurückkehrt.« 

»Um Ihrer eigenen Sicherheit willen«, fügte Parry schein

heilig hinzu.

»Außerdem vermute ich«, sagte die Morgan, »dass der 

Besitzer, falls er selbst tatsächlich den Schlüssel an den verstorbenen Mr Duke ausgehändigt hat, wie Sie behaupten, 

einfach vergessen hat, ihn zurückzufordern. Ich würde seinem Gedächtnis gerne einen Schubs geben und in Erfahrung bringen, ob er sich daran erinnern kann, dass er den

Schlüssel Ihrem Ehemann gegeben hat.« 

»Tun Sie das«, sagte Susie. »Rennie hat einen Auftrag für

ihn erledigt. Ich verrate Ihnen keine Details – das unterliegt

der beruflichen Schweigepflicht gegenüber dem Klienten –,

aber Rennie hat diesen Schlüssel damals von ihm erhalten.« 
»Wenn Sie schon dabei sind«, fügte ich hinzu, »fragen Sie 

ihn doch gleich, ob er seit damals noch jemand anderem einen Schlüssel gegeben hat, beispielsweise irgendwelchen 

Lastwagenfahrern.« 

»Danke sehr, vielen Dank, Miss Varady«, sagte die Morgan eisig. »Ich denke, ich bin durchaus imstande, meine 

Ermittlungen auch ohne Ihre Ratschläge durchzuführen.« 
Das ärgerte mich gewaltig, angesichts der ernsten Diskussion, die ich mit Susie geführt hatte, ob wir überhaupt herkommen sollten. Hier zu sein war für mich einer jener seltenen Momente, in denen mein Gehirn all meine primitiven 

Instinkte kontrollierte. Ich hätte bei meinen Instinkten bleiben sollen, dachte ich, und schön, in Zukunft würde ich 

meine Ideen eben wieder für mich behalten. 

»Nun, Miss Varady.« Inspector Morgan war immer noch

formell – was bedeutete, dass sie richtig wütend auf mich war.

»Als ich mich vor Kurzem mit Ihnen unterhalten habe, haben
Sie abgestritten, irgendetwas über illegale Immigranten oder
verdächtige Aktivitäten in dieser Gegend zu wissen. Trotz der 
Aufnahmen der Sicherheitskamera in der Camden Tube Station, die zweifelsfrei Ihre Anwesenheit dort belegen, haben Sie

eisern abgestritten, etwas über Ion Popescus Tod zu wissen.« 
Ich war verblüfft, als sie Ions vollen Namen nannte. Ich 

hörte ihn zum ersten Mal. Sie musste eine Menge über Ion

herausgefunden haben. Ich fühlte mich unbehaglich. Hier

saßen Susie und ich und erzählten den Bullen alles, was wir

wussten, und dort saßen die Morgan und Parry, im Besitz

uns gänzlich unbekannter Informationen, und erzählten uns 

überhaupt nichts. Dass die Morgan Ions Nachnamen erwähnt hatte, war kein reines Versehen, ganz und gar nicht. 

Sie  wollte  mich verunsichern. Es war ihr gelungen. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. 

»Sie haben seinen Namen nicht erwähnt«, verteidigte ich 

mich. »Außerdem kannte ich nur seinen Vornamen. Woher 

wissen Sie, wie er mit Familiennamen hieß? Ich dachte, illegale Einwanderer haben entweder falsche oder überhaupt

keine Papiere?« 

»Er hatte einen Brief von zu Hause in der Tasche«, sagte

die Morgan knapp. 

Das konnte stimmen oder auch nicht. Jedenfalls war es 

das, was sie mir an Information zukommen ließ, und ich

musste nehmen, was ich bekam. 

»Sie waren dort, als er starb, Fran, und deswegen sind Sie

eine Zeugin. Sie wissen das, und Sie wissen auch, dass Sie 

direkt mit mir darüber hätten reden müssen.« 

Ihre Stimme klang kalt und inquisitorisch. Die Jahre

schrumpften zu einem Nichts, und ich stand plötzlich vor 
meiner alten Schulleiterin, irgendwelcher abscheulicher 
Verbrechen gegen die Schulordnung angeklagt. Ich sagte mir, 
dass ich keine Zwölfjährige mehr war. Ich war eine Bürgerin 
und (zumindest im Augenblick, wegen des Jobs im San Gennaro) Steuerzahlerin von einundzwanzig Jahren; ich achtete
die Gesetze (zumindest im Großen und Ganzen), und ich 
war hier, um meine Pflicht zu erfüllen und der Polizei bei ihrer Arbeit zu helfen. Das war keine Einbahnstraße. Sie hatten
meinen Standpunkt zu berücksichtigen und nicht einfach
dort zu sitzen und mich zu zwingen, ihren anzunehmen.
Susie gab mir einen Schubs mit dem Fuß, um mich genau 

daran zu erinnern. 

»Ich war in einem Schockzustand, als Sie mich besucht 

haben«, sagte ich. »Ich war nicht bei klarem Verstand.« 
Parrys Augenbrauen zuckten. Überraschenderweise sagte 

die Morgan: »Ich akzeptiere das angesichts der Tatsache, 

dass Sie und Mrs Duke hergekommen sind, um Ihre Aussagen zu machen.« 

Wow! Diese Ausrede von wegen Schock musste ich mir 

unbedingt merken! 

»Ich habe den Jungen nie gesehen«, sagte Susie. 
»Ich war nur Zeugin in dem Sinn wie jede andere Person 

auf diesem Bahnsteig auch«, fuhr ich fort. »Ich habe nicht

gesehen, warum er gefallen ist, und das ist die Wahrheit!« 
»Sie sind keine  Zeugin wie jede andere. Sie kannten diesen Jungen. Sie wussten, dass er Dinge tat, die Sie als gefährlich einschätzten. Hielten Sie ihn für selbstmordgefährdet?« 
»Nein«, antwortete ich. »Er hat nach seinem Bruder gesucht.« 

»Also glauben Sie, dass er gestoßen wurde?« 

»Ja. Aber es ist nur ein Verdacht. Ich sagte bereits, ich habe nicht gesehen, wie es zu dem Sturz gekommen ist! Ich 
habe niemanden auf diesem Bahnsteig gesehen, den ich 
sonst noch gekannt hätte. Ich hoffe«, fügte ich hinzu, »dass

niemand auf dem Bahnsteig war, der mich erkannt hat.« 
Sie gab keinen Kommentar dazu ab. 

»Was diesen dicken Mann betrifft. Sie sagen, Popescu hätte

behauptet, gehört zu haben, wie der Fahrer dieses Lastwagens 

ihn Max genannt hat. Doch er war ein Stück weit entfernt, 

hinter einer Hecke, nach der Geschichte zu urteilen, die er

Ihnen erzählt hat. Das ist wirklich nichts, womit wir etwas

anfangen könnten. Das sehen Sie doch ein, oder? Der Junge

war verängstigt, und er hatte eine anstrengende Reise hinter

sich. Er war müde, hungrig und wusste nicht, wo er war.

Menschen in Panik bilden sich alle möglichen Dinge ein.« 
»Max existiert«, sagte ich beharrlich. »Ich habe ihn heute 

Morgen selbst gesehen. Er stand neben dem Laster. Es gibt 

keinen Zweifel daran, nicht meiner Meinung nach.«
Parry stieß eine Art Knurren aus, um anzudeuten, dass er 

anderer Meinung war. 

»Ich denke, Sergeant Parry will uns damit sagen«, sagte die

Morgan mit einem entschieden irritierten Blick in seine Richtung, »dass Sie, selbst wenn es stimmt, was der Junge Ihnen 

erzählt hat, nicht sicher sein können, dass der Mann, den Sie

heute Morgen gesehen haben, der gleiche war. Sie haben 

selbst gesagt, das Licht wäre schlecht gewesen. Sie waren über 

ihm, auf einem Dach. Sie waren selbst ein wenig in Panik. Er

trug eine Kapuzenjacke, und Sie konnten sein Gesicht nicht

erkennen. Sie haben nicht gehört, wie er mit Namen angesprochen wurde.« 

»Es war Max!«, rief ich. Ich wurde allmählich richtig sauer. »Hören Sie«, sagte ich. »Erst wollen Sie, dass ich Ihnen 
alles erzähle, und dann sagen Sie, dass Sie meinen Senf nicht 
brauchen. Als Nächstes sind Sie sauer, weil ich Ihnen nicht
die ganze Geschichte erzählt habe, als sie bei mir zu Hause 
waren. Dann sage ich Ihnen, dass ich ihn gesehen habe, und
Sie wollen mir einreden, dass ich mich geirrt haben muss.

Könnten Sie sich vielleicht mal entscheiden?« 

»Wenn er überhaupt Max gerufen wurde«, warf Parry 

ein, »und der Junge nicht irgendwas falsch verstanden hat.« 
»Sehen Sie?« Frustriert sprang ich auf. »Sie glauben mir ja 

sowieso nicht!« 

»Beruhigen Sie sich, Miss Varady«, sagte die Morgan. 

»Wir gehen allem nach, was Sie uns erzählt haben.« 
»Stimmt es denn mit dem überein, was Sie bereits in Erfahrung gebracht haben?«, fragte ich hoffnungsvoll, jedoch 

ohne wirklich damit zu rechnen, etwas zu erfahren.
Ich erfuhr auch nichts. Ich bekam nur einen vieldeutigen 

Blick von Morgan, und das war’s. »Von jetzt an, Fran«, sagte sie, »erwarte ich Ihre volle Kooperation. Überlassen Sie es

uns, was wir aus Ihren Informationen machen, und keine 

privaten Detektivspiele von Ihrer Seite mehr, ist das klar? 

Überlassen Sie das uns, den Profis. Sie ebenfalls, Mrs Duke.« 
»Ich bin genauso Profi wie Sie«, erwiderte Susie aufgebracht. »Ich kenne die Regeln!« 

»Gut«, sagte Parry. »Dann halten Sie sich auch daran.« 
»Jawohl«, sagte ich, als ich sah, dass Susie aufbegehren 

wollte und sich die Sache in einen ausgemachten Streit auszuweiten drohte. »Können wir jetzt gehen? Wir müssen um 

halb zwölf auf der Arbeit sein. Wir haben nur noch fünfundzwanzig Minuten Zeit. Wir brauchen eine zivile Mitfahrgelegenheit, und ich muss zuerst nach Hause und meine

Uniform holen.« 

»Sonst noch was?«, schnarrte Parry. 

»Was ist mit dir, Susie?«, fragte ich sie. 

»Ich habe meine Uniform in der Tasche«, sagte sie gedankenverloren. »Hören Sie, ich mache mir keine Sorgen

wegen irgendeinem dämlichen Job. Ich mache mir Sorgen 

um meine heile Haut. Was, wenn diese Typen mein Kennzeichen zurückverfolgen? Werden Sie mich schützen?« 
»Ich denke nicht, dass es dazu kommen wird, Mrs Duke«, 

sagte die Morgan. »Aber wenn Sie sich sorgen … Vielleicht 

gibt es einen Verwandten oder eine Freundin, wo Sie für ein

paar Tage unterschlüpfen könnten. Aber selbstverständlich 

sollten Sie uns wissen lassen, wo wir Sie finden können.«
»Ich könnte zu meiner Schwester nach Margate fahren«, 

murmelte Susie. »Vorausgesetzt, sie erfährt nicht, warum 

ich zu ihr komme.« 

»Schön. Hinterlassen Sie Sergeant Parry die Adresse.« 
»Ich fahre heute noch hin«, sagte Susie. »Jetzt, sofort. 

Fran, du musst denen in der Pizzeria sagen, dass ich nicht 

mehr kommen kann. Ich bin krank. Ich war sowieso nur als 

Aushilfe eingestellt.« Sie kramte die Plastiktasche unter dem

Stuhl hervor, die sie mitgebracht hatte, und schob sie mir in 

die Arme. »Hier, meine Uniform. Gib sie bitte für mich zurück. Ich brauche sie nicht mehr.« 

Ich dachte, dass Mario und Luigi bestimmt nicht erfreut 

reagieren würden, doch sie hatte recht. Sie durfte nicht

mehr in die Nähe des Ladens. 

Schließlich waren wir fertig. Susie fuhr mit dem eigenen
Wagen nach Hause, und Parry brachte mich zu mir, damit

ich meine Uniform holen konnte. 

»Wie lange sind Sie schon mit Susie Duke befreundet?«,

wollte er wissen, während wir uns einen Weg durch den 

Verkehr suchten. 

»Ich habe sie kennen gelernt, nachdem ihr Mann ermordet worden war.« 

»Das erklärt nicht, wieso Sie jetzt Busenfreundinnen sind.« 
»Wir sind keine Busenfreundinnen«, sagte ich zu ihm. 

»Wir arbeiten nur zufällig im gleichen Laden als Kellnerinnen.« 

»Ich dachte, sie würde immer noch diese zweifelhafte Detektivagentur führen?« 

»Tut sie auch, aber das Geschäft geht schlecht. Es ist außerdem keine zweifelhafte Agentur. Susie ist durchaus fähig.« 
»Und sie gibt Ihnen Fahrstunden, richtig?« 

»Ja, aber nur, weil sie dankbar ist, dass ich herausgefunden habe, wer Rennie ermordet hat.« 

»Haben Sie das?«, entgegnete er sarkastisch. »Und alles 

ganz allein?« 

»Ja, habe ich, und ja, ganz allein!« Ich konnte ebenfalls 

sarkastisch sein. »Wäre ich nicht gewesen, würdet ihr Cops

immer noch kopflos herumlaufen. Ich habe der Polizei gesagt, wer es getan hat.« 

»Wir hätten ihn irgendwann auch gekriegt.« 

»Pah!«, ließ ich mich hinreißen. 

Wir waren vor meiner Wohnung angekommen. Ich 

nahm Parry nicht mit hinein. Ich hatte keine Zeit für weitere Schwätzchen, und in letzter Zeit waren genug Leute 

durch mein Zuhause getrampelt. Ich konnte Parry nicht in 
der Wohnung gebrauchen. Ich war verdammt knapp mit
der Zeit. Ich stürzte rein, packte meine Klamotten, rannte 
nach draußen und stieg wieder ein. Auf dem kurzen Weg 
zur Pizzeria hatte er nicht mehr viel zu sagen. Er ließ mich
in der Nähe raus, doch weit genug entfernt, um nicht von

einem der anderen Angestellten gesehen zu werden.
»Einer von ihnen könnte Sie erkennen«, warnte ich ihn. 
»Seien Sie vorsichtig, Fran«, wünschte er mir, als ich ausstieg. Er beugte sich zu meiner Seite rüber, den linken Arm 

auf dem Beifahrersitz, den ich geräumt hatte. »Diese Menschenschmuggler sind Schwerverbrecher, Fran. Sie haben

eine Menge Geld damit verdient, Menschen nach Großbritannien zu schmuggeln, und sie haben eine verdammt straffe Organisation, damit alles einwandfrei läuft. Sie werden 

nicht zulassen, dass jemand sich einmischt. Sie mögen ein 

kleiner Fisch sein, aber Sie können denen ganz schön Probleme machen. Wenn diese Leute herausfinden, wie viel Sie

bereits wissen, stecken Sie in Schwierigkeiten. Die Polizei 

möchte ebenfalls nicht, dass sich jemand einmischt. Wir haben eine Menge Zeit und Mühen auf diese Ermittlungen

verwendet, und wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Sie

könnten alles zunichte machen.« 

Ich hätte ihn darauf hinweisen können, dass er seine 

Sprichwörter durcheinanderwarf, doch die Feinheiten der 

englischen Sprache waren für Parry ein Buch mit sieben Siegeln – übrigens genau wie sämtliche anderen Feinheiten 

auch. 

»Ich weiß!«, erwiderte ich grob. »Ich bin kein Idiot!« 
»Vergessen Sie nicht, was mit dem jungen Popescu passiert ist.« 

»Das werde ich ganz bestimmt nicht vergessen.« 
Für ein, zwei Sekunden schien er zu zögern, und ich hatte 

den Eindruck, dass er dicht davorstand, mir etwas zu verraten; doch dann änderte er seine Meinung wieder. 
»Wir sehen uns«, sagte er, ließ die Kupplung kommen 

und fuhr davon. 

»Nicht, wenn ich dich kommen sehe!«, brüllte ich ihm 

hinterher, auch wenn er mich längst nicht mehr hören konnte. Zwei Skinheads auf dem Bürgersteig hörten es und amü

sierten sich köstlich. 

»Hast du dem armen Kerl die kalte Schulter gezeigt, Sü

ße?«, erkundigte sich einer von beiden.

Ich funkelte die Burschen wortlos an und stapfte davon. 

Ihr Lachen verfolgte mich die Straße hinunter. 

»Was willst du damit sagen? Was heißt hier, Susie kommt 
nicht mehr?«, brüllte Mario. »Einfach so? Was soll ich denn 
jetzt machen? Selbst kellnern, oder was? Was ist denn los 
mit ihr?« 

»Sie ist krank«, antwortete ich. 
»Was hat sie denn? Noch jemand mit einer Erkältung,
oder was?« Er starrte mich gemein an. 

Unschuldig erwiderte ich seinen Blick. »Ja. Ich glaube, ich 
habe sie angesteckt.« 

»Verdammte Weiber!«, stöhnte Mario und prügelte in
einer Art auf seinen Pizzateig ein, die mich äußerst nervös
machte. 

»Du denkst doch daran, dass ich heute Abend nicht arbeiten kann, oder? Die ganze Truppe kommt zu mir nach 
Hause«, sagte ich vorsichtig. 

Mario gab mir höchst unfein zu verstehen, wohin ich mir
mein Stück stecken könne. 

Am Ende bat ich Jimmie, mir Po-Chings Telefonnummer 
herauszusuchen. Ich rief bei ihr an und fragte, ob sie jemanden kenne, der kellnern könne und an diesem Abend Zeit
hätte. Sie sagte, sie würde eine Cousine mitbringen.

»Dann ist es ja gut«, sagte Jimmie, der Einzige unter uns,
der gelassen geblieben war. Unwissenheit ist ein Segen, heißt 
es. Doch ernst fügte er hinzu: »Hoffen wir, dass sie sich nicht 
auch noch mit dieser Erkältung ansteckt, die im Moment
rumgeht. Ich fühle mich im Augenblick auch nicht so besonders, weißt du?« 

Ich ließ ihn in seinem Büro zurück, wo er in einen kleinen Spiegel spähte und sein unteres Lid herunterzog, um zu 
überprüfen, ob seine Augäpfel blutunterlaufen waren, bevor 
er die Zunge herausstreckte und versuchte, sich selbst in den 
Hals zu sehen. Wenn er nicht Acht gab, würde er sich noch 
den Kiefer ausrenken. 

KAPITEL 12   Ich hatte um sechs Uhr Schluss, 
als Po-Ching und ihre Cousine zum Dienst erschienen. Die 
Cousine war ein freundlich aussehendes Mädchen mit einem kleinen Nachteil: Sie sprach nicht gerade gut Englisch.
Tatsächlich sprach sie überhaupt kein Englisch, abgesehen 
von ›Hallo‹ und ›Sehr gut‹. 

Marios Wut war verraucht, und jetzt stand er schweigend 
in der Küche und hämmerte seinen Kopf verzweifelt in die
offene Hand.

Ich schlug vor, dass wir Po-Chings Cousine eine Speisekarte gaben, auf der sämtliche Gerichte nummeriert waren. 
Auf diese Weise konnte sie den Gästen sagen, dass sie auf
das zeigen sollten, was sie wollten, und sie musste Mario nur 
noch die Nummer sagen.

»Wie in einem China-Restaurant«, fügte ich hinzu. »Es 
wird funktionieren, bestimmt. Wenn ein Gast sie nach irgendwas auf der Karte fragt, kann sie ›Sehr gut‹ antworten, 
und wenn es kompliziert wird, kann sie Po-Ching fragen.« 

Mario sah mich mit dem Blick eines Mannes an, dessen 
Leben jegliche Bedeutung verloren hatte. Er tat mir richtig
leid. Vielleicht war er ja tatsächlich nur ein Pizzabäcker und
kein verkappter Schurke. Vielleicht irrte ich mich ja in meiner Annahme, dass die Pizzeria in irgendwelche dunklen 
Machenschaften verstrickt war. Was hatte ich schon herausgefunden? Dass sie Jimmie keinerlei Verantwortung übergeben wollten – aber hey, wenn Sie ein neues Geschäft eröffnen und möchten, dass es erfolgreich ist, würden Sie
Jimmie dann die Verantwortung übertragen? Sie hatten ihm 
den Titel ›Manager‹ gegeben, weil er den vorherigen Laden
besessen hatte und weil er Silvios Partner war. Sie mussten 
irgendetwas mit ihm anfangen, ob es ihnen nun passte oder 
nicht. 

Ich konnte die Existenz von Max, dem dicken Mann, 
nicht ignorieren. Nun, da ich die dunkle rundliche Gestalt 
selbst gesehen hatte, wusste ich, dass Ion sich diese Geschichte nicht ausgedacht hatte. Doch andererseits … Hatte er tatsächlich gesehen, dass Max in der Pizzeria ins Büro gegangen 
war, oder war dieser Teil nur Einbildung gewesen? Trotz 
Ions Beharren hatte ich das Gefühl, er könnte sich geirrt haben. Ganesh, Susie, die Morgan und Parry dachten allesamt,
dass er sich geirrt haben musste. Um die Wahrheit zu sagen, 
auch ich hoffte insgeheim, dass er sich irrte, was diesen Teil 
der Geschichte betraf. Wenn Max tatsächlich im Büro des 
San Gennaro gewesen war, dann schien Jimmie irgendwie 
mit drinzuhängen, und das war etwas, das ich einfach nicht 
glauben konnte. Ohne dieses Faktum jedoch gab es keine 
Verbindung mehr mit der Pizzeria. Jeder kann in ein Restaurant spazieren und die Gästetoilette benutzen, und wenn er
der größte Halunke der Welt ist. Deswegen wären die Besitzer der Pizzeria noch lange nicht schuldig. Ich wünschte, 
meine Suche im Keller hätte etwas ergeben. Das war es, was
ich brauchte: irgendetwas Handfestes, das ich Janice Morgan 
zeigen oder wovon ich ihr erzählen konnte. 

Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete ich den untröstlichen Mario, der in seiner Küche auf und ab marschierte und auf beunruhigende Weise Messer hochnahm
und wieder weglegte. Er hatte Ion angebrüllt, als dieser an
der Hintertür erschienen war und nach seinem Bruder und 
nach Max gefragt hatte. Andererseits brüllte Mario jeden an. 
Er mochte ja nur ein Pizzabäcker sein, doch er war wie einer
von jenen Prominentenköchen, von denen man immer 
wieder hört: temperamentvoll. Und im Augenblick sah er 
aus, als könne er sich jeden Moment in eines von seinen 
Messern stürzen. 

»Ehrlich, Mario, es klappt schon, ganz bestimmt«, versuchte ich, ihn zu trösten. 

»Geh zu deiner Probe«, sagte er hohl. 

Die Probe in meiner Wohnung war erst um halb neun.
Ganesh konnte nicht früher, weil Hari ihn im Zeitungsladen 
brauchte. Carmel konnte ebenfalls nicht früher, weil sich 
der Manager ihres Supermarkts weigerte, sie die Schicht 
tauschen zu lassen, und darauf bestand, dass sie entweder 
bis um acht arbeitete oder ihre Papiere einsammelte. Carmel, so schien es, hatte bereits mehrere Meinungsverschiedenheiten mit dem Manager ausgefochten, und die Drohung der Kündigung war nichts Neues für sie. Diesmal jedoch schätzte sie, dass er es ernst meinte. Sie hatte sich Rache geschworen, doch bis es so weit war, brauchte sie den 
Job. Ich sagte Mario nicht, dass ich noch zweieinhalb Stunden freihatte. Er würde mich bis zur letzten Minute im Laden festhalten, Ende meiner Schicht hin oder her. 

»Cheerio zusammen«, sagte ich. 

Luigi antwortete nicht, weil er sauer war, dass Susie nicht 
mehr kam, was bedeutete, dass er keine weitere Chance erhalten würde, seine Verführungskünste bei ihr zur Anwendung zu bringen. Ihr anderer Bewunderer, Pietro, spielte
zusammenhanglose Fragmente auf seinem Akkordeon und
sah niedergeschlagen aus. Jimmie war früher nach Hause
gegangen, um ein paar Aspirin zu nehmen und Massen von
Tee und Whiskey zu trinken. 

»Ich hoffe nur, alles geht gut, Fran«, sagte Po-Ching. 

»Sehr gut«, sagte die Cousine. 

Es war nicht sehr gut, das war das Problem, und ich hatte 
zweieinhalb Stunden, um darüber zu brüten. Ich beschloss, 
Susie anzurufen, sobald ich zu Hause war, und mich davon
zu überzeugen, dass sie nach Margate gefahren war. Ich
machte mir Sorgen um sie, hauptsächlich deswegen, weil sie
selbst nervös war. Susie war zusammen mit ihrem verstorbenen Rennie oft in irgendeiner Bredouille gewesen und die 
Gefahr gewöhnt; doch diesmal hatte sie richtig Angst. 

Ich ging nach draußen in den Flur zum Münztelefon und 
wählte ihre Nummer. Das Telefon am anderen Ende läutete 
nur. Niemand hob ab. Susie hatte den Anrufbeantworter 
nicht eingeschaltet. Sie war nach Margate gefahren, genau
wie sie gesagt hatte. 

Andererseits hob sie vielleicht nicht ab, weil sie Angst hatte, wer sich am anderen Ende der Leitung melden könnte. 

Ich war vollkommen unzufrieden mit dem Ergebnis meiner Aktion, doch ich musste es einstweilen dabei belassen. 

Um Viertel vor neun hatte sich die gesamte Truppe in meiner Wohnung eingefunden. Marty wollte sich auf die Szenen 
konzentrieren, in denen Carmel auftrat, weil sie ihren Text 
noch verbessern konnte. Da ich in keiner dieser Szenen erschien, war es ein wenig langweilig für mich, und ich fing an 
zu denken, dass meine Anwesenheit letztendlich überhaupt 
nicht erforderlich gewesen wäre – oder zumindest, dass ich 
nicht alle in meine Wohnung hätte einladen müssen. 

Carmel war, getreu ihrem Wesen, in der üblichen übellaunigen Stimmung erschienen. 

»Ich hatte schon wieder einen Streit mit dem Geschäftsführer«, verkündete sie. 

»Der arme Kerl tut mir richtig leid«, murmelte Ganesh
leise. 

Sie wurde bald ungeduldig und ärgerlich ob der Tatsache, 
dass um ihre Passagen mehr Aufhebens gemacht wurde als 
um alle anderen. 

»Du hackst auf mir rum!«, beschuldigte sie Marty. 

»Nein, tue ich nicht. Du vergisst nur immer wieder deinen Text.« 

»Genau!«, warf Nigel ein, »und das wirft mich aus der 
Bahn.«

»Das sollte es aber wirklich nicht«, sagte Carmel wütend.
»Du musst schon imstande sein zu improvisieren, wenn du
beim Theater bist. Auf der Bühne kann alles Mögliche passieren.«

»Das stimmt«, sagte Marty, »aber mit anständiger Vorbereitung ist das Risiko minimal. Kommen wir jetzt zu der 
Szene, wo der Butler und seine Frau, die Barrymores, gestehen, dass der entflohene Sträfling im Moor in Wirklichkeit 
Mrs Barrymores Bruder ist …« 

Sie zankten und stritten, bis Carmel sich hinsetzte und
streikte. »Ich mache das nicht noch einmal. Es wird schon
laufen bei der Aufführung.« 

»Es sollte besser schon übermorgen laufen, bei der Kostümprobe, verdammt!«, schnappte Marty. Er hatte genug 
von ihr. 

Da ein allgemeiner Streit bevorstand, machte ich Kaffee 
für alle. Danach gingen alle nach Hause, mit Ausnahme von
Ganesh. 

Er machte es sich auf meinem Sofa bequem, mit dem Rücken über der einen und den Beinen über der anderen Lehne. »Irgendetwas beschäftigt dich doch, richtig?«, fragte er. 
»Ich meine, außer diesem Stück.« 

Ich dachte an den Laster und an die hageren Gestalten, 
die von der Ladefläche gesprungen waren. Ich war es leid, 
Ganesh immer wieder Dinge vorzuenthalten. Ich wollte ihm 
alles erzählen, und das tat ich dann auch. 

»Ich war heute bei der Polizei. Ich habe ihnen alles über 
Ion und die Pizzeria erzählt und dass ich auf dem Bahnsteig 
war und gesehen habe, wie er auf das Gleis gestürzt ist.« 

Er hob die Augenbrauen. »Ich verstehe. Und was hat die 
Polizei gesagt?« 

»Es war ganz okay, wenn man die Umstände bedenkt. Ich
bin nicht einfach so hingegangen. Es ist was passiert, das 
mich dazu gebracht hat.« 

»Ah«, sagte Ganesh. »Etwas ist passiert, das dich dazu gebracht hat. Was?« 

Ich erzählte ihm von unserer frühmorgendlichen Fahrstunde und dem sich daran anschließenden Abenteuer im
alten Kino. »Die Polizei hat Susie empfohlen, sich eine Weile von der Gegend fernzuhalten. Sie ist zu ihrer Schwester 
gefahren.«

Er blickte ernst drein. »Wie schön für sie. Susie Duke hat
sich aus dem Staub gemacht. Mit anderen Worten, sie hat 
dich allein gelassen.« 

»So ist es nicht, Ganesh. Sie hat Angst, dass diese Typen 
sie durch das Nummernschild ihres Wagens aufspüren 
könnten. Von mir wissen sie nichts.« 

»Ich bin jedenfalls froh, dass du der Morgan alles erzählt
hast«, sagte Ganesh nach einer Pause. »Weil Ions Tod Gegenstand einer polizeilichen Ermittlung ist und weil du mit 
der Polizei kooperieren solltest. Ich bin allerdings nicht sicher, ob du was wegen der Pizzeria hättest sagen sollen. Du 
hast keine Beweise dafür, dass die Besitzer mit in der Sache 
stecken.« 

»Ich weiß. Um ehrlich zu sein, habe ich da selbst so meine
Zweifel. Es klang ziemlich dünn, selbst in meinen Ohren, als
ich der Morgan und Parry davon erzählt habe«, gestand ich.
»Ich wünschte nur, ich wüsste, warum die Morgan mich nach
der Pizzeria gefragt hat, als sie bei mir zu Hause war.« 

»Wie dem auch sei …« Ganeshs Miene hellte sich auf. 
»Ich kann nicht sagen, dass es mir leid tut, wenn Susie Duke
für eine Weile nicht in der Gegend ist. Ich habe schon immer befürchtet, dass sie dich in Schwierigkeiten bringen 
würde, und genau so ist es gekommen. Sie kann von mir aus 
wegbleiben, so lange sie will.« 

»Ich dachte mir schon, dass du so denkst«, sagte ich. 

Falls sie London tatsächlich verlassen hatte. Ich wünschte, 
ich hätte es mit Sicherheit sagen können. 

Am nächsten Tag, Freitag, arbeitete ich von halb zwölf mittags bis sechs Uhr abends durch und war völlig erledigt, als 
ich endlich nach Hause ging. Es war nicht nur das Herumrennen in der Pizzeria, auch wenn wir mehr zu tun gehabt
hatten als für gewöhnlich. Sogar am Nachmittag, als ich die 
einzige Kellnerin gewesen war, hatten wir starken Betrieb
gehabt. Die Häufung der Ereignisse forderte allmählich ihren Tribut von mir, und meine Füße protestierten. Ich war 
sicher, dass ich Hühneraugen bekommen würde, die denen 
von Schwester Mary Joseph in nichts nachstanden, und ich 
fürchtete die Kostümprobe. Ich freute mich darauf, nach 
Hause zu kommen, wo ich mich für eine Stunde oder so
ausruhen konnte. Mit ein wenig Glück würde es mir anschließend besser gehen. 

Doch als ich die Haustür öffnete, fand ich Erwin, meinen
Nachbarn, in seiner schwarzen Lederkluft mit den goldenen 
Ketten auf der Treppe sitzend vor. Er brüllte in sein Handy. 

»Was soll das heißen, sie haben abgesagt? Sie können 
verdammt noch mal nicht absagen! Das ist ein regulärer 
Auftritt … Ich weiß, dass wir nichts Schriftliches haben, es 
gibt nie einen schriftlichen Vertrag! Sie haben gesagt, sie 
wollen uns jeden Freitag und Samstag, und das den ganzen 
Februar und den März über!« 

Die Person am anderen Ende sprach. Erwin schaute zu 
mir hinauf und winkte zum Gruß. 

Ich ließ ihn allein und ging in meine Wohnung. Ich suchte
meinen Kram für die Kostümprobe zusammen und überlegte 
noch, ob ich mir zum Abendessen Rühreier oder Ravioli machen sollte, als es an meiner Tür klopfte. 

Es war Erwin. Er war noch immer außer sich vor Empörung. »Hey, Fran!«, sagte er. »Du kennst doch das Rose Pub,
oder?« 

»Nur zu gut«, antwortete ich. »Ich habe heute Abend 
Kostümprobe dort. Hat Freddy vom Rose Pub dich hängen 
lassen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht der Rose Pub. Ein 
anderer Laden, unten in Battersea. Dieser Rose Pub … Wie
ist er so? Ich meine, vor was für einem Publikum spielt eine 
Band dort?« 

»Wenn es dich mag, dann ist es in Ordnung. Wenn nicht,
bewirft es dich mit Gegenständen.« 

»Was ist mit dem Wirt? Ist er okay? Bezahlt er die Bands 
pünktlich?« 

»Ich nehme es an«, antwortete ich. »Ich weiß es nicht genau. Er hat an den meisten Wochenenden irgendwelche
Bands, Komiker oder Sänger. Nur an diesem Wochenende
nicht, weil wir unser Stück aufführen. Heute Abend ist Kostümprobe, und morgen Abend haben wir unseren Auftritt. 
Freddy hat eine Menge Eintrittskarten an seine Stammgäste 
verkauft. Soweit ich weiß, ist er fair, was die Bezahlung angeht. Ich hoffe es zumindest, denn wenn nach unserem Auftritt ein wenig Geld übrig ist, will er es unter uns Schauspielern aufteilen.« 

Erwin rieb sich das Kinn. Er trug eine Menge goldener 
Ringe, zumindest sahen sie golden aus. Vielleicht hatte er 
den Kram auch aus einem Discountladen. 

»Diese Kneipe in Battersea«, sagte er. »Wir dachten, wir 
hätten eine Abmachung für regelmäßige Auftritte; aber sie
haben uns gefeuert, einfach so. Sie haben gesagt, sie bräuchten uns nicht mehr. Musiker sind nichts wert in ihren Augen. Wenn man sie nicht mehr braucht, wirft man sie raus. 
Als müssten wir Musiker nicht arbeiten und Geld verdienen, um unsere Miete und unser Essen zu bezahlen!« 
»Verdammt mies«, sagte ich mitfühlend. 

»Wir brauchen dringend ein neues Engagement, vorzugsweise langfristig, wenigstens einmal im Monat. Dieser 
Freddy, dieser Wirt vom Rose Pub … Wir haben gehört, 
dass er manchmal Bands engagiert.« 

»Wie ich schon sagte, er hat oft Livemusik in seinem Laden, wenn nicht gerade Komiker auftreten oder Varieteekünstler. Freddy ist sozusagen besessen von der Bühne«, erklärte ich. »Deswegen veranstaltet er all die Shows oben in
seinem Saal: Pantomime, Theater, alles Mögliche. Ich glaube, er träumt davon, dass irgendjemand berühmt wird und 
eines Tages im Fernsehen auftritt und der ganzen Nation 
sagt, dass er im Rose Pub seinen Durchbruch gehabt hat.« 

Erwin nickte. »Wir dachten, wir melden uns mal bei ihm.
Sehen uns zuerst den Laden an, und wenn er uns gefällt, versuchen wir ihn zu überreden, dass er uns einen Abend lang
spielen lässt – mit einer Option auf ein regelmäßiges Engagement, falls wir gut ankommen. Selbst wenn er nicht gut 
zahlt, bleiben wir wenigstens in der Öffentlichkeit präsent,
verstehst du? Die Leute hören uns, und wenn sie denken, dass 
wir gut sind, erzählen sie es weiter, und wer weiß, vielleicht 
gibt uns jemand anderes dann Arbeit. Du musst draußen in
der Öffentlichkeit spielen, Fran. Wenn du es nicht tust,
macht es irgendeine andere Band. Es geht nicht nur darum, 
Geld zu verdienen; es geht auch darum, nicht vergessen zu
werden.« 

»Die Schauspielerei ist auch ein Beruf, in dem es viel zu
viele Leute gibt«, informierte ich ihn. 

Er musterte mich nachdenklich. »Weißt du was? Ich werde heute Abend vorbeikommen, mir eure Kostümprobe ansehen und gleichzeitig den Laden. So verschaffe ich mir ein
Gefühl für das Lokal. Wenn ich einfach so als einer von deinen Freunden da bin, versucht der Wirt nicht, mir irgendwelchen Mist zu erzählen. Ich wäre inkognito und so, du 
weißt schon.« 

»Sicher, Erwin, kein Problem«, antwortete ich, »aber in 
diesem Outfit funktioniert das bestimmt nicht, wenn ich 
das sagen darf.« 

Er versprach, sich umzuziehen und kurz nach acht Uhr
wieder bei mir zu sein. 

Ich hatte den Appetit verloren. Ich stellte die RavioliDose in den Schrank zurück und dachte erneut über Susie 
nach. Ich machte mir immer noch Sorgen, dass irgendjemand oder irgendetwas sie daran gehindert haben könnte,
London zu verlassen. Ich bedauerte, dass ich am Vorabend 
nicht bei ihr vorbeigegangen war und nachgesehen hatte. 
Ich ging nach draußen in den Hausflur und versuchte noch 
einmal, sie in ihrer Wohnung anzurufen, doch es ging noch 
immer niemand ran. Das war nicht gut. Ich konnte es nicht
einfach dabei belassen. Ich sollte mir eine Scheibe bei Erwin 
abschneiden, dachte ich, und auf meine Pause verzichten,
um zu ihrer Wohnung zu laufen und mich persönlich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Solange ich 
Susie im Kopf hatte, konnte ich mich nicht auf die Probe 
konzentrieren. Also würde ich rasch bei ihr vorbeigehen,
um meine Ängste zu vertreiben. 

Es war längst dunkel, als ich bei den Wohnblocks ankam. 
Die Laternen erzeugten ein düsteres, völlig unzureichendes 
Licht. Ich entdeckte die Murphy-Brüder und ihre Kumpane, 
die bei den Garagen herumhingen und mit einem Ball spielten, während sie wahrscheinlich Streiche und Dummheiten 
für die kommende Nacht ausheckten. Eine große Blondine 
kam durch die Dunkelheit auf mich zu, und ich dachte
schon, dass es Susie wäre, aber ich irrte mich. Sie war jung 
und ausgezehrt mit der bleichen Haut einer HeroinAbhängigen. Sie trug ein schickes Kostüm mit einem Schlitz 
im Rock, der dem Betrachter kurze Blicke auf den Saum ihrer halterlosen Strümpfe ermöglichte. Wenn eine Sorte von 
Menschen sich nach Hause begibt und in den Feierabend
geht, macht sich die andere fertig zur Arbeit. Ich fragte mich,
wo sie ihre Arbeit hatte. Sie sah nicht billig aus. Sie gehörte 
nicht zu der Sorte, die an Straßenecken stand. Sie gehörte 
mehr zu der Sorte, die Gäste in teuren Hotels anforderten. 
Lieferservice für Sex, wie in Lieferservice für Pizzas. 

Ich drückte die Eingangstür von Susies Wohnhaus auf 
und trat ein. Das Licht im Erdgeschoss des Treppenhauses
funktionierte nicht, und im Foyer war es so finster, dass ich 
beinahe mit einem Mann zusammengestoßen wäre, der mir 
entgegenkam. Er war groß und kräftig, muskulös, doch ich 
konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er trug dunkle Kleidung, einen Sportanzug, und hatte die Kapuze tief in die 
Stirn gezogen. Seine Züge lagen im Schatten. Zusätzlich 
hielt er den Kopf gesenkt wie ein Mann, der nicht erkannt
werden wollte. Er schlüpfte an mir vorbei, und als er das tat, 
stieg mir ein bekannter, wenngleich schwacher Geruch in 
die Nase. Dann war er bereits im Laufschritt in der Nacht 
verschwunden. Ich spürte, wie Angst in mir aufstieg. Bei 
manchen Leuten kann man förmlich spüren, wie gefährlich 
sie sind. Sie verbreiten dieses Gefühl ringsum. Ich schüttelte
mich und riss mich zusammen. Meine Fantasie drohte wieder einmal mit mir durchzugehen. Er war nichts weiter als 
ein Fitness-Freak, der hier wohnte und zu seinem abendlichen Lauf aufgebrochen war. 

Ich stolperte den ersten Treppenabsatz durch die Dunkelheit und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass die Beleuchtung im oberen Teil des Gebäudes funktionierte. Die 
Murphys waren draußen bei den Garagen, doch es gab sicher andere wie sie, und ich hatte keine Lust, ihnen in der 
Enge eines Treppenhauses zu begegnen, eine Fremde und 
ganz allein. 

Auf Susies Etage, draußen auf der Galerie, herrschte trotz 
der funktionierenden Beleuchtung trübes Dämmerlicht. Ein 
bläuliches Flackern hinter den vorgezogenen Vorhängen einer Mietswohnung verriet, dass dort jemand den Fernseher 
laufen hatte. Sonst fand sich nirgends ein Lebenszeichen. 
Susies Wohnung lag am anderen Ende der Galerie. Die 
Fenster waren dunkel; trotzdem setzte ich mich in Bewegung. Ich war fast angekommen, als die Welt explodierte. 
KAPITEL 13    Der Krach war ohrenbetäubend. 

Susies Wohnungstür flog nach draußen, in einem Stück aus
den Angeln gerissen, und nahm das schützende Sicherheitsgitter gleich mit. Gitter und Tür segelten über die Brüstung 
und außer Sicht. Zur gleichen Zeit schlug mir eine gigantische, unsichtbare Faust auf die Brust, dass mir die Luft wegblieb, und ich segelte rückwärts gegen die Wand, prallte von 
ihr ab, knallte gegen die Brüstung der Galerie und landete 
schließlich benommen und halb bewusstlos vor der Tür der 
Nachbarwohnung mehrere Meter entfernt. Flammen züngelten aus der offenen Tür von Susies Wohnung und leckten
hungrig an den Vorhängen des Wohnzimmerfensters. In
meinem Kopf war ein dumpfes Brüllen, das von den Flammen herrühren mochte, die sich in Susies Wohnung ausbreiteten, oder auch nur der Nachhall der Explosion war. 

Ich wusste, dass ich Susies Namen brüllte, doch ich konnte meine eigene Stimme nicht hören ob des Brüllens in meinem Kopf. Ich rappelte mich wieder auf und rannte auf die 
Flammen zu, doch die Hitze war unerträglich und trieb 
mich zurück.

Jemand packte mich. Eine Männerstimme rief mir ins Ohr:
»Sie können nicht da rein, Süße! Es ist zu spät. Kommen Sie!«

Er schob mich vor sich her über die Galerie. Andere Leute waren aufgetaucht: eine verängstigte Frau, die ein weinendes Baby hielt, und eine ältere Frau mit einer großen 
schwarzen Tasche. Ein kleines Mädchen huschte mit einer 
sich windenden Katze auf den Armen an uns vorbei. Wir alle stolperten die Treppen hinunter. Ein Stockwerk tiefer waren Leute aus ihren Wohnungen gekommen, verstopften die 
Treppen und wollten wissen, was passiert war. Das Gebäude 
leerte sich wie ein aufgeschreckter Ameisenhügel, und die 
Bewohner verteilten sich in alle Richtungen. Draußen liefen
wir gestikulierend und schreiend durcheinander. Die Kinder
hatten angesichts des Spektakels den Platz vor den Garagen 
verlassen. Angeführt von den Murphys sprangen sie auf und 
ab wie kleine Ghule und amüsierten sich prächtig. Ich hoffte, dass sie sich hier keine Anregungen für zukünftige Aktivitäten holten, doch ich hatte das hässliche Gefühl, dass in
den kommenden Wochen überall in der Gegend brennende 
Zeitungen in Briefkastenschlitze gestopft werden würden. 

Eine Frau kreischte, und jemand sagte, dass die Feuerwehr bereits alarmiert sei. Sie traf kurze Zeit später ein,
dicht gefolgt von Krankenwagen und vom Notfallteam der
Gasanstalt. Ich stand da wie angewurzelt. Ich wusste nicht, 
was ich tun sollte, und ich betete inständig, dass Susie zu ihrer Schwester nach Margate gefahren war. Dann fiel mir der 
Mann ein, dem ich im Eingang begegnet war, der Typ, der 
Gefahr ausgestrahlt hatte. Eine kalte Hand umfasste mein
Herz, als mir bewusst wurde, dass sie keine Zeit verschwendet und Susies Adresse anhand des Nummernschilds an ihrem Wagen herausgefunden hatten. Susie hatte absolut
recht gehabt, so verängstigt zu sein. 

Jemand packte mich am Arm und schüttelte ihn. »Fran!«, 
bellte mir eine Stimme ins Ohr. 

Ich drehte mich um und sah Parry. Er zog mich mit sich
in den Rücken der Menschenmenge, wo ich zwei Streifenwagen und einen dritten Wagen in Zivil entdeckte. Wir gingen zu diesem letzten Wagen, und Inspector Janice Morgan 
stieg aus. 

»Das ist Susies Wohnung!«, japste ich. »Ich weiß nicht,
ob sie drin war oder nicht!« 

»Es ist alles in Ordnung«, versuchte die Morgan mich zu 
beruhigen. »Mrs Duke ist zu einer Freundin gefahren.« 

»Ich weiß, dass sie gesagt hat, sie wolle zu ihrer Schwester!«, brüllte ich. »Aber ich weiß nicht, ob sie es auch wirklich
getan hat! Ich habe versucht, sie anzurufen! Sie ist nicht rangegangen. Vielleicht wollte sie nicht ans Telefon gehen …« 

»Reißen Sie sich zusammen, Fran!«, herrschte die Morgan mich an. »Mrs Duke ist in Sicherheit. Sie hat uns gestern Nachmittag angerufen und uns ihre vorläufige Adresse 
durchgegeben.« 

Wasserfontänen schossen brüllend in den Himmel hinauf.
Die Gischt durchnässte die gesamte Umgebung. Ich entdeckte einen Feuerwehrmann mit einem gelben Helm oben
auf der Galerie. 

»Sie sollten sich von den Sanitätern kurz untersuchen lassen, Fran«, bedrängte mich die Morgan. 

»Mir fehlt nichts!«, fauchte ich. »Ich habe ein paar blaue 
Flecken; das ist alles!« 

»Sie hatten eine Menge Glück«, sagte die Morgan. 

Das wusste ich selbst. Nur ein paar Sekunden hatten mich 
vom Tod getrennt. Ein paar Schritte weiter auf dieser Galerie, und ich wäre zusammen mit Susies Tür über die Brüstung gesegelt. Mein zerfetzter Leichnam wäre jetzt dort, wo 
die Trümmer von Tür und Gitter auf dem Boden lagen. 
Parry kam herbei und betrachtete mich, während er auf seinem Schnurrbart kaute. »Könnte ein Gasleck gewesen sein«,
sagte er teilweise zur Morgan, aber hauptsächlich zu mir. 

»Erzählen Sie mir nicht so was!«, brüllte ich ihn an. »Jemand hat eine Brandbombe durch den Briefkastenschlitz 
geschoben! Es gab zwar ein Schutzgitter, aber er konnte den
Schlitz erreichen. Es ist noch keine zehn Minuten her!« 

Parry hörte auf zu kauen. »Und woher wollen Sie das wissen?«, fragte er. 

»Weil ich ihn gesehen habe!«, antwortete ich. 

Beide traten einen Schritt näher. Hastig fügte ich hinzu: 
»Ich habe nicht gesehen, wie er es getan hat, aber ich bin sicher, dass er verantwortlich dafür ist. Er ist an mir vorbeigerannt, als ich das Haus betreten habe.« 

»Beschreibung?«, fragte Morgan gepresst. 

Die konnte ich ihr leider nicht geben. Ich wusste nur,
dass er einen Trainingsanzug getragen und sein Gesicht unter der Kapuze versteckt hatte. »Er roch irgendwie eigenartig«, fügte ich hinzu. »Irgendwie nicht besonders stark, aber
vertraut. Vielleicht Zigarettenrauch, ich weiß es nicht.« 

»Ein Jogger, der raucht?«, fragte die Morgan. »Das gehört 
nicht zum Fitnessprogramm der meisten Leute.« 

Sie öffnete die Beifahrertür und bedeutete mir einzusteigen. 

»Keine Angst, wir fahren nirgendwohin«, sagte sie. »Aber 
Sie sollten sich wenigstens setzen.« 

Ich gehorchte. Als ich saß, wurde mir bewusst, dass es guttat zu sitzen. Meine Beine waren plötzlich weich wie Pudding.

»Privatdetektive machen sich nun einmal Feinde«, sagte
die Morgan, nachdem sie zu mir in den Wagen gestiegen 
war. »Es kann im Zusammenhang mit dem stehen, was Sie 
und Mrs Duke gemeldet haben, und der Tatsache, dass der 
Lastwagenfahrer und der andere Mann Mrs Dukes Wagen 
gesehen haben. Es könnte andererseits allerdings auch mit 
irgendetwas anderem in Zusammenhang stehen, irgendeinem anderen Fall, an dem sie arbeitet. Wir müssen mit ihr 
reden, um Gewissheit zu erlangen.«

»Sie wird halb tot sein vor Angst«, sagte ich. »Sie wird 
nicht wieder nach London zurückkehren wollen, bevor Sie 
nicht diese Bande geschnappt haben.« 

»Wir arbeiten dran«, sagte die Morgan. »Müssen Sie heute Abend zur Arbeit?«, fragte sie unvermittelt. 

»Nein. Oh, verdammt! Heute Abend ist die Kostümprobe! 
Ich muss in einer halben Stunde drüben im Rose Pub sein.
Ich muss los. Wenn Sie meine Aussage brauchen, komme ich 
morgen vorbei und gebe alles zu Protokoll, okay?« Ich machte mir am Türöffner zu schaffen. 

»Wann arbeiten Sie morgen?«, fragte die Morgan rasch. 

»Mittagsschicht. Morgen Abend ist unsere Aufführung.
Ich hätte gerne den ganzen Tag freigemacht, aber wir sind 
knapp an Personal.« 

»Ah, stimmt, Sie fangen um halb zwölf an; ich erinnere 
mich. Das übrige Personal, der Manager und die Reinigungskräfte fangen wahrscheinlich früher an.« 

Mein Kopf war viel zu voll mit anderen Dingen, als dass
ich mich gefragt hätte, wieso sie sich plötzlich für die 
Dienstpläne des San Gennaro interessierte. 

»Ja«, murmelte ich. »Jimmie schließt gegen halb neun auf 
und lässt Wally rein, unseren Reinemacher. Dann geht er 
frühstücken, und Wally macht seine Arbeit. Gegen halb elf 
kommt Mario, der Koch, und bereitet in der Küche alles 
vor. Normalerweise sind alle schon da, wenn ich komme.« 

Ich hatte ihr nichts von meinem frühmorgendlichen Besuch im Keller der Pizzeria erzählt und hatte dies auch nicht
vor. Ich hatte schließlich nichts im Keller gefunden. 

»Hören Sie, ich muss jetzt los.« Ich schwang die Beine 
nach draußen. 

»Sie sollten sich wirklich von den Sanitätern kurz durchchecken lassen«, empfahl die Morgan erneut. »Sie sehen ein
wenig, äh, angesengt aus.« 

Ich kramte in meiner Tasche nach einem Taschentuch 
und rieb mir durchs Gesicht. Es fühlte sich wund und empfindlich an. Morgan griff nach oben, klappte die Sonnenblende herab, und der kleine Make-up-Spiegel kam zum 
Vorschein. Ich spähte hinein. Ich meinte, ein wenig rosig im
Gesicht zu sein, doch das konnte auch vom grellen Licht der 
Scheinwerfer ringsum kommen. 

»Es ist alles okay«, sagte ich. »Ich muss wirklich los. Wir 
sehen uns morgen.« 

»Ja«, sagte sie, »in Ordnung. Wir sehen uns wahrscheinlich morgen.« 

Ich erwischte einen Bus, der mich rechtzeitig zum Rose Pub
brachte. Ich dachte, dass der ein oder andere Passagier mich
merkwürdig anstarrte, doch im Allgemeinen interessierten sie
sich mehr für einen weiteren Löschzug, der mit lauten Sirenen
und Blaulicht auf dem Weg zum Brand an uns vorbeikam. 

Ich rannte von der Bushaltestelle zum Pub und durch die 
Bar zur Treppe, die nach oben in den Veranstaltungsraum 
führte. 

Ich war entsetzt, als ich feststellte, dass er voller Menschen war. Wir hatten bereits für die Kostümprobe ein richtiges Publikum beisammen. Erwin und die anderen Mitglieder seiner Band waren da. Sie saßen in der ersten Reihe, bewaffnet mit Cola- und Bierdosen, lachten und scherzten. Offensichtlich rechneten sie mit einem unterhaltsamen Abend. 
Ein paar Angestellte aus dem Supermarkt, in dem Carmel
arbeitete, waren ebenfalls gekommen, dazu Freunde von 
Marty, Nigel und Owen, die alle die Chance nutzten, das
Stück kostenlos zu sehen. Ich huschte hinter die Bühne und 
fand die übrigen Mitglieder unserer Truppe, mit Ausnahme 
von Ganesh, in ihren Kostümen und bereit anzufangen. Denise, die Frau von Freddy, war ebenfalls anwesend. Sie standen in einer Gruppe zusammen und stritten wie üblich. 

»Die Heizung wird okay sein, keine Sorge«, versprach 
Denise. »Ich werde Freddy sagen, dass er heute Abend die 
Heizkörper andrehen soll. Bis morgen Abend haben es die
Gäste hier oben so warm wie frischer Toast.« 

Schweigen breitete sich aus. Mir wurde bewusst, dass
mich alle anstarrten. 

»Meine Güte!«, sagte Denise mit erschrockener Stimme. 

»Wo wir gerade von Toast reden …«, sagte Owen langsam. 

Ganesh tauchte hinter den Vorhängen auf, entdeckte 
mich, trat rasch vor, packte meine Hände und verlangte zu 
wissen: »Was ist passiert?« 

»Ich … Es gab eine Explosion …«, stammelte ich. 

»Was?«, kreischte Ganesh.

»Es ist nichts passiert, Gan, ehrlich nicht. Ich erzähl’s dir 
später.« 

»Wo?«, fragte er besorgt, ohne meine Hände loszulassen. 
»In Susies Wohnung.« 

»In Susies Wohnung? Selbst wenn sie nicht in der Stadt ist,
schafft sie es, dich in Schwierigkeiten zu bringen! Wenn sie
zurück ist, wirst du ihr sagen …« 

»Gan! Lass mich los! Es war nicht Susies Schuld; es war 
meine eigene. Ich hätte nicht zu ihrer Wohnung fahren sollen.« 

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er besorgt. 

»Ja«, stimmte ihm Carmel zu. »Was ist mit deiner Stimme? Sie klingt eigentlich ganz normal. Du hast doch keinen 
Rauch eingeatmet, oder? Rauch geht nämlich furchtbar auf
die Stimmbänder.« 

»Ich wünschte, irgendwas würde auf deine gehen!«, 
schnappte Ganesh. 

»Ich habe doch nur gefragt!«, entgegnete Carmel brüskiert. 

Marty, der seit meiner Ankunft kein Wort gesagt hatte 
und am Rand der Gruppe auf und ab ging, meldete sich 
endlich zu Wort. »Hör zu, Fran, ich weiß nicht, was passiert 
ist, aber du bist hier, und wenn du dich in der Lage fühlst zu 
spielen, dann lasst uns endlich mit dieser Probe anfangen, 
sonst sind wir noch die ganze Nacht hier. Wenn du und
Ganesh darüber reden wollt, dann macht das später.« Er 
sprach mit scharfer Stimme, und seine Tonlage war schriller 
als normal. Er sah mich erneut an und blickte dann hastig
zur Seite, als könne er meinen Anblick nicht ertragen. 

Ganesh funkelte Marty an, doch der war eindeutig im
Regiemodus und litt unter Lampenfieber wie wir alle. 

»Sie kann nicht auf die Bühne«, sagte Nigel und zeigte auf 
mich. »Nicht so, wie sie aussieht!« 

Alle starrten mich erneut an. Selbst Marty drehte sich um 
und musterte mich zögernd. Ich hielt seinem Blick stand, 
und er unterbrach den Augenkontakt sofort. Sah ich tatsächlich so schlimm aus? 

»Ich mache sie zurecht«, erbot sich Carmel rasch. »Los, 
geh in die Umkleide, Fran.« 

Ich wurde von Denise und Carmel in die Umkleidekabine
geschoben. Es war ein luftleeres Loch von einem Zimmer,
das wir mit den Männern teilten. Weil es kein Fenster gab,
war es heiß und stickig. Die Hitze stammte von einem einzelnen kleinen Heißluftofen, der in einer Ecke vor sich hin
surrte, und von den elektrischen Glühbirnen über dem
Spiegel. Der Geruch setzte sich zusammen aus Schweiß, Zigaretten, den Chemikalien im Make-up und Körperspray,
aus Schinkensandwich, dessen Überreste angekaut auf einem Teller lagen, dem moschusartigen Aroma getragener
Kleidung und dem üblichen heftigen Gestank nach schalem
Bier, der typisch war für Pubs. 

»Was für ein Dunst hier drin!«, rief ich. »Schalt diesen
Lüfter aus!« 

»Wir haben ihn eingeschaltet, weil es so verdammt kalt 
hier drin war«, schnappte Carmel. »Setz dich.« 

»Es stinkt trotzdem hier drin«, grollte ich, als die beiden
Frauen mich auf einen Stuhl vor dem Schminkspiegel 
drückten. 

»Der ganze Pub stinkt«, sagte Carmel ungehalten. »Ich 
muss mir jedes Mal die Haare waschen, wenn ich nach Hause komme.« 

»Hey!«, sagte Denise ärgerlich. »Wirklich gut, dass mein
Mann das nicht gehört hat! Du hast vielleicht Nerven! Dieser Pub stinkt nicht! Wir lüften das Lokal jeden Morgen 
stundenlang. Wir haben eine Zwangsentlüftung unten. Die 
Leute rauchen und trinken im Pub; da muss man mit ein 
wenig Dunst leben. Es wäre noch verdammt viel schlimmer, 
wenn wir Essen machen würden, das kann ich dir sagen.« 

Ich schwieg, weil ich unterdessen in den Spiegel geblickt 
und mich zum ersten Mal nach der Explosion richtig in Augenschein genommen hatte. 

Mein Gesicht war knallrot, und das Haar war an den Ansätzen weggesengt. Ich sah halb kahl aus wie eine von diesen
Gesellschaftsfrauen auf Renaissance-Porträts mit ihren rasierten Vorderschädeln. Augenbrauen besaß ich ebenfalls 
keine mehr, wie ich herausfand, als Carmel mit einem Tuch
darüberrieb und sie sich auflösten. 

»Ich kann ihr Gesicht zurechtmachen«, sagte Carmel über
meinen Kopf hinweg zu Denise. »Ich benutze diese hellgrüne Creme als Unterlage. Aber mit ihren Haaren kann ich ihr
nicht helfen.« 

»Ich habe eine Perücke!«, sagte Denise. »Ich gehe sie holen!« Sie eilte davon. 

Carmel machte sich daran, Make-up auf meinem Gesicht 
zu verteilen. Ich protestierte und sagte, dass ich das selbst 
könne, doch sie ignorierte meine Einwände. Sie war in ihrem Kostüm als Mrs Hudson, mit Schaumstoff ausgepolstert unter einem langen Rock mit Schürze und Kopftuch. 
»Wo ist deins?«, fragte sie nun. 

»Mein was?« 

»Dein Kostüm, du Depp!« 

Es war daheim in meiner Wohnung, wo sonst? »Ich bin
direkt hierhergekommen«, erklärte ich. »Verstehst du, ich
wollte eine Freundin besuchen, und dann ist ihre Wohnung 
explodiert.« 

»Marty ist bestimmt sauer«, sagte Carmel. »Das hier ist 
schließlich eine Kostümprobe.« 

»Hör mal, ich wäre beinahe in die Luft geflogen! Ihr habt 
Glück, dass ich überhaupt gekommen bin! Außerdem bin 
ich nicht die Einzige, die zu spät ist. Wo steckt Irish Davey? 
Er sollte doch mit seinem Hund hier sein!« 

»Marty hat ihn heute Morgen getroffen«, berichtete sie mir. 
»Davey hatte den Hund dabei, und er hat gesagt, dass er heute
Abend kommt. Wir brauchen ihn erst ganz am Schluss. Vorher ist er nur auf Band zu hören. Denise hat Digger draußen
in den Hof gesperrt, damit er nicht anfängt zu bellen, wenn
wir das Band abspielen. Keine Sorge, es ist alles arrangiert.« 

»Ach ja?«, entgegnete ich. Ich musste an das denken, was
Ganesh über Kinder und Tiere beim Theater gesagt hatte. 

»Ich finde es okay so«, sagte Carmel. »Je weniger ich von 
diesem Hund sehe, desto besser. Ich will nicht, dass er hier 
rumhängt. Er ist nicht richtig ausgebildet und auch nicht 
stubenrein. Wahrscheinlich pinkelt er auf die Bühne, wenn
nichts Schlimmeres.« 

Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken. 

Denise kehrte atemlos und mit einer großen Schachtel 
wieder zurück. »Hier ist sie!« 

Sie stellte die Schachtel ab und holte einen Perückenhalter heraus, der von einer Menge kastanienbraunem Lockenhaar umrahmt war. 

»Ich trage sie immer, wenn ich mit Freddy zusammen 
tanzen gehe«, sagte sie. »Ihr wisst schon, auf einem dieser
Wohltätigkeitsbälle, die Freddy immer wieder anstößt. So,
aufgepasst.« 

Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Carmel mich geschminkt wie einen Zirkusclown, und alles war von genügend Haaren eingerahmt, um einen großen Golden Retriever neidisch zu machen. 

»Zu schade, dass du dein Kostüm nicht mitgebracht 
hast«, sagte Carmel. »Das hätte wahrscheinlich ziemlich gut 
ausgesehen.«

Marty steckte den Kopf durch die Tür. »Wie lange 
braucht ihr denn noch? Ich will endlich anfangen! Wo ist
dein Kostüm, Fran?« 

»Ich konnte es nicht mitbringen. Es gab eine Explosion,
und …« 

»Ich habe jetzt keine Zeit für deine Erklärungen. Dann 
musst du eben ohne Kostüm raus. Trotzdem, du hättest es
mitbringen sollen. Ehrlich, Fran, ich habe gedacht, dass ich 
mich wenigstens auf dich verlassen könnte!« 

»Du kannst dich auf mich verlassen!«, schnappte ich zurück. Meine Nerven waren inzwischen bis zum Zerreißen 
gespannt. »Ich komme auch ohne Kostüm zurecht, okay? 
Ich habe zu Hause geübt, wie ich mich darin bewegen muss. 
Keine Sorge, es klappt schon morgen Abend. Es gibt genügend andere Dinge, um die du dir bei diesem Stück Sorgen 
machen musst, ohne dass du mich wegen eines blöden fehlenden Kostüms anmachst!« 

Marty schien von der Heftigkeit meiner Reaktion überrascht zu sein und wich zurück. »Schon gut, schon gut«, 
murmelte er. »Ich wollte doch nicht …« Er trollte sich. 

»Ah«, sagte Carmel und starrte ihm hinterher. »Was hast
du nur mit Marty gemacht, dass er so viel Angst vor dir
hat?« 

»Er hat keine Angst vor mir. Ich war die Erste, die er gefragt hat, ob sie bei seinem Stück mitmachen würde. Er ist 
schlicht mit den Nerven fertig … genau wie ich«, fügte ich 
hinzu. »Ich wäre beinahe in die Luft geflogen, und niemand 
scheint sich einen Dreck darum zu scheren.« 

Außer Ganesh, in dem es brodelte wie in einem Vulkan
unmittelbar vor dem Ausbruch, bereit zu explodieren und 
mich mit Beschuldigungen zu überhäufen. Als wäre alles 
meine Schuld! 

Nachdem die Probe endlich angefangen hatte, lief es einigermaßen gut. Selbst Carmel bemühte sich, ihren Text so zu 
sprechen, wie Marty ihn geschrieben hatte, und nicht zu 
improvisieren. Der Hintergrund von Dartmoor, gemalt von 
Owen und Nigel, sah wirklich gut aus. Der Kamin, den
Freddys Zimmermannfreund für uns gebaut hatte, bewirkte
wahre Wunder für die Eröffnungsszene. Zur Erleichterung 
aller, mit Ausnahme von Ganesh, war auch Irish Davey 
noch aufgetaucht und saß zusammen mit seinem Hund und 
einer Dose Lager hinter der Bühne, wo die beiden auf den
großen Auftritt des Hundes warteten. 

Denise und ich standen in den Kulissen und beobachteten das Geschehen. Meine Rolle, Miss Stapleton, tauchte in
den ersten Szenen noch nicht auf, nicht, bevor Watson von
Holmes nach Devon geschickt wurde. Denise hatte die Rolle 
der Souffleuse übernommen und spähte auf ihr Skript. 

»Wer auch immer das getippt hat, er ist nicht besonders
gut in Rechtschreibung!«, zischte sie mir zu. »Einiges davon 
sieht nicht mal nach Englisch aus! Was ist das? Irgendeine 
skandinavische Sprache?« 

»Marty hat es getippt«, flüsterte ich zurück. »Er ist Dyslektiker.« 

»Mr Holmes, es waren die Fußabdrücke von einem riesigen
Hund!«, deklamierte Mick auf der Bühne. Seine Erkältung 
war entweder sehr viel besser geworden, oder die Kapseln 
hatten ihre Wirkung getan. Er klang längst nicht mehr so 
nasal, dafür jedoch entschieden heiser. Ich hoffte inständig,
dass er nicht seine Stimme verlieren würde. Das würde uns 
endgültig den Rest geben. 

»Vorhang!«, rief Marty zu Denise, die an dieser Stelle den 
Vorhang herunterlassen sollte. Sie zerrte an der Leine, und 
der Vorhang surrte herab. 

Unten in der ersten Reihe klatschten Erwin und seine
Freunde begeistert in die Hände. 

»War das alles?«, fragte eine der Frauen aus Carmels Supermarkt laut. 

Denise neben mir stieß einen sentimentalen Seufzer aus.
»Es wird großartig. Du wirst schon sehen, Fran!« 

»Sag das nicht!«, flehte ich sie an. »Das bringt Pech! Außerdem heißt es, eine gute Kostümprobe sei ein schlechtes 
Omen. Eine schlechte Kostümprobe hingegen, sagt man,
bedeutet eine gute Premiere.« 

»All diese Theatersprüche!«, sagte Denise. »All diese Traditionen! Genau wie die Tatsache, dass man nicht Macbeth
sagen darf!« 

»Danke, Denise. Du leistest wirklich ganze Arbeit«, 
murmelte ich. 

»Mein Maxie ist jedenfalls vor Begeisterung ganz aus dem 
Häuschen«, sagte Denise. 

In diesem Moment kam Irish Davey mit seinem Hund zu 
uns. Das Tier roch an meinen Beinen und bemerkte Bonnie.
Das lenkte mich ab. Ich glaubte, Denise richtig verstanden 
zu haben, aber ich war nicht sicher. 

»Was war das, Denise?«, fragte ich. Ich berührte den Kopf 
des Hundes, und er blickte verwirrt zu mir auf. Er schien 
meine plötzliche Anspannung zu wittern. 

»Ich habe gesagt, dass Maxie vor Begeisterung ganz aus 
dem Häuschen ist. Er liebt das Theater. Er kann es kaum
erwarten, dass ihr morgen Abend euren richtigen Auftritt 
habt!« 

»Denise«, begann ich so beiläufig, wie ich konnte, obwohl 
meine Kehle plötzlich wie ausgetrocknet und seltsam verengt schien. »Wer ist Maxie?« 

Der Hund gab ein leises Winseln von sich. 

Denise drehte sich zu mir um und grinste. »Oh, sorry, 
Fran. Das ist sein Kosename. Ich meine natürlich Freddy.
Früher war er mal Ringer, in jungen Jahren. Er hatte den
Künstlernamen Max der Mangler. Er war ziemlich gut,
weißt du? Eine Menge Leute erinnern sich von damals an
ihn und nennen ihn auch heute noch Max. Freddy liebte das 
Ringen wegen des Publikums, der Stimmung, der Pfiffe, der 
Schreie und der Buhrufe. Das ist es auch, was er an den
Shows am meisten mag, die wir hier oben veranstalten. Das 
Publikum. Nicht, dass das morgige Publikum schreien, johlen und pfeifen wird«, fügte sie rasch hinzu. »Es wird alles 
sehr zivilisiert zugehen.« 

»Max«, sagte ich leise. »Sie nennen ihn Max …« 
»Nur seine guten Freunde«, sagte Denise, »und ich natürlich. Alle anderen nennen ihn Freddy. Der Name Max wird 
wirklich fast nur noch von seinen Freunden aus den alten
Tagen benutzt.« 

»Tatsächlich?«, fragte ich. »Das habe ich ja gar nicht gewusst.« 

Doch jetzt wusste ich es. 

KAPITEL 14   Ganesh und ich verließen den
Pub nach der Probe gemeinsam und schweigend. Ganesh 
redete nicht, weil er sauer war. Ich platzte innerlich wegen 
meiner Neuigkeiten, doch ich zwang mich, den Mund zu 
halten, bis wir in Sicherheit waren. Wir warteten, bis wir
den tiefsten Punkt der Straße erreicht hatten und niemand
in Hörweite war, den wir kannten; dann redeten wir beide 
gleichzeitig los. 

»Hör zu, Fran, ich habe mich nie in irgendwas eingemischt, was du tust, selbst wenn ich fest davon überzeugt
war, dass es verrückt ist …« 

»Gan, halt die Klappe, und hör mir zu! Ich habe herausgefunden …« 

»Ich habe dich immer wieder wegen Susie Duke gewarnt, 
und hast du auf mich gehört?«, fuhr Ganesh wie eine alles
überrollende Dampfwalze fort. »O nein! Fran Varady, die 
große Fluchtkünstlerin! Ich habe dir gesagt, ich habe dir klar 
und deutlich gesagt, dass du diesmal deine Nase in etwas
reinstecken …« 

»Ganesh!«, brüllte ich ihn an. »Ich weiß, was du mir gesagt hast, und es tut mir leid, dass ich mich beinahe in die 
Luft habe sprengen lassen! Ich habe es nicht mit Absicht getan, weißt du? Würdest du mir BITTE mal einen Augenblick zuhören?« 

»Was denn?«, fragte Ganesh im Schutz eines Eingangs,
wo er mürrisch mit den Händen in den Taschen seiner 
Blousonjacke stehen geblieben war. 

»Ich habe herausgefunden, wer dieser Max ist! Max existiert wirklich! Ion hat ihn nicht erfunden oder sich mit dem 
Namen geirrt. Ich weiß jetzt, wer dieser Max ist!« 

»Ach ja?«, murmelte Ganesh mit einem Stirnrunzeln. 

»Es ist Freddy!« 

»Freddy? Welcher Freddy?« 

»Herrgott noch mal, Ganesh! Freddy, der Wirt vom Rose 
Pub!« 

Ganesh beäugte mich, als versuche er abzuschätzen, ob 
die Explosion ein paar weitere Schrauben in meinem Gehirn 
gelockert hatte. »Freddy der Wirt? Bist du jetzt völlig durchgedreht oder was?« 

»Freddy«, sagte ich triumphierend, »war früher Ringer,
und er trat als Max der Mangler auf. Denise hat es mir erzählt. Sie nennt ihn manchmal noch heute Max oder Maxie. 
All seine alten Freunde nennen ihn Max. Ion hat diesen 
Max als einen dicken Mann beschrieben, und der Mann, 
den ich im Hinterhof des Kinos gesehen habe, war ohne 
Zweifel dick. Oder jedenfalls dachte ich das. Aber Freddy ist
nicht wirklich dick, verstehst du? Es sind weich gewordene 
Muskeln, die ihm das Aussehen eines dicken Mannes verleihen. Freddy sieht aus wie ein Fass auf zwei Beinen, und 
wenn man ihn in schlechter Beleuchtung sieht und nicht 
weiß, dass es Freddy ist, könnte man denken, man hätte einen dicken Mann gesehen. Ion ist es so gegangen und mir
ebenfalls.« 

Ganesh schwieg ein paar Sekunden lang, und ich hielt 
den Atem an. 

»Das könnte schlicht Zufall sein«, sagte er schließlich. 

»Ist es aber nicht. Ich will dir noch was verraten. Ion hat 
gesagt, er hätte gesehen, wie Max ins Büro des San Gennaro 
gegangen ist. Er hat wahrscheinlich richtig gesehen. Max 
geht durch sämtliche Geschäfte in der Gegend auf der Suche 
nach Unterstützung für seine Wohltätigkeitsveranstaltungen. Ich weiß, dass er bei Jimmie war, auch wenn ich zu der 
Zeit nicht in der Pizzeria gewesen bin, weil er ihn überredet
hat, Silvio um das Sponsoring der Programmhefte für morgen Abend zu bitten. Das war, nachdem Ion ihn im San
Gennaro gesehen hatte. Aber genau so, wie ich Freddy beim
letzten Mal nicht gesehen habe, habe ich ihn auch zu früheren Gelegenheiten nicht gesehen. Ich arbeite im Schichtdienst; ich bin nicht immer dort. Ion ist Max/Freddy bis zur
Pizzeria gefolgt, genau wie er es gesagt hat, und er hat gesehen, wie Max/Freddy den Laden betreten hat und gleich ins 
Büro gegangen ist. Genau wie man es erwarten würde. Er 
war bei Jimmie, um über Spenden zu diskutieren.« 

»Oder«, sagte Ganesh, »er war bei Jimmie, um irgendwas 
im Zusammenhang mit Menschenschmuggel zu besprechen, und Jimmie steckt bis über beide Ohren in der Sache
drin.« 

»Oh, verdammt«, sagte ich ernüchtert. »Nein, Jimmie
steckt bestimmt nicht mit drin; aber es wird genau so aussehen, wenn ich der Morgan alles erzähle.« 

»Dann wirst du mit ihr reden?« Er hob die Augenbrauen. 
»Möchtest du, dass ich jetzt gleich mit dir zur Polizeiwache
gehe?« 

»Die Morgan hat wahrscheinlich Feierabend für heute.
Ich will mit ihr  reden, mit niemandem sonst. Ich muss ihr
erklären, was es mit Jimmie auf sich hat«, sagte ich zweifelnd. 

Ganesh verzog das Gesicht. »Fran, falls du recht hast,
dann ist diese Information Dynamit.« Er räusperte sich zaghaft. »Mir ist noch ein Gedanke gekommen. Ich weiß nicht, 
wie es mit dir steht …« 

»Was denn?« 

»Das Stück«, sagte Ganesh einfach. »Alles hängt von 
Freddy ab, oder?« 

»Ich habe das Stück nicht vergessen!«, erwiderte ich ernst. 
»Wir haben verdammt hart gearbeitet dafür. Es bedeutet
Marty verflucht viel. Glaubst du, ich soll mit meiner Aussage bis nach dem Auftritt warten?« 

Ganesh seufzte. »Offen gestanden, ich denke, richtiger 
wäre es, wenn du auf der Stelle mit der Morgan reden würdest. Richtiger für die Gerechtigkeit, heißt das. Ob es für
dich persönlich richtiger ist, das ist eine andere Geschichte. 
Ich wünschte wirklich, Fran, du hättest das mit Freddy nicht 
ausgerechnet heute Abend herausgefunden. Meine Sorge
hat nichts mit dem Stück oder mit dem Wunsch nach Gerechtigkeit für deinen jungen Freund zu tun. Es hat mehr
mit Selbsterhaltung zu tun, verstehst du? Wenn du recht
hast, dann ist Freddy ein verdammt gefährlicher Mann, und 
du trittst ihm furchtbar auf die Füße.« 

Wir starrten uns im Schutz des Eingangs an, und ich sagte plötzlich sehr kleinlaut: »Aber ich kann unmöglich so 
tun, als wüsste ich nichts davon, Ganesh!« 

»Richtig. Also zur Wache«, sagte er. 

Auf dem Weg dorthin kamen wir an einem indischen 
Gemüsehändler vorbei, der nebenbei Imbisse verkaufte. Wir 
erstanden ein halbes Dutzend Samosas und knabberten daran, während wir unseren Weg fortsetzten. 

»Ich habe nachgedacht«, sagte ich und durchbrach damit
das Schweigen, das zwischen uns eingekehrt war, seit wir 
den Hauseingang verlassen hatten. 

»Ich auch«, sagte Ganesh. »Aber du zuerst.« 

»Okay. Als die Morgan bei mir zu Hause war, dachte ich,
sie würde sich hauptsächlich für die Pizzeria interessieren.
Doch sie redete ziemlich viel über das Stück und den Pub;
und Freddys Name fiel ebenfalls. Ich dachte, sie wolle mich 
nur weich machen, aber vielleicht ist sie ihm bereits auf den 
Fersen. Vielleicht hat sie versucht, mich dazu zu bringen, dass 
ich über Freddy rede. Die Morgan ist ziemlich verschlagen.« 

»Die ganze Sache könnte in einem Zusammenhang stehen«, räumte Ganesh ein, während er in der raschelnden 
Papiertüte nach dem letzten verbliebenen Samosa fischte. 
»Die Menschenschmuggel-Geschichte könnte ein gemeinsames Unternehmen von Freddy und beispielsweise Silvio 
oder jemand anderem in der Pizzeria sein.« 

»Mario!«, rief ich. 

»Wieso Mario?« 

»Weil er mich angelogen hat. Als Ion an der Hintertür 
der Pizzeria war und nach Max gefragt hat, hat Mario mir 
hinterher erzählt, er hätte sich nach einem Job erkundigt.
Warum sollte Mario versuchen, mich zu belügen, wenn er
nichts damit zu tun hat?« 

»Vielleicht, weil er ein Kumpel von Freddy ist?«, fragte
Ganesh. »Das ist er doch, oder nicht?« 

Ich starrte Ganesh aus aufgerissenen Augen an. »Wer? 
Mario? Woher weißt du das?« 

»Ich habe sie gesehen, in unserem Laden. Sie haben sich 
unterhalten. Einer war schon da, um eine Sonntagszeitung
zu kaufen oder so, und dann kam der andere rein, und es
ging los. ›Hi, Kumpel, wie geht’s denn so, was macht die
Frau?‹ und der ganze Rest.« 

»Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?« 

»Warum sollte ich? Du hast mir nicht erzählt, dass Mario 
dich belogen hat. Du hast Freddy vor heute Abend nicht 
verdächtigt. Wo war die Verbindung?« Ganesh richtete einen Finger auf mich. »Aber das alles bedeutet noch lange 
nicht, dass Mario in den Menschenschmuggel verwickelt ist. 
Wenn du mich fragst und wenn er ein Freund von Freddy 
ist, dann weiß er wahrscheinlich, dass Freddy früher unter 
dem Namen Max der … wie war das noch gleich?« 

»Mangler«, sagte ich düster. 

»Richtig. Er weiß wahrscheinlich, dass Freddy die Finger 
in ein paar krummen Geschäften hat, ohne notwendigerweise zu wissen, was für Geschäfte das genau sind. Und als 
der Junge kam und nach Max gefragt hat, war Mario sofort
klar, dass eine von Freddys krummen Touren schiefgelaufen 
sein musste. Er blaffte den Jungen an und belog dich, weil er
Freddy decken wollte, wie es jeder gute Freund getan hätte. 
Wahrscheinlich ist er gleich hinterher zu Freddy gegangen 
und hat ihm von dem Zwischenfall erzählt.« 

Meine Zuversicht sank. »Also wusste Freddy von Anfang
an, dass Ion sich in der Gegend herumtrieb und sich nach jemandem mit Namen Max erkundigte. Der arme Kerl hat sein
eigenes Todesurteil unterschrieben, gleich dort an der Hintertür. Hätte er mit irgendjemand anderem gesprochen anstatt
mit Mario – mit mir oder mit Po-Ching oder Bronia –, wäre
er wahrscheinlich noch am Leben. Aber er musste ausgerechnet an Freddys Kumpel Mario gelangen, und das war’s.« 

»Sei fair gegen Mario«, ermahnte mich Ganesh. »Er mag 
Freddy einen Tipp gegeben haben, dass jemand nach ihm gefragt hatte, aber er wusste nicht notwendigerweise, was Freddy unternehmen würde. Zumindest hat er bestimmt nicht
gewusst, dass Freddy einen Unfall auf dem Bahnsteig für Ion
geplant hat.« 

Ganesh betrachtete die zerknitterte Papiertüte, als enthielte sie die Antwort auf all unsere Fragen. »Jede Wette,
dass Freddy hinter der Operation steckt«, sagte er schließlich. »Er hat die erforderlichen Kontakte. Er ist der gute, alte 
Junge aus der Gegend. Jeder kennt ihn. Er kennt sämtliche 
Geschäftsleute hier, einschließlich der zwielichtigen. Er weiß 
beispielsweise, wer Transporte auf den Kontinent und vom
Kontinent nach England durchführt. Er hat sicher auch gewusst, wer über ein passendes leer stehendes Grundstück 
verfügt wie die Rückseite des alten Kinos, und er konnte 
zum Besitzer gehen und sich den Schlüssel leihen. Der Besitzer würde keine Fragen stellen, sondern den Schlüssel 
aushändigen, weil es ja der gute alte Freddy ist, der ihn darum bittet, der Mann, dar Geld für wohltätige Zwecke sammelt. Wer auch immer diesen Menschenschmuggel organisiert, er ist verdammt gut darin, und wir wissen beide, dass
Freddy ein Organisationstalent ist.« 

»Ja«, murmelte ich. »Denk an unser Stück. Denk an all 
die Leute, die er im Laufe der Jahre dazu gebracht hat, sich
in Wannen voller gebackener Bohnen oder Gelee zu setzen
oder sich als Babys zu verkleiden und in Kinderwagen durch 
die Straßen schieben zu lassen.« 

»Ganz genau«, sagte Ganesh. »Freddy hat jede Menge 
Wohltätigkeitsveranstaltungen organisiert, und obendrein 
besitzt er einen beliebten Pub. Er ist ein sehr populärer 
Mann. Er hat eine Menge Freunde, nicht nur Mario. Sie 
reichen vom Mann auf der Straße bis hinauf in die obersten Etagen der Lokalpolitik. Er duzt sich mit Stadtverordneten, jede Wette. Verzeih mir, Fran, aber du hast vergleichsweise wenige Freunde, und keiner von uns besitzt 
den Einfluss, den Freddy hat. Abgesehen davon hat keiner
von uns die Muskeln, die manche von Freddys Kumpels 
haben. Schau dir nur seinen Barmann an. Der unglaubliche Hulk. Und er ist nur einer von vielen. Ich persönlich
ziehe es vor, wenn meine Gliedmaßen an meinem Körper
bleiben.« 

Wie ich erwartet hatte, war Morgan längst zu Hause, als wir
auf der Wache einliefen. Parry war ebenfalls nicht mehr im 
Dienst. 

»Ich sehe nach, wer da ist«, erbot sich der Typ hinter dem 
Empfangstresen. 

»Ich möchte mit niemandem sonst reden«, erklärte ich. 
»Wie Sie meinen«, sagte der diensthabende Beamte.

»Entweder es ist dringend, oder es ist nicht dringend. Entscheiden Sie sich.« 
»Es ist dringend«, sagte Ganesh, bevor ich antworten 
konnte. 

»Ah. Ich gehe und suche jemanden von der Kripo«, sagte 
der Mann. »Pass so lange für mich hier auf, Jasmine, bitte.« 

Eine Gestalt, die wie ein weiblicher Shot-Putter gebaut
war, tauchte auf und blickte in tiefem Misstrauen auf uns 
herab. »Setzen Sie sich dort drüben hin«, befahl sie mit einer 
Stimme, die fast ein Bariton war. 

Wir hockten uns in eine Ecke. 

»Ich habe ein schlechtes Gefühl, Gan«, flüsterte ich. »Vielleicht hättest du nicht sagen sollen, dass es dringend ist.« 

»Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre dringend?«, entgegnete Ganesh aufgebracht. 

Wie sich herausstellte, hatte mich mein schlechtes Gefühl 
nicht getäuscht. Ein Mann in einem zerknitterten Anzug,
der neben Jasmine entschieden kümmerlich wirkte, kam 
von irgendwo aus dem hinteren Teil des Gebäudes und näherte sich uns. 

»Ich kenne Sie«, sagte er und schaute auf mich herab. 

»Ja«, murmelte ich. »Ich bin Fran Varady.« 

»Und Mr Patel, wie mir scheint«, sagte er und grinste 
dünn. 

»Wie geht es denn so, Sergeant Cole?«, fragte Ganesh erstaunlich beherrscht. 

Das war wieder mal typisch. Unser verdammtes Pech. Ich 
hatte Cole während der polizeilichen Ermittlungen wegen 
des Todes von Rennie Duke kennen gelernt. Er hatte mich 
damals nicht gemocht, und ich bezweifelte, dass sich in der 
Zwischenzeit etwas daran geändert hatte. Während wir ihm
in ein Vernehmungszimmer folgten, gelang es mir, Ganesh 
zuzuflüstern: »Überlass das bitte mir!« 

Das Vernehmungszimmer war das gleiche, in dem Susie 
Duke und ich mit Inspector Morgan und Sergeant Parry geredet hatten. Es gab zwar einen Heizkörper, doch er schien nicht 
zu funktionieren. Es war nicht viel wärmer als in Freddys
Veranstaltungssaal über dem Pub. 

»Schön«, sagte Cole. »Um was geht es?« 

»Inspector Morgan hat mich gebeten vorbeizukommen«, 
sagte ich. »Ich habe dem Typen draußen am Tresen gesagt,
dass ich mit der Morgan reden möchte. Es tut mir leid, 
wenn er etwas falsch verstanden und Sie belästigt hat.« Ich
machte Anstalten, mich zu erheben, doch er winkte mich 
zurück auf meinen Stuhl. 

Coles Akne hatte sich nicht verbessert, und er besaß noch 
immer die Angewohnheit, geistesabwesend die entzündeten 
Stellen mit den Fingerspitzen zu betasten. Genau wie jetzt – 
die Finger seiner rechten Hand streichelten über eine rote Erhebung auf seiner Wange. »Das ist eine Polizeiwache«, sagte
er, »kein Gemeindezentrum, wo Sie sich mit Ihren Freundinnen treffen können. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann
tun Sie es jetzt.« 

»Ihnen habe ich nichts zu sagen«, entgegnete ich entschlossen. 

Ganesh neben mir rührte sich, und ich befürchtete, er 
könnte den Mund aufmachen; deswegen trat ich unter dem 
Tisch nach ihm. Er schwieg. 

Cole hatte das bemerkt. Er richtete seine Aufmerksamkeit 
auf Ganesh. »Mr Patel? Haben Sie mir vielleicht etwas zu sagen?« 

»Nein, hat er nicht«, antwortete ich für ihn. »Er ist nur als 
meine Begleitung mitgekommen.« 

Cole rieb sich mit der Hand über den Mund und fixierte 
mich aus kleinen gemeinen Augen. »Sie haben sicher nicht 
vor, meine Zeit zu verschwenden, oder?« Er legte die Hände 
auf den Tisch und beugte sich zu uns vor. »Wenn ich mich
recht entsinne, hatten wir beim letzten Mal einige Scherereien, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Sie haben Beweise zurückgehalten. Wenn es nach mir gegangen wäre, wären Sie nicht 
ungeschoren damit durchgekommen.« 

Ich begegnete seinem Blick und versteifte mich. »Ich habe 
Ihnen bereits gesagt, es tut mir leid, dass wir Sie gestört haben. Sagen Sie Ihrem Boss, ich hätte mich wie verabredet
gemeldet. Komm, Gan, wir gehen.« 

Es gelang uns zu verschwinden, bevor er eine weitere Frage stellen konnte. 

Als wir draußen waren, fragte Ganesh: »Was hatte das 
denn zu bedeuten, Fran? Warum hast du nicht mit Cole geredet?« 

»Ich mag Cole nicht, und er mag mich nicht«, antwortete 
ich. »Ich will nichts mit ihm zu tun haben. Er hätte nur geschnaubt und gesagt, dass wir verschwinden sollen, wenn 
ich es ihm erzählt hätte. Jetzt liegt es an ihm, der Morgan zu 
erzählen, dass wir da waren. Wenn er es tut, kommt sie zu 
mir nach Hause, um mit mir zu reden, jede Wette. Wenn 
nicht, warte ich ab, bis ich eine Gelegenheit finde, mit ihr zu 
reden.« 

»Ich wünschte nur«, beschwerte sich Ganesh, »ich würde 
mich nicht jedes Mal wie ein Krimineller fühlen, wenn die 
Polizei dich und mich zusammen sieht. Für einen Moment 
hatte ich Angst, er würde uns verhaften.« 

»Das ist nicht meine Schuld!«, giftete ich. »Die Polizei 
vermittelt jedem dieses Gefühl. Es ist die Art und Weise, wie 
sie mit Leuten umgeht.« 

»Nein«, widersprach Ganesh freimütig. »Es hat irgendetwas mit dir zu tun. Du ärgerst sie irgendwie.« 

»Wie denn das?«, fragte ich. 

»Ich weiß es nicht. Dein Verhalten.« 

»Taff. So bin ich nun mal.« Ich wurde ungehalten. Cole
hatte mir bereits zugesetzt, und ich konnte im Moment keinen Ganesh gebrauchen, der mich kritisierte. 

»Oh, das weiß ich«, sagte Ganesh, »aber ich bin daran 
gewöhnt, und die Polizei ist es nicht.« 

Ich beließ es dabei. Ich hatte genügend andere Probleme
im Sinn. Ich hatte keine Zeit für Selbstbesinnung. 

Anstatt nach Hause zu gehen und mich richtig auszuschlafen, was ich dringend nötig hatte, schlief ich nur sehr wenig.
Ich warf mich im Bett hin und her, während die neu gewonnenen Erkenntnisse in meinem Kopf umhersurrten.
Würde die Polizei eine Razzia veranstalten, wenn ich ihnen
erzählte, dass Freddy Max war? Oder war ich voreilig? Egal,
was ich ihnen erzählte, sie würden sich die Zeit nehmen, es
zu überprüfen, ganz besonders dann, wenn Cole diesen Auftrag bekam. Doch was, wenn sie eine Razzia durchführten?
Würde unser Stück abgesagt werden? Was würde Mario 
tun? Bonnie sprang irgendwann verärgert vom Bett und
rollte sich auf dem Teppich zusammen. 

Ich stand am nächsten Morgen auf, trank einen großen 
Becher schwarzen Kaffees und machte mich auf den Weg 
zur Arbeit. Als ich um die Ecke in die Straße bog, wo das 
San Gennaro lag, bot sich mir ein Anblick, der mich alles 
andere vergessen ließ. Zwei große Einsatzfahrzeuge der Polizei parkten vor der Pizzeria, eines hinter dem anderen. 

Ich rannte zum Eingang und stellte fest, dass ein Uniformierter mir den Weg versperrte. 

»Das Restaurant ist geschlossen!«, sagte er. 

»Ich arbeite hier!«, entgegnete ich. 

»Heute nicht, Süße.«

Ich konnte an ihm vorbei in den Laden sehen. Dort stand 
Luigi und diskutierte wütend ausgerechnet mit … Sergeant
Parry. Das war also der Grund, warum sie auf der Wache so
zugeknöpft gewesen waren. Sie hatten bereits eine Razzia 
gegen die Pizzeria an diesem Morgen geplant. Die Dinge
hatten sich schneller entwickelt, als ich es erwartet hatte,
auch ohne meinen unschätzbaren Beitrag. 

»Ich sehe Parry«, sagte ich zu dem Uniformierten an der
Tür. »Sagen Sie ihm, ich wäre hier. Fran Varady.«

»Will er das wissen?«, entgegnete der Uniformierte und 
musterte mich abschätzig von oben bis unten. 

»Wollen Sie je über den Dienstgrad eines Constable hinaus
befördert werden?«, erwiderte ich schlagfertig. 

Der Typ bedachte mich mit einem bösen Blick, doch er 
rief einen seiner Kollegen herbei. »Sag dem Sarge, dass ihn 
eine junge Frau namens Verity sehen will.« 

»Varady!«, rief ich. 

Der andere Uniformierte ging zu Parry und flüsterte ihm 
etwas zu. Parry sah zur Tür und sagte etwas. Der Uniformierte kam wieder zurück. 

»Sie darf reinkommen.« 

Zögernd trat der erste Uniformierte beiseite und ließ 
mich eintreten. 

»Setzen Sie sich dorthin«, sagte der andere Beamte und
deutete auf den nächsten Tisch. »Der Sergeant kommt 
gleich zu Ihnen.« 

Ich tat, wie mir geheißen. Aus der Küche ertönte ein 
Scheppern von Gerätschaften, gefolgt von Marios wütendem Fluchen. Andere Stimmen kamen hinzu. Die Cops waren ebenfalls dort. Dann, Entsetzen über Entsetzen, geschah
das, was ich die ganze Zeit über befürchtet hatte. Jimmie 
kam in Begleitung zweier Uniformierter aus seinem Büro. 

Ich sprang auf. »Hey! Sie dürfen Jimmie nicht verhaften!
Nicht Jimmie! Er hat nichts getan!« 

»Das sag ich ihnen auch die ganze Zeit, Süße«, sagte 
Jimmie aufgebracht. »Sie hören mir gar nicht zu!« 

Sie führten Jimmie nach draußen. Dann kehrten sie zurück und führten Luigi und Mario ab, der noch immer
fluchte. Damit blieben ich und Wally, der aus dem Keller
nach oben gekommen war und allem Anschein nach ungerührt und auf einen Besenstiel gestützt bei uns stand. 

»So, Fran«, sagte Parry und kam zu mir. »Jetzt habe ich 
Zeit für Sie.«

»Großartig!«, sagte ich. »Was geht hier vor?« 

Ich war am Boden zerstört. Sie hatten die Menschenschmuggler zur Pizzeria zurückverfolgt, okay. Jimmie saß 
ganz tief in der Klemme, und meine Informationen über die
Identität von Max würden, wenn ich ihnen davon erzählte, 
alles nur noch schlimmer machen. 

»Jemand war ein böser, böser Junge«, antwortete Parry in 
seinem ihm eigenen bleiernen Humor. 

»Nicht Jimmie!«, begehrte ich auf. 

»Nun, das werden wir herausfinden.« 

»Besorgen Sie ihm einen Anwalt!«, befahl ich. »Er muss 
einen Anwalt haben!« 

»Ach?« Parrys mottenzerfressenen Augenbrauen zuckten.
»Er braucht also einen Anwalt, wie?« 

»Selbstverständlich braucht er einen! Sie kennen Jimmie!
Sie reden auf ihn ein, bis er völlig verwirrt ist und alles sagt, 
was Sie hören wollen!« 

»Wenn er einen Anwalt will, kann er einen verlangen«,
entgegnete Parry. 

»Wie lautet überhaupt die Anklage?«, brüllte ich ihn an. 

»Irgendjemand hat ein hübsches kleines Betrugsgeschäft 
am Laufen«, weihte Parry mich ein. »Diese Pizzeria ist nur
ein Teil davon. Sie gehört zum Verteilernetzwerk.« 

»Was denn, sie verteilt die illegalen Ausländer?«, fragte ich.

Er blinzelte. »Was haben illegale Ausländer damit zu 
tun?« 

Jetzt war ich an der Reihe zu blinzeln. »Ermitteln Sie 
denn nicht gegen eine Bande von Menschenschmugglern?« 

»Doch, das tun wir. Aber wir haben mehr als eine Ermittlung zur gleichen Zeit, Fran. Das hier ist ein ganz anderer 
Fall.« 

Die Auswirkungen seiner Worte auf mein Gehirn waren, 
als hätte jemand bei einem mit voller Geschwindigkeit fahrenden Zug die Notbremse gezogen. Als das Geräusch von 
quietschendem Metall in meinem Kopf endlich verklang, 
krächzte ich: »Ein ganz anderer Fall? Wie das?« 

»Wenn unsere Arbeit doch nur immer so einfach wäre 
wie im Fernsehen!«, stöhnte Parry. »Nur eine Ermittlung zu
irgendeinem gegebenen Zeitpunkt. Aber so ist das leider 
nicht. Wir haben manchmal sechs verschiedene Verfahren
zugleich und müssen an sechs verschiedenen Orten gleichzeitig sein. Das hier hat überhaupt nichts mit dem Lastwagen voll illegaler Einwanderer zu tun, den Sie gemeldet haben. Es ist ein ganz anderer Fall, wie ich bereits sagte.« 

»Was?« Ich schrie fast vor Frust. 

»Gepanschter Wein«, erklärte Parry. »Sie bringen einen
Tanklastwagen voll billigem Fusel ins Land, fahren das Zeug 
zu einer geheimen Abfüllanlage draußen in Kent und etikettieren es als kostspieligen Wein, den sie für teures Geld an
Restaurants und Bars überall im Land verscherbeln. Sie verkaufen das Zeug nicht nur in ihren eigenen Lokalen. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wo dieser Wein überall
landet.« 

Parry deutete auf das Restaurant ringsum. »Dieser Laden
hier ist nur eine Tarnfirma für den Papierkram. Der Wein
kommt ins Land, als wäre er an dieses Lokal geliefert worden, so weit verstanden? Oder an irgendeine andere Pizzeria, die sie eröffnet haben. Entweder das, oder er geht an eine Importfirma, die normalerweise …« 

»Sagen Sie nichts«, unterbrach ich ihn. »Die normalerweise italienische Fliesen importiert.« 

Er sah mich überrascht an. »Woher wissen Sie das?« 

»Inspiriert geraten, schätze ich.« 

»Ja.« Parry betrachtete die Dekoration des Restaurants. 
»Fliesen wie diese hier. Hübsch, nicht wahr? Ich hätte nichts 
dagegen, so etwas in meinem Badezimmer zu haben. Ich 
habe mir gerade erst eine neue Power-Dusche einbauen lassen.« 

Das war keines Kommentars von meiner Seite würdig,
und ich schwieg. Ich hoffte nur, dass Parry mich nicht einladen würde, ihn in seiner Wohnung zu besuchen und mir 
seine neuen häuslichen Installationen anzusehen. Nicht, 
dass ich angenommen hätte. Aber Parry ist dämlich genug,
um so eine Frage zu stellen. 

Parry, der einsah, dass ich mich nicht für sein Privatleben 
interessierte, kehrte zum Thema gepanschter Wein zurück.
»Nachdem er etikettiert ist, wird er überallhin verkauft. Sie 
wären überrascht, welche schicken Restaurants darauf hereingefallen sind. Einige wissen, dass sie gefälschte Ware 
kaufen, andere nicht. Die Leute vertrauen auf Etiketten. Sie
denken, sie kriegen das, wofür sie bezahlen. Es ist richtiger
Betrug. Die italienische Polizei kam dahinter, bevor wir es 
taten. Es ist eine internationale Kooperation«, fügte er ein 
wenig gehemmt hinzu. 

Wally räusperte sich; es war ein lautes, missbilligendes 
Geräusch. »Ich hab von diesen internationalen Ermittlungen gehört«, sagte er. »Sie sind nichts als eine billige Ausrede 
für Freikarten, das sind sie. Freiflüge nach Italien, nicht
wahr?« 

»Nein, absolut nicht!«, schnarrte Parry. »Wenigstens habe 
ich keinen davon bekommen!« 

»Mehr Glück beim nächsten Mal«, wünschte ich ihm. 

»Lassen Sie das, Fran«, sagte Parry müde. »Ich habe genug Ärger heute Morgen.« Er nickte in Richtung des Korridors und der Kellertreppe. »Wir haben einen Teil von diesem Zeug unten im Keller gefunden, etikettiert als das Teuerste vom Teuren.«

»Ich hab’s dir ja gleich gesagt!«, schnaubte Wally von seiner Besenstütze in meine Richtung. »Ich hab dir gleich gesagt, dass dieses Zeug nichts taugt!« Er trat näher. »Die Leute denken, ich könnte einen Wein nicht vom andern unterscheiden. Dieser Luigi hat versucht, mir zu erzählen, dass 
das alles gutes Zeugs wäre. Ich weiß es besser. Ich hab alles 
probiert. Er hat mich nicht getäuscht, hat er. Ich kenn mich
aus mit Wein.« 

»Ah, ich nehme an, Sie haben genug davon getrunken«, 
sagte Parry angewidert. 

»Das ist richtig«, bestätigte Wally. »Ich bin Connaisseur,
ob Sie’s glauben oder nicht.« Er richtete sich auf. »Man 
kann eine Flasche nicht nach ihrem Etikett beurteilen, richtig? Dieser Wein im Keller hat gute Etiketten und ist Dreck.
Und jetzt ich … Sie sehen mich an und versehen mich mit
einem schlechten Etikett, nicht wahr? Sie glauben wahrscheinlich, ich hätte keine Ahnung.« 

Er schob sein backenbärtiges Gesicht ganz dicht vor das 
von Parry, der instinktiv vor ihm zurückwich. 

»Ich hab früher im Weinhandel gearbeitet«, erzählte Wally. 
»Jahre, bevor ich in Schwierigkeiten kam. Ich war Einkäufer 
für eine sehr angesehene Firma. Alles andere mag schiefgelaufen sein für mich, aber ich weiß immer noch, was ein guter
Wein ist und was nicht! Ich kenne mich auch mit Betrug aus.
Ich hab schon früher derartige Versuche erlebt. Sie sind Gift 
für den Weinhandel. Hier, ich hab was für Sie!« 

Er kramte in seinem voluminösen, heruntergekommenen 
Regenmantel mit den vielen Flecken von Schnaps und Fett. 
Parry und ich verfolgten seine Bemühungen mit einigem
Schrecken. 

Schließlich fand Wally, wonach er gesucht hatte, und zog 
ein zerfleddertes Notizbuch hervor. »Ich hab alles aufgeschrieben«, sagte er. »Ich wusste, dass Sie eines Tages auftauchen würden; also hab ich Buch geführt, okay? Sämtliche Lieferungen mit Datum und Uhrzeit und was geliefert 
wurde. Und ich hab auch die Weine verkostet«, fügte er virtuos hinzu. »Nur um sicher zu sein, dass sie tatsächlich
nicht echt waren. Ich hab einigen wirklich grauenhaften 
Kram getrunken, seit ich hier arbeite. Trotzdem, alles für 
den guten Zweck.« 

»Mir blutet das Herz«, bemerkte Parry. »Sie haben nicht 
zufällig daran gedacht, früher mit Ihren Informationen zu
uns zu kommen?« Vorsichtig nahm er das Notizbuch aus
Wallys ausgestreckter Hand. 

»Oh, sicher, und Sie hätten mir jedes Wort geglaubt, 
nicht wahr?«, spottete Wally. »Wie dem auch sei, wir verlieren jetzt wohl alle unsere Jobs, nicht wahr? Ich, sie …«, er 
deutete mit einem gelben Fingernagel auf mich, »… und 
Jimmie, der ein wirklich guter Freund für mich ist. Er hat 
nichts getan. Er hat überhaupt keine Ahnung, was hier vorgeht. Sie machen das alles heimlich, hinter seinem Rücken.
Sie haben mich behandelt wie Dreck. Deswegen dachte ich, 
okay, wenn irgendwann die Cops auftauchen, dann bereite 
ich ein paar Informationen für sie vor. Vielleicht krieg ich ja 
sogar ein paar Mäuse für meine Arbeit.« 

»Darauf sollten Sie lieber nicht vertrauen«, sagte Parry. 

Wally starrte ihn finster an. »Sie haben verdammt lang
gebraucht, um dahinterzukommen, ›internationale Kooperation‹ hin oder her«, sagte er in einem letzten Seitenhieb. 

»Sie gehen jetzt besser nach Hause, Fran«, wandte Parry 
sich an mich. »Es sieht ganz danach aus, als müsste ich unseren Schluckspecht hier mit auf die Wache nehmen, um
seine Aussage aufzunehmen.« 

Ich ging zu Haris Zeitungsladen und begrüßte Ganesh. »Warum bist du nicht auf der Arbeit?«, fragte er überrascht. »Hast
du was von den Bullen gehört?«, fügte er mit gesenkter 
Stimme und einem vorsichtigen Seitenblick zu Hari hinzu.
»Nein – oder besser ja, aber es war nicht das, was ich erwartet habe. Ganesh, ich muss mit dir reden. Ich dachte, ich 
hätte alles herausgefunden, aber wie sich zeigt, war das ein
Irrtum. Etwas ziemlich Katastrophales ist passiert.« 

Mit so wenig Worten wie möglich berichtete ich ihm, was 
sich an diesem Morgen in der Pizzeria ereignet hatte. 

Selbst Ganesh verschlug es für einige Augenblicke die 
Sprache. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Du hattest also doch recht mit deiner Annahme, dass irgendetwas in diesem Laden nicht mit rechten Dingen zugeht.« 

Ich nahm das als Entschuldigung und akzeptierte sie 
großzügig als solche. »Ich hatte recht, dass irgendetwas 
nicht mit rechten Dingen zugeht, ja. Es war nur nicht das, 
was ich vermutet habe.« Ich seufzte. »Was mich wirklich
schmerzt, ist das, was Wally mir erzählt hat, als ich mich mit
ihm unten im Keller unterhalten habe. Er hat gesagt, der 
Wein wäre Dreckszeug. Warum habe ich bloß nicht auf ihn 
gehört?« 

»Weil du auf Ions Geschichte und auf diesen Max fixiert 
warst. Und weil du außerdem – wie alle anderen auch – geglaubt hast, Wally wäre nichts weiter als ein alter Trunkenbold, dessen Gehirn nicht mehr richtig funktioniert.« 

Ja, ganz genau. Ich hatte den Keller durchsucht und auch 
die Weinregale in Augenschein genommen. Ich hatte die
Beweise buchstäblich in Händen gehalten, doch mir war nie
in den Sinn gekommen, dass das San Gennaro anstatt in
Menschenschmuggel in ganz andere dunkle Machenschaften verwickelt sein könnte. Wie Ganesh sagte, ich war viel 
zu sehr auf Ion fixiert gewesen und blind für alles andere. 

»Und was mache ich jetzt?«, fragte ich entmutigt. 
»Du tust das, was Parry dir gesagt hat«, antwortete Ganesh entschieden. »Du gehst nach Hause und ruhst dich
aus. Wir haben heute Abend immer noch unseren Auftritt. 
Du musst ausgeschlafen sein, damit du dich konzentrieren 
kannst. Außerdem hast du Cole eine Nachricht für die Morgan hinterlassen, und vielleicht kommt sie ja vorbei.«

Das klang vernünftig – wie üblich bei Ganesh. Ich ging 
nach Hause.

Meine Sorgen waren für diesen Tag noch nicht vorüber. Als 
ich im Flur meines Wohnhauses angekommen war, schrillte 
das Münztelefon unmelodisch. Alle anderen schienen außer 
Haus zu sein. Fast hätte ich es hängen lassen, bis es von alleine aufgehört hatte, getreu Erwins Rat; doch dann überlegte ich, dass es vielleicht Janice Morgan war, die mich zu erreichen versuchte. 

»Bist du das, Fran?«, krächzte eine vertraute Stimme in 
mein Ohr. »Alles in Ordnung mit dir, Süße?« 

»Susie!«, ächzte ich. »Ich habe mir ja solche Sorgen um 
dich gemacht! Weißt du, dass deine Wohnung in die Luft 
…« 

»Die Cops waren hier und haben mich informiert. Meine 
Schwester veranstaltet einen Höllenärger. Ich bin bei ihr
ausgezogen und wohne jetzt in einem B & B. Wenigstens 
kennt mich hier keiner. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Fran. Vielleicht solltest du auch für eine Weile aus 
der Stadt verschwinden.« 

»Ich kann nicht«, antwortete ich. »Ich habe heute Abend 
meinen Auftritt. Aber ich habe leider keinen Job mehr.« Ich 
erzählte ihr von der Razzia in der Pizzeria. 

»Hab ich’s dir nicht gleich gesagt?«, sagte Susie. »Habe
ich dir nicht gleich gesagt, eines Tages erscheinst du zur Arbeit und stellst fest, dass es in dem Laden von Bullen nur so
wimmelt?« 

»Doch, hast du.« Alle hatten mir irgendwas gesagt oder 
mich gewarnt. 

»Dann hatten wir also beide recht mit unseren Ahnungen, Fran. Ich dachte, es wäre ein eigenartiger Laden, und 
du dachtest das Gleiche.« 

»Nur im Prinzip, Susie. Es war ein fauler Laden, ja. Sie 
hatten ein Ding am Laufen. Ich habe nur das falsche Ding
geraten. Betrügereien mit Wein wären mir nie in den Sinn
gekommen. Kein Wunder, dass Luigi so empfindlich reagiert hat, als ich das Zeug kritisiert habe.« 

»Dieser Luigi«, sagte Susie sentimental. »Ich nehme an,
sie werden ihn für eine Weile einbuchten.« Sie klang, als bedauere sie das. 

Ich hoffte, dass sie ihn für verdammt lange Zeit einbuchten würden. Luigi gehörte zu der Sorte, die auf Rache sinnt, 
und wenn er je herausfand, dass ich jedem erzählt hatte, 
dass mit der Pizzeria irgendwas nicht stimmen konnte, 
würde er nach mir suchen. 

Susie sah die Dinge in einem etwas anderen Licht. »Jetzt 
kannst du endlich mit mir zusammen in der Agentur arbeiten!«, krähte sie erfreut. 

Der Himmel stehe mir bei! »Susie!«, rief ich in den Hörer. »Du hast keine Agentur mehr! Du hast nicht mal mehr 
eine Wohnung! Sie ist ausgebrannt. Ich war dort, als sie in
die Luft geflogen ist. Die Explosion hat mich meine Augenbrauen und meine Haare gekostet!« 

»Was hast du dort gemacht?«, fragte sie. 

»Ich wollte nachsehen, ob du wirklich weggefahren warst,
und ich glaube, ich habe den Kerl gesehen, der die Brandbombe gelegt hat …« 

Ich brach ab und schwieg gerade lange genug, um ihr Zeit 
zu geben, wiederholt meinen Namen zu rufen. 

»Was geht da vor? Was hat das zu bedeuten, Fran? Wie 
geht es dir? Bist du sicher, dass du unverletzt geblieben 
bist?« 

»Ich wurde nicht verletzt«, sagte ich langsam. »Aber mein 
Gehirn hat die ganze Zeit über nicht richtig funktioniert. Es 
hat die Arbeit gerade erst wieder aufgenommen.« Bevor Susie weitere Fragen stellen konnte, fügte ich hinzu: »Ruf mich
an, wenn du nach London zurückkommst. Es tut mir wirklich leid mit deiner Wohnung.« Und mit diesen Worten legte ich auf. 

Cole hatte offensichtlich getan, worum ich gebeten hatte. 
Kurz nach meinem Telefongespräch mit Susie Duke erschien Janice Morgan vor meiner Tür. 

»Also schön!«, schnappte sie, als ich die Wohnungstür 
geöffnet hatte und sie hereinmarschiert war, um sich auf 
mein Sofa fallen zu lassen. »Was habe ich da von Sergeant
Cole hören müssen? Warum wollten Sie nicht mit ihm reden? Wenn es um die Brandstiftung in Susie Dukes Wohnung geht, hätten Sie einfach Ihre Aussage zu Protokoll geben können, Fran. Sie führen mich an der Nase herum. Sie 
sollten es eigentlich besser wissen. Ich habe sehr viel zu tun
und eine Menge Dinge im Kopf, auch ohne zu Ihnen hier
rauszukommen.« 

»Genau wie ich«, entgegnete ich. Mehr noch, ich hatte 
Zeit gefunden, um darüber nachzudenken. Die Morgan
mochte ja richtig schlecht gelaunt sein, aber ich würde mich 
nicht von ihr drangsalieren lassen. »Als Erstes möchte ich 
Ihnen eine Frage stellen.« 

Sie bedachte mich mit jenem leeren Blick, den Polizisten 
bis zur Perfektion beherrschen. »Sie können mich fragen, 
was Sie wollen, Fran. Ich antworte, wenn ich kann. Aber 
verlassen Sie sich nicht darauf.« 

»Vor ein paar Tagen«, begann ich, »als Sie hier bei mir 
waren und mit mir über meinen neuen Job geredet haben 
und das Stück, wollten Sie da nur herausfinden, ob ich irgendwas von dem wusste, was in der Pizzeria vor sich ging? 
Oder wollten Sie auch etwas über den Rose Pub erfahren?«

Sie schnippte imaginäre Fussel vom Revers ihrer marineblauen Jacke. »Allgemeine Ermittlungen. Wir haben heute 
Morgen eine Razzia im San Gennaro durchgeführt, aber das 
wissen Sie ja bereits. Sie haben dort Sergeant Parry getroffen 
und mit ihm geredet.« 

»Und ich habe Parry gefragt, ob die Razzia im Zusammenhang mit dem Einschleusen von illegalen Ausländern steht,
doch das ist nicht der Fall. Weswegen also haben Sie bei Ihrem letzten Besuch hier die Pizzeria und die Ermittlungen gegen die Menschenschmuggler in Verbindung gebracht?« 

»Das war nicht ich, das waren Sie«, entgegnete sie. »Wie 
Sie sich vielleicht erinnern, habe ich auch Fragen wegen eines verdächtigen Todesfalles gestellt.« 

»Ion Popescu«, sagte ich. »Er starb, weil er nach dem dicken Mann namens Max gesucht und geglaubt hat, ihn in
der Pizzeria gesehen zu haben.« 

Janice Morgan nickte. »Vielleicht, ja. Ein Restaurant ist 
ein öffentlicher Ort. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass die Schleuserbande in irgendeinem Zusammenhang mit der Pizzeria steht. Darüber hinaus konnten 
wir bei unseren Ermittlungen bezüglich der geschäftlichen
Transaktionen der Pizzeria und ihrer Besitzer keinerlei
Hinweise auf eine Person namens Max entdecken.« 

»Aber ich habe einen«, erklärte ich. »Nur, dass er nichts
mit der Pizzeria zu tun hat. Freddy, der Wirt des Rose Pub,
hat früher als Ringer unter dem Namen Max der Mangler gekämpft. Ich hab’s gestern Abend herausgefunden. Deswegen 
war ich auf der Wache. Ich wollte nicht mit Cole darüber reden. Er gibt mir immer zu verstehen, dass ich seiner Meinung
nach nichts als Abschaum bin. Aber sehen Sie, bei Dunkelheit 
oder schlechter Beleuchtung könnte man Freddy für dick
halten. Er ist ständig unterwegs und besucht andere Geschäfte, um Sponsoren für seine Wohltätigkeitsveranstaltungen zu finden. Vielleicht hat Ion ihn bei dieser Gelegenheit in der Pizzeria entdeckt. Rein zufällig«, fügte ich hinzu.
»Abgesehen davon hat Jimmie mit alldem nichts zu tun, 
weder mit dem Weinschwindel noch mit dem Menschenschmuggel.« 

»Bleiben wir bei den illegalen Einwanderern«, sagte die 
Morgan. »Ich werde nachprüfen, was Sie bezüglich dieses
Ringer-Alias herausgefunden haben, aber es könnte sich als 
reiner Zufall erweisen.« 

»Dieser Pub«, sagte ich entschieden. »Dort sollten Sie 
nachsehen. Es gibt da noch etwas, das mir klar geworden ist,
und es hat mit Ions Tod und dem Feuer in Susie Dukes 
Wohnung zu tun.« 

Die Morgan versteifte sich und bedachte mich mit einem 
stählernen Blick. »Reden Sie weiter, Fran.« 

»Gestern Abend hatten wir unsere Kostümprobe im Rose 
Pub. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, dass Freddy auch unter dem Namen Max bekannt ist. Einer meiner Schauspielerkollegen schimpfte wegen des Gestanks in der Umkleide 
oben. Die Umkleide ist nur ein winziges Loch ohne Fenster
und wird nie richtig gelüftet. Sämtliche Gerüche aus dem 
Pub finden irgendwie einen Weg hinein und setzen sich
dort fest. Wissen Sie, was ich meine? Es ist ein Geruch wie 
der, der einem in die Nase steigt, wenn man frühmorgens
an einem Pub vorbeigeht und alle Fenster zum Lüften offen
stehen. Ein richtiger Mief von schalem Bier, kaltem Zigarettenrauch, Desinfektionsmittel, dem ganzen Staub aus den 
Teppichen und Polstern, den der Staubsauger aufwirbelt … 
genau diese Art von Gestank hängt oben in der Umkleide,
zusätzlich zu dem Geruch der ganzen Schminke und so. 
Und genau dieser Geruch stieg mir in die Nase, als mir der 
Mann im Treppenhaus von Susies Wohnung begegnet ist.
Ich habe Ihnen davon erzählt, der Typ mit der Kapuze. Er 
kam mir entgegen. Er hatte es eilig und wollte nicht gesehen 
werden. Ich habe Ihnen gesagt, dass seine Klamotten merkwürdig gerochen haben. Ich dachte, vielleicht nach Zigarettenrauch. War es auch, aber nur zum Teil. Ich hatte den Geruch schon mal gerochen, doch das war mir zu dem Zeitpunkt noch nicht klar. Es war an dem Abend, als Ion gestorben ist. Ich bin ihm in die U-Bahn-Station gefolgt, wie 
Sie wissen. Ein Mann trat mir in den Weg, als ich zum
Fahrkartenschalter ging, ein großer Kerl mit einem Joggingpullover und Kapuze. Ich habe nicht weiter auf ihn geachtet, 
weil ich mich darauf konzentriert habe, einen Fahrschein zu
kaufen und Ion zu folgen. Es war genau der gleiche Geruch,
der mir in die Nase gestiegen ist. Kneipengeruch. Wer auch
immer der Kerl ist, er hat irgendwas mit einem Pub zu tun, 
nicht nur als Kunde, sondern er muss dort arbeiten. Er
hängt seine Jacke in irgendein Hinterzimmer, und die 
nimmt diesen Geruch an.« 

»Wollen Sie damit andeuten, dass dieser Mann Freddy 
war?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich schätze, 
ich hätte Freddy in der U-Bahn-Station erkannt. Genau wie 
im Treppenhaus von Susies Wohnung, wo er die Kapuze tief
ins Gesicht gezogen hatte, hätte ich bestimmt gesehen, dass es
Freddy war. Nein, der Brandstifter hatte eine ganz andere Figur. Freddy ist breit und hat eine breite Brust, aber er ist 
nicht besonders groß. Seine Muskeln sind erschlafft. Der Typ, 
dem ich im Treppenhaus begegnet bin, war groß und megafit, genau wie der Kerl in der U-Bahn. Außerdem wissen wir, 
dass Freddy gerne andere für sich arbeiten lässt.« 

Die Morgan sah mich zweifelnd an. »Also schön«, sagte 
sie schließlich brüsk. »Ich möchte, dass Sie Folgendes tun,
Fran. Ich möchte, dass Sie weitermachen, als wäre nichts geschehen. Unsere Ermittlungen sind an einem kritischen
Punkt angelangt. Wir sind jedoch noch nicht so weit, dass
wir zuschlagen könnten, und wir wollen nicht dazu gezwungen sein wegen irgendeiner Information von Ihnen,
die wir erst sehr sorgfältig überprüfen müssen. Sie werden 
mit niemandem darüber reden. Oder haben Sie das bereits 
getan?« 

»Nur mit Ganesh«, antwortete ich. 

»Gut. Also mit niemandem sonst. Verhalten Sie sich völlig natürlich, wenn Sie in den Pub gehen. Sagen Sie Mr Patel 
das Gleiche. Konzentrieren Sie sich auf Ihren Auftritt. Er 
findet heute Abend statt, richtig?« 

»Ja«, sagte ich, und der Mangel an Enthusiasmus in meiner Stimme kam überraschend für mich. 

Die Morgan erhob sich und machte Anstalten zu gehen. 
»Ich hoffe, dass alles glatt läuft. Ich will Ihnen kein Glück
wünschen, weil Theaterleute das nicht mögen, richtig? Also,
Hals- und Beinbruch, Fran. Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe. Verhalten Sie sich völlig natürlich. Reden 
Sie mit niemandem darüber, dass Freddy auch unter dem 
Namen Max bekannt ist. Es könnte sich immer noch als 
reiner Zufall erweisen.« 

»So einfach ist das nicht«, sagte ich. »Es ist absolut nicht 
einfach, sich neben Freddy ganz natürlich zu verhalten.« 

»Sie sind doch Schauspielerin, Fran. Schauspielern Sie.« 

Ich dankte ihr und sah ihr hinterher, als sie ging. Sie hatte 
natürlich recht. Ich musste ihr mehr liefern, bevor sie anfangen konnte, in Freddys Laden das Unterste nach oben zu 
kehren. Doch im Augenblick hatte ich nicht die geringste 
Ahnung, woher ich das nehmen sollte. 

KAPITEL 15    So schwer es mir fiel, ich musste
mich am Samstagnachmittag wirklich zusammenreißen, um
jeden Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, der nichts
mit unserem Auftritt zu tun hatte. Ich zog mein Kostüm an, 
sprach meinen Text und vollführte die entsprechenden Gesten
– mit anderen Worten, ich schauspielerte, während ich es
trug. Mir wurde sofort klar, dass ich ein Problem hatte. Einfach auf und ab zu laufen und mich auf meine Füße zu konzentrieren, wie ich es vor Susie getan hatte, war einfach. Als
ich jedoch versuchte, mich auf mehr als nur auf die Füße, 
nämlich auch noch auf den Text zu konzentrieren, stolperte
ich immer wieder über den Saum. Schließlich hob ich den 
Saum, um Platz für meine Schritte zu haben. Das machte 
das Umhergehen sicherer, doch nun hatte ich die Hände 
nicht mehr frei. Ich hätte es wirklich bei der Kostümprobe 
dabeihaben sollen. Dafür sind Kostümproben da: um genau 
diese kleinen Probleme zu finden und zu beseitigen. In
Jeans und Turnschuhen war auf der Bühne alles in Ordnung 
gewesen. Sich in diesem Kleid auf der Bühne zu bewegen
war etwas ganz anderes. Ich suchte mir Nadel und Faden 
und setzte mich hin, um den Saum zu kürzen. Ich wünschte, ich hätte Susie gelassen, als sie es vorgeschlagen hatte. Ich
bin keine begabte Schneiderin. Großmutter Varady war eine 
richtige Zauberin in diesen Dingen gewesen. Sie konnte
mich ausmessen und mir ein wunderbar passendes Kleid 
schneidern, ohne ein Schnittmuster anzufertigen. Wenn sie 
mich jetzt aus dem Himmel herab sah, wie ich hier mit der 
Nadel in den Fingern saß, den Faden verknotete und unablässig fluchte, würde sie vor Verzweiflung die Hände in die 
Höhe werfen. Der Gedanke, dass eine Enkelin von ihr nicht 
imstande war … 

Gegen vier, gerade als ich mit dem Umnähen fertig war 
und das Blut von meinen zerstochenen Fingern wischte, 
klopfte Erwin an meine Tür. Er wollte mir sagen, wie sehr 
ihm und seinen Freunden die Probe gefallen hätte. 

»Es war echt gut, wirklich, weißt du?« Er saß strahlend 
auf meinem Sofa. Er hatte nicht nur goldene Ketten und
Ringe, sondern auch ein paar goldene Zähne. »Meine
Freunde fanden es großartig. Sie haben noch nie zuvor ein
Theaterstück gesehen – na ja, bis auf das Laienschauspiel an 
Weihnachten in der Vorschule, du weißt schon.« 

»Ich erinnere mich noch daran, wie das als Kind war«,
sagte ich. »Einmal war ich die Maria. Die Puppe, die sie mir 
als Baby-Jesus in die Hand gedrückt hatten, war so alt, dass 
der Kopf abgefallen ist, als ich sie aus der Wiege heben wollte. Danach war es schwierig, die Illusion aufrechtzuerhalten. 
Und dann hat Joseph auf die Bühne gekotzt, und dem Erzengel Gabriel ist ein Flügel abgefallen. Es war ein verhexter
Auftritt, selbst für Vorschul-Standards. Im folgenden Jahr
spielte ich den Esel in einer Maske aus Pappmaschee und
fiel von der Bühne, weil ich nicht sehen konnte, wohin ich 
trat. Ich hoffe nur, unser Auftritt heute Abend wird nicht 
genauso.« 

»Bestimmt nicht!«, sagte Erwin im Brustton der Überzeugung.

»Was sagst du zum Rose Pub?«, fragte ich. 

»Es hat uns gefallen. Wenn der Wirt uns nimmt, würden 
wir gern ein paar Gigs dort veranstalten. Wir wollen es definitiv versuchen.« 

Ich machte uns beiden Kaffee und bat ihn, mich abzuhören, während ich meinen Text vortrug. Er kam recht schnell 
in die richtige Stimmung und gab mir meine Stichworte mit 
richtigem Gusto. Wir kamen ohne hässliche Pausen meinerseits und mit großer Geschwindigkeit durch. 

»Hey, du kannst deinen Text ja vor- und rückwärts!«, deklarierte Erwin. 

»Ich habe trotzdem ein flaues Gefühl in der Magengegend«, gestand ich. »Richtig heftiges Lampenfieber.«

»Bleib locker. Es wird schon alles werden. Du kennst deinen Text. Solange die anderen ihren kennen, was kann da 
schon schiefgehen?« 

»Ich weiß es nicht«, murmelte ich. »In letzter Zeit scheint 
einfach alles schiefzugehen. Warum sollte das Stück da eine 
Ausnahme sein? Na ja, wenigstens werden Mario und Silvio 
nicht da sein.« 

»Wer ist das?«, fragte Erwin. 

Ich erklärte, dass sie Besitzer und Koch der Pizzeria wären,
wo ich bis gestern gearbeitet hatte. »Wie es scheint, ist es damit vorbei. Ich nehme an, auch der Job als Managerin, den
Silvio mir angeboten hat, steht nicht mehr zur Disposition.« 

»Warum nicht?«, wollte Erwin wissen.

»Weil alle im Knast sind«, sagte ich. Er drückte mir sein 
Mitgefühl aus. 

»Vielleicht, wenn sie auf Kaution freikommen?«, schlug 
er vor. 

»Selbst wenn, sie werden viel zu sehr mit ihren Anwälten 
beschäftigt sein, um Zeit zu finden, sich das Stück anzusehen. Schon merkwürdig, ich wollte sowieso nicht, dass sie 
dabei sind. Außer Jimmie, heißt das. Jimmie war der Manager. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn er sich unser
Stück angesehen hätte. Erinnerst du dich an Jimmie? Er hat 
das Hot Spud Café gehabt.« 

Erwin nickte. »Ich erinnere mich an seine gebackenen 
Kartoffeln. Sie waren ziemlich scheußlich, aber er war ein
netter Kerl. Scheiße, die Cops haben ihn ebenfalls einkassiert?« 

»Ich fürchte, ja. Obwohl ich sicher bin, dass er nichts Ungesetzliches getan hat.« 

»Die Cops nehmen ständig irgendwelche Leute fest«, sinnierte Erwin. »Meistens haben sie am Ende nicht genügend 
Beweise, um sie vor Gericht zu stellen, und müssen sie wieder laufen lassen. Mach dir keine Sorgen wegen deiner 
Freunde.« 

Er verabschiedete sich von mir und ging mit klimpernden 
Ketten davon. 

Als ich am Abend zum Rose Pub ging, stellte ich fest, dass es
mir tatsächlich gelungen war, alles außer dem Stück als ›nebensächlich‹ aus meinen Gedanken zu verbannen. Heute 
Abend war unser Auftritt, und nichts anderes zählte. Übersteh den heutigen Abend. Über die anderen Dinge kannst
du dir auch morgen noch den Kopf zerbrechen, ermahnte 
ich mich. 

Ich stellte fest, dass Denise ihr Wort gehalten hatte, sämtliche Heizkörper im oberen Stockwerk strahlten eine irrsinnige Hitze ab. Die Truppe hatte sich eingefunden, und es 
wurde rasch klar, dass ich nicht die Einzige mit Lampenfieber war. Nigel war weiß wie eine Wand. Er saß auf einem 
Stuhl, schüttelte immer wieder den Kopf und sagte, er könne sich nicht an ein einziges Wort von seinem Text erinnern. Mick hatte derartig viele Antihistamine geschluckt, 
um seiner laufenden Nase Einhalt zu gebieten, dass er in eine Art Trance gefallen und seine Kehle zu trocken war, um
vernünftig zu sprechen. Marty, der nicht nur Regisseur war, 
sondern auch den Sir Henry Baskerville spielte, wie Sie sich
erinnern werden, rieb sich die Hände wie Lady Macbeth,
während er ruhelos im Gang vor der Umkleide auf und ab 
marschierte. 

In der Umkleide standen sich Ganesh, Carmel und Owen 
gegenseitig auf den Füßen. Carmel in ihrem ausgepolsterten 
Mrs-Hudson-Kostüm nahm den meisten Raum ein und 
stieß immer wieder gegen Dinge. Das Polster war unbequem und schwer zu tragen – erst recht jetzt, nachdem geheizt worden war wie in einem Treibhaus. Schweißströme 
rannen ihr über die Stirn und verschmierten ihr Make-up. 
Sie war ununterbrochen auf ihre übliche Weise am Murren 
und Schimpfen. 

Ich schlüpfte in mein Kostüm und machte die Dinge noch
schlimmer, indem ich Ganesh mit den Ellbogen anrempelte
und Carmel auf die Füße trat. Dann tauchte Irish Davey mit 
seinem Hund auf und hockte sich neben dem Tier in eine
Ecke. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich fröhlich. 

»Halt diesen Hund von mir fern!«, raunzte Carmel ihn 
an. 

»Und von mir«, sagte Ganesh nervös. 

»Sicher, aber er ist wirklich nur ein zu groß geratener gutmütiger Bursche«, sagte Irish, um die beiden zu beruhigen. 

Der zu groß geratene gutmütige Bursche fixierte Ganesh mit
unheilvollem Blick und gab ein dumpfes Knurren von sich. 

»Warum macht er das?«, fragte Ganesh. Seine Stimme 
klang hysterisch. 

»Er ist an einem fremden Ort, und ihr rennt rum wie aufgescheuchte Hühner. Entspannt euch, und der Hund entspannt sich ebenfalls«, antwortete Irish. »Er spürt die hektische Atmosphäre; das macht ihn nervös.« 

»Er trägt seinen Teil zur Atmosphäre bei, so viel steht 
fest!«, murmelte Carmel. Tatsächlich hing inzwischen ein 
beißender Hundegeruch in der Luft, der sich mit dem Rest
vermischte. 

»Ich gehe mich irgendwo anders schminken«, sagte Ganesh, packte eine Schachtel mit Utensilien und verließ
fluchtartig den Raum. 

Er hatte die richtige Idee. Ich hatte inzwischen das Gefühl, als müsse mir übel werden, genau wie dem armen 
kleinen Joseph in unserer Schule vor so vielen Jahren. Ich
verließ den überwältigenden Mief und suchte mir den stillsten Platz, den ich finden konnte – ironischerweise die Bühne, hinter den geschlossenen Vorhängen. Die einzige andere 
Person hier war Denise, die hektisch in ihrem SouffleusenSkript blätterte. Ich ging ein paar Mal probehalber in meinem gekürzten Kostüm auf und ab. 

»Alles okay, Fran?«, fragte Denise. 

»Schmetterlinge im Bauch«, gestand ich. 

»Das geht vorbei, sobald du auf der Bühne stehst. Wir 
haben ein gutes Publikum draußen.« 

Von der anderen Seite des Vorhangs hörte ich lautes 
Stimmengemurmel. Ich spähte nach draußen. Der Veranstaltungsraum war bis unter die Decke vollgestopft mit
Menschen. In der vordersten Reihe, links vom Mittelgang,
entdeckte ich Ganeshs Onkel Hari, Ganeshs Mutter und Vater, seine Schwester Usha mit ihrem Mann und Ganeshs 
Freund Dilip mit seiner Frau und den drei Kindern. Auf der 
anderen Seite des Mittelgangs, ebenfalls in der ersten Reihe, 
saß eine Reihe dicker Herren in engen Anzügen, begleitet
von wasserstoffblonden Frauen in Rüschenblusen und jenen
Röcken mit ungleichmäßigen Säumen, die aussehen, als wären sie aus alten Netzvorhängen gemacht. Das waren vermutlich Freunde von Freddy. Dazwischen befand sich ein 
leerer Platz, von dem ich annahm, dass unser Wirt selbst 
ihn beizeiten einnehmen würde. Keine Spur von Jimmie 
oder sonst irgendjemandem aus der Pizzeria. Sie befanden
sich wahrscheinlich noch in Polizeigewahrsam. Sämtliche
Plätze, die durch ihre Abwesenheit frei geblieben waren,
wurden längst von anderen Zuschauern besetzt. 

»Volles Haus«, krächzte ich. 

»Was ist?«, fragte Denise hinter mir. Dann Papierrascheln 
und das Geräusch von Blättern, die auf dem Boden landeten. »Verdammt, ich habe das elende Ding fallen lassen!« 

»Ich sagte ›Volles Haus‹. Alles in Ordnung, Denise?« Ich 
drehte mich um und sah, wie sie auf dem Boden kauerte
und versuchte, ihr Skript zu ordnen. Es war nicht gebunden 
gewesen, und die Seiten waren durcheinander. Ich kniete
mich zu ihr, um ihr zu helfen, und gemeinsam gelang es 
uns, die Seiten wieder in die richtige Reihenfolge zu bringen. 

»Es wäre ja alles schön und gut, wenn ich das verdammte 
Ding lesen könnte!«, brummte sie. 

»Kommt Freddy rauf, um das Stück anzusehen?« Es fiel
mir schwer, seinen Namen auszusprechen und gleichzeitig 
entspannt und natürlich zu klingen. 

»Selbstverständlich!«, sagte Denise mit weiten Augen.
»Glaubst du im Ernst, mein Maxie würde eine Show hier 
verpassen?« 

»Wer kümmert sich in der Zwischenzeit um das Lokal?«, 
sprudelte ich hervor. 

»Oh, das macht Trevor, keine Sorge. Du kennst doch
Trev, unseren Barmann? Er kommt schon allein zurecht.
Die meisten Stammgäste sind sowieso hier oben.«

Zu wahr. Ein kritischeres Publikum hätte sich gar nicht 
einfinden können. Sie alle waren hier, um zu bekommen,
wofür sie bezahlt hatten, und grobe Schnitzer auf der Bühne 
würden sie nicht tolerieren. Für Ganeshs Familie war unser
Erfolg überdies eine Frage der Ehre. 

Denise schüttelte ihr Skript in meine Richtung. »Ich hoffe, du kennst deine Einsätze! Verlass dich lieber nicht auf
mich. Wie ich bereits sagte, ich kann dieses dämliche Ding 
kaum lesen!« 

Es ist immer beruhigend, wenn die Souffleuse einem
Schauspieler so etwas sagt. 

Wenn ein Stück erst einmal angefangen hat, bleibt keine
Zeit mehr für Nervosität. Man muss einfach ins kalte Wasser springen. Alles lief glatt. Es lief wirklich vollkommen 
glatt. Ich muss das wiederholen, weil man wirklich schnell 
vergessen kann, dass alles wie am Schnürchen lief – bis zu 
dem Augenblick, als der Hund von Irish Davey auf die Bühne gerannt kam. 

Es war nicht die Schuld des Hundes. Er hatte nur getan, zu
was er trainiert worden war. Der Anstieg der Spannung bis zu 
seinem Erscheinen war fantastisch gewesen. Das Publikum 
hatte sein Heulen (von einer Bandkonserve) gehört, doch 
sein tatsächliches Erscheinen, als er auf die Bretter sprang, 
war elektrisierend. Das Publikum ächzte. Dilips Frau stieß einen leisen Schrei aus. Die Kinder johlten. Die Damen in den
Rüschenblusen quiekten, schlugen eine Hand auf ihre Dekolletees und umklammerten mit der anderen die Arme ihrer 
fleischigen Begleiter. Freddy strahlte und winkte mit erhobenem Daumen zur Bühne. 

Und dann geschah es. 

Irgendjemand unten war in den Hinterhof gegangen und
hatte dämlicherweise die Tür offen gelassen. Digger, der
sehr wohl wusste, dass etwas im Schwange war, hatte sich 
unbeobachtet in den Pub geschlichen und war nach oben 
gekommen. Er tauchte just in dem Augenblick ganz hinten 
im Veranstaltungsraum auf, als der Hund von Irish Davey 
aus der Kulisse auf die Bretter sprang und mit scharrenden 
Krallen zur anderen Seite rannte. 

Seit Digger zum ersten Mal die Bandaufzeichnungen des 
Heulens von Irish Daveys Hund bei unseren früheren Proben gehört hatte, hatte sich in seinem bösen kleinen Gehirn 
der ungeheuerliche Verdacht festgesetzt, dass ein anderer 
Hund in die Räumlichkeiten geschmuggelt worden war. 
Jetzt erblickte er den Eindringling mit eigenen Augen. Indem er eine Serie wütender Herausforderungen bellte, raste 
er durch den Mittelgang nach vorn zur Bühne, sprang mit 
einem einzigen Satz hinauf und ging geradewegs auf Irish
Daveys Hund los. Dieser war fast auf der anderen Seite angekommen, doch jetzt wirbelte er herum, und als er erkannte, dass ein Angriff unmittelbar bevorstand, gab es kein Halten mehr. Sein Motto lautete eindeutig: als Erster zubeißen.
Er warf sich auf Digger. Digger warf sich auf den anderen
Hund. Das Nächste, was wir sahen, waren zwei Hunde, die 
in einem Kampf bis auf den Tod ineinander verbissen über 
die Bühne rollten, was in einem Pandämonium nicht nur 
auf der Bühne, sondern auch davor resultierte. 

Auf der Bühne war nichts zu erkennen außer einem großen Wirbel aus Fell, schnappenden Zähnen und in alle 
Richtungen spritzendem Speichel, dazu grauenerregendes 
Fauchen und Knurren. 

Vorn in der ersten Reihe packte Dilips Frau ihre Kinder
und zerrte sie durch den Mittelgang nach hinten zum Ausgang. Alle Kinder weinten, nicht weil sie Angst hatten, sondern weil sie bleiben wollten. Die Damen in den Rüschenblusen waren aufgesprungen und schrien. Einige von ihnen,
die im allgemeinen Tohuwabohu wahrscheinlich Hunde 
und Mäuse verwechselten, kletterten auf ihre Sitze. Freddy
stürmte auf die Bühne und brüllte auf Digger ein. Irish Davey sprang aus der Kulisse und brüllte auf seinen Hund ein. 
Die Herren in den eng sitzenden Anzügen und nahezu jeder 
andere männliche Gast des Rose Pub, der sich im Veranstaltungsraum aufhielt, fingen an, Wetten auf das Ergebnis abzuschließen.

Denise packte mich am Arm. »Los, nach unten!«, rief sie.
»Soda-Siphons!« 

Irgendwie schafften wir es, uns an den flüchtenden Frauen und Kindern vorbeizuquetschen und die Treppe hinunterzurennen, wobei ich immer wieder über den Saum meines Kostüms stolperte. 

»Die Hunde kämpfen, Trev!«, brüllte Denise. 

Trevor packte einen Soda-Siphon; Denise schnappte sich 
einen zweiten und ich mir einen dritten. Zu dritt rannten
wir wieder nach oben, gefolgt von jenen Gästen des Pubs,
die sich das Stück nicht angesehen hatten, aber den Hundekampf nicht versäumen wollten. 

Unser Eintreffen mit den Siphons wurde von der einen 
Hälfte des Publikums bejubelt, während die andere Hälfte, 
die Wetten abgeschlossen hatte, Pfiffe ausstieß und uns zurief, den Kampf nicht zu beeinflussen, weil sie Geld gesetzt
hätten. 

Wir sprangen auf die Bühne und spritzten die Hunde mit
Mineralwasser aus den Siphons voll, bis sie sich voneinander lösten. In dem Bruchteil der Sekunde, bevor sie sich erneut aufeinanderstürzten, sprang Irish Davey hinzu und 
packte seinen Hund, während Freddy seinen Digger zur Seite stieß. Die Kombattanten wurden auseinandergezerrt,
während sie immer noch wütend bellten und Blut aus ihren 
Wunden troff. Für einen Moment erweckte das Blut in mir 
schlimme Befürchtungen, doch obwohl beide Tiere Bisswunden davongetragen hatten, sah ich erleichtert an ihren
heroischen Bemühungen, den Kampf wieder aufzunehmen,
dass keiner von ihnen ernsthaft verletzt worden war. 

Freddy zerrte Digger mit sich hinter die Kulissen. In diesem Augenblick wand sich der Hund von Irish Davey aus
seinem Halsband und dem verzweifelten Griff seines Besitzers, um sich erneut auf seinen Gegner zu stürzen. Freddy,
der es rechtzeitig bemerkte, ließ Digger frei und brachte sich 
mit einem Satz in Sicherheit, als die beiden Tiere ihre Auseinandersetzung dort weiterführten, wo sie getrennt worden 
waren. 

»Wir haben keine vollen Siphons mehr!«, brüllte Trevor. 

Irgendetwas musste passieren. Ich tat das Einzige, was 
mir in diesem Moment einfiel. Ich riss den nächsten Bühnenvorhang herunter. Alt und morsch wie er war, gab er
nach und landete in einem Haufen auf der Bühne.

»Nimm die andere Seite!«, rief ich Denise zu. 

Sie begriff. Sie packte eine Seite des schweren Stoffs; ich 
nahm die andere, und wir schleuderten sie über die kämpfenden Hunde. Freddy und Irish warfen sich auf die wogende Masse in der Mitte und zwangen sie in zwei getrennt zuckende Umrisse. Irgendwie gelang es Freddy, seinen Digger 
hervorzuziehen, und Irish barg seinen halsbandlosen Hund, 
indem er beide Arme fest um das Tier schlang. 

Diesmal gelang es Freddy, Digger von der Bühne zu zerren. Er zog ihn mit sich durch den Mittelgang. Digger protestierte heulend und knurrend und versuchte, sich zu setzen. Es war gut, dass Freddy so stark war. Der Hund hatte 
keine Chance. Schließlich verschwanden Herr und Hund 
durch die Tür auf der Rückseite des Veranstaltungsraums, 
und wir hörten, wie sie die Treppe hinuntergingen. Digger, 
der sich noch immer beharrlich weigerte zu kooperieren 
und auf dem Hinterteil sitzend weitergezogen wurde, landete mit einem dumpfen Schlag auf jeder einzelnen Stufe.
Freddys Vokabular war atemberaubend. 

Ich stand an der Seite der Bühne, umgeben von leeren Siphons, das Kostüm durchnässt mit Sodawasser. Denises rote 
Perücke war mir in dem Tumult vom Kopf gefallen und lag 
irgendwo im Publikum. Irish untersuchte seinen Hund und 
lamentierte. Der Hund saß mit heraushängender Zunge und 
wogenden Flanken da. Er schien nichts von seinen Verletzungen zu spüren. Diggers Abgang hatte ihn offensichtlich
zu der Erkenntnis gebracht, dass er den Kampf gewonnen
hatte. Sein Verhalten war das eines Hundes, der äußerst zufrieden mit sich und seiner Leistung ist. 

Neben mir tauchte Ganesh auf. 

»Ich hab’s dir ja gleich gesagt«, verkündete er. »Ich habe
dir ja gleich gesagt, dass mir der Köter Sorgen macht.« 

»Es war nicht die Schuld von Irish Daveys Hund!«, protestierte ich. »Irgendein Idiot unten hat Digger aus dem Hof
in den Laden gelassen!« 

Ganesh ließ das nicht gelten. »Spiele nie mit Kindern oder
Tieren, heißt es, nicht wahr?« 

»Ja, ja«, bestätigte ich. 

Nach dem Verschwinden der beiden Hunde versuchten wir, 
dort weiterzumachen, wo wir unterbrochen worden waren.
Schließlich waren wir Schauspieler, und ›The show must go
on‹ und so weiter. Doch der Bann des Publikums war gebrochen, und während der gesamten abschließenden Szenen 
herrschte leises Gemurmel auf den Rängen. In der Ferne war 
Diggers wütendes Heulen und Bellen zu vernehmen, weil er 
im Hof ausgesperrt war. Das lenkte uns ab. Irgendwie brachten wir das Stück trotzdem hinter uns und wurden mit begeistertem Applaus belohnt. Es wäre schön gewesen zu glauben, dass der Applaus allein unseren schauspielerischen Fähigkeiten galt. Wenigstens konnte niemand behaupten, dass 
unser Stück ein Reinfall gewesen war. Auf seine Weise war es 
im Gegenteil sogar ein reißender Erfolg gewesen. Die Gäste 
des Rose Pub, die den Großteil des Publikums stellten, erklärten, dass es die beste Show seit vielen Jahren gewesen sei. 

»Es sind hauptsächlich leidenschaftliche Wetter«, erklärte 
mir Freddy hinterher. 

Der Veranstaltungsraum hatte sich geleert, und wir versuchten aufzuräumen. Wenn Freddy irgendwelches Misstrauen meinerseits gegenüber seiner Person bemerkte, 
konnte ich es auf die jüngsten Ereignisse schieben. Außerdem war er daran gewöhnt, dass Menschen ihm gegenüber 
misstrauisch waren. Marty kam herbei, das runde Gesicht 
ein Bild des Elends. Er sah aus, als wäre er den Tränen nah. 

»Was ist los mit dir, Kumpel?«, erkundigte sich Freddy.
»Machst du dir Sorgen wegen deines Geldes? Keine Sorge, 
du und die anderen, ihr bekommt euren Anteil vom Gewinn. Denise kümmert sich um den finanziellen Aspekt. Sie 
macht die Buchhaltung für den ganzen Pub. Kommt morgen gegen zehn vorbei, bevor wir öffnen. Das Geld wird für
euch bereitliegen.« Und dann fügte Freddy noch sein höchstes Kompliment hinzu: »Ihr wart gut.« 

»Danke«, sagte ich und sinnierte, dass die gleiche Sorte
von Publikum vor zweitausend Jahren in Rom in den Zirkus 
gegangen war, die Löwen angefeuert und voller Entzücken 
gejauchzt hatte, während ein Gladiator vom anderen aufgeschlitzt worden war. 

»Das wäre alles nicht passiert, wenn wir eins von meinen 
eigenen Stücken hätten spielen dürfen«, sagte Marty traurig, 
nachdem Freddy gegangen war. 

»Es war wirklich eine Schande, dass Digger die Aufführung gestört hat. Alles lief ganz wunderbar, Marty. Bis zu 
diesem Augenblick war es großartig, ehrlich. Abgesehen davon hat es allen gefallen.« Meine dünnen Worte taten wenig, um ihn aufzumuntern. 

»Ja, ja«, murmelte er. »Der Hund. Ich … Wir sehen uns,
Fran.« 

Am Sonntagmorgen wurde ich vom laut schrillenden Telefon draußen im Hausflur geweckt. Ich zog mir die Decke
über den Kopf und versuchte, den Lärm zu ignorieren. 
Dann hörte ich, wie Schritte die Treppe hinuntereilten, als
einer der Mieter aus dem Obergeschoss kam, um den Anruf 
entgegenzunehmen. Augenblicke später hämmerte er an
meine Tür. 

»Fran! Hey, Fran! Bist du wach? Telefon für dich!«
Als hätte ich es geahnt. Wahrscheinlich wieder Susie. Ich 
kroch aus dem Bett, schlüpfte in meine Jeans und stolperte 
nach draußen in den Flur. Der Hörer baumelte am Ende des
Kabels. Ich nahm ihn auf. 

»Susie?«, fragte ich. 

»Ich bin es, Denise«, sagte eine Frauenstimme. »Wie geht 
es dir heute Morgen, Fran?« Sie klang bemerkenswert frisch
und gut gelaunt. 

»Ich bin soeben bei Bewusstsein«, antwortete ich. 

»Dieser Marty ist nicht vorbeigekommen, um euer Geld 
abzuholen«, informierte sie mich. »Ich habe ausgerechnet, 
was jeder von euch kriegt, und alles in verschiedene braune 
Umschläge gesteckt. Ich habe versucht, Marty anzurufen. Er
hat mir seine Handy-Nummer gegeben. Aber er hat sein
Handy ausgeschaltet und antwortet nicht auf meine Bemühungen. Er hat kein Telefon in seiner Wohnung. Ich nehme 
an, er hat das Handy ausgeschaltet, um ein wenig Ruhe zu 
finden, und verschlafen.« 

Der Glückliche. »Was soll ich tun?«, murmelte ich. 

»Vorbeikommen und das Geld abholen, wenn du ein wenig Zeit hast. Ich möchte nicht, dass es hier rumliegt. War ein 
guter Abend gestern, meinst du nicht? Zu schade, das mit 
Digger. Ich habe keine Ahnung, wie er reingekommen ist.
Trotzdem, keiner schien etwas dagegen gehabt zu haben.« 

Sie legte auf, und mir wurde bewusst, dass ich keine Zeit 
gefunden hatte, um zu sagen, dass ich zu beschäftigt oder zu
müde war, um zum Pub zu kommen. 

Nachdem ich geduscht, mich angezogen und einen Kaffee
getrunken hatte, fühlte ich mich schon besser, fast wieder 
menschlich. Ich begann, Pläne zu schmieden. Nachdem ich 
das Geld im Pub abgeholt hatte, würde ich zum Zeitungsladen gehen. Onkel Hari hatte sonntags bis zwölf Uhr mittags
geöffnet, wegen der Sonntagsausgaben. Ich konnte Ganesh
seinen Umschlag geben und war sogar imstande, Hari zu ertragen. Der Ärmste – er war sicherlich bitter enttäuscht, dass 
das Stück auf diese Weise zu Ende gegangen war. Ein Hundekampf, heruntergerissene Vorhänge und allgemeines 
Chaos. Andererseits konnte niemand behaupten, die Zuschauer hätten nichts für ihr Geld bekommen. 

Ganesh und ich konnten überlegen, was wir mit dem Rest 
des Tages anfangen würden. Wir mussten keinen Text mehr 
lernen und nichts proben. Jetzt, wo das Stück hinter uns lag, 
hatten wir wieder freie Zeit für uns selbst. 

Pfeifend verließ ich das Haus. 
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Pub angekommen war. Vielleicht war es die Erinnerung an 
das Desaster des vergangenen Abends, doch meine Stimmung sank beim Anblick der vertrauten glasierten Fliesen an
den Mauern des Gebäudes. Es war fast halb zwölf. Obwohl
der Pub erst um zwölf für Gäste öffnete, da Sonntag war, 
stand die Tür offen. Ich trat ein.

Die Einrichtung des Lokals ließ nicht viel Tageslicht herein. Selbst heute, an einem sonnigen Tag, war eine elektrische Glühbirne erforderlich, die nackt an der Decke baumelte und einen großen gelben Fleck mitten im Laden erzeugte, der die Spuren des Staubsaugers deutlich zu Tage 
treten ließ, welcher vor Kurzem die Stelle passiert hatte, und 
deren Licht die Überreste der originalen Art-nouveau-Bleiverglasung glänzen ließ. Stühle standen umgedreht auf den
Tischen. Die Luft besaß jenen anhaftenden Geruch, der mir 
inzwischen so vertraut war: schales Bier und kalter Rauch, Aftershave und Körpergeruch, starkes industrielles Desinfektionsmittel von den Toiletten. Er wurde nur schwach von der 
frischen Luft gemildert, die durch die Tür ins Innere drang.

Hinter der Glühbirne lag die Bar im Schatten, und hinter 
dem Tresen stand Freddy und arbeitete. Er polierte methodisch Gläser und stellte sie ins Regal zurück. Jedes stand genau gleich weit vom nächsten entfernt in einer kerzengeraden Reihe. Hinter dem Regal gab es einen Spiegel, in dem
sich die Gläser unendlich oft spiegelten und kristallene Armeen bildeten. 

Einmal mehr fiel mir Freddys massige Gestalt auf und die
dunklen Umrisse vor den Gläserreihen und dem glänzenden
Messing der Bierpumpen. Ein Schauder lief mir über den Rücken. War es dumm von mir, so unbedarft in die Höhle des
Löwen zu marschieren? Ich wünschte, ich wäre am Morgen
nicht so benebelt gewesen, als Denise angerufen hatte. Jede
Entschuldigung wäre mir recht gewesen, um mich vor diesem
Besuch zu drücken. Ich hätte wenigstens irgendjemandem erzählen sollen, dass ich zum Rose Pub ging. 

Jetzt war es zu spät, um wieder nach draußen zu schlüpfen. Freddy hatte mich gesehen. »Hallo Fran«, sagte er. »Alles in Ordnung?« 

Es war eine harmlose Frage. Ich wusste, dass er wegen des
Stücks nicht wütend auf uns war. Er war im Gegenteil sehr 
erfreut über den Erfolg. Er sah auch jetzt zufrieden aus. Nun 
ja, so zufrieden, wie Freddy je aussehen konnte. 

»Denise hat mich angerufen«, sagte ich. »Sie sagte, ich 
solle vorbeikommen und unseren Anteil von den Einnahmen abholen.« 

»Sicher. Es war ein gutes Geschäft.« Er schüttelte das 
Handtuch aus und hängte es über ein poliertes MessingGeländer. »Denise hat alles ausgerechnet. Geh schon mal ins
Hinterzimmer.« 

Er nickte in Richtung einer Tür neben dem Tresen.

Ich ging an ihm vorbei und stieß die Tür auf. Ich fand
mich in einem kleinen, beengten Raum wieder. Hier führte
Denise offensichtlich die Bücher des Rose Pub. Es gab einen 
großen, alten Schreibtisch mit zwei Seitenkästen aus Eiche
und mit einer eingelassenen Schreibfläche aus grünem Leder. 
Es war ein ziemlich prächtiges Möbelstück, das Freddy wahrscheinlich irgendwo auf einer Auktion ersteigert hatte. Die
Oberseite war mit den unterschiedlichsten Papieren bedeckt,
und dazwischen lag ein ordentlicher kleiner Stapel brauner 
Umschläge. Der Raum diente auch als Lager für andere Dinge. Ein paar Reservestühle standen zu einem Turm gestapelt 
in der Ecke. Neben ihnen stand ein wackliger Turm aus Kisten mit Chips (Käse und Zwiebeln). Dazu gab es einen altmodischen Kleider- und Hutständer, eine zentrale Stange mit 
einer Krone aus Haken an der Oberseite, der an einen Indoor-Baum erinnerte. Daran hingen verschiedene Jacken und 
Pullover. Hinter dem Kleiderständer führte eine Tür zum
Hinterhof, wo Digger auf und ab marschierte. 

Jeder, der zur Arbeit kommt, dachte ich, kommt in diesen Raum und hängt seine Sachen hier auf. Im Laufe der 
Zeit nimmt alles den Geruch der Bar an, der durch die Türen zieht. 

Abgesehen von diesen Dingen war der Raum leer. Keine 
Spur von Denise. Ich fragte mich, was ich nun tun sollte. Ich
ging zum Schreibtisch und sah mir die braunen Umschläge 
an. Jeder war ordentlich an ein Mitglied unserer Truppe adressiert. Sie waren ausnahmslos verschlossen, sodass ich 
nicht sagen konnte, wie viel darin war, doch sie wirkten einigermaßen dick. 

Es gab ein Klicken an der Tür zum Hof, und ein Zug 
kühler Luft wehte herein. Ich blickte auf in der Erwartung,
Denise zu sehen, doch es war nicht Denise, es war Trevor,
der Barmann. 

»Hallo Schätzchen«, sagte er. Er zog seinen Jogging-Pulli
über den Kopf und hängte ihn, wie ich erwartet hatte, über 
den Kleiderständer. Dann hob er die Hand und strich damit 
in einer automatischen glättenden Bewegung über den kahl
rasierten Schädel, als wären dort oben noch immer Haare.
Er starrte mich an. Ich mochte diesen Blick nicht, und mir 
hatte die Art nicht gefallen, wie er mich begrüßt hatte. Ich 
hatte es noch nie gemocht, wenn mich jemand ›Schätzchen‹
nannte. 

Ich hatte Trevor noch nie eines genaueren Blicks gewürdigt. Er war die Gestalt hinter dem Tresen gewesen, weiter 
nichts. In der Enge des Hinterzimmers wirkte er noch größer als draußen. Sein Gesicht war breit und flach und von 
den Narben einer grauenhaften Akne während der Pubertät 
verunstaltet. Die Augen und die Nase waren zu klein für
dieses große Gesicht; sie schienen in der narbigen Fläche fast
unterzugehen. Die Augen, die mich genau beobachteten,
waren dunkel und hatten etwas Raubtierhaftes. Obwohl sie 
mich studierten, gelang es mir nicht, ihren Blick einzufangen. Die umgebende Haut war aufgedunsen und narbig. Er
hatte früher offensichtlich einmal Zweikampfsport betrieben. Ich fühlte mich, als würde ich von einem großen, nicht
sehr freundlich gesinnten wilden Tier beobachtet. 

Eine neue Tür ging auf – die, durch die ich von der Bar 
hierhergekommen war. Ich drehte mich um in der Hoffnung, dass es diesmal Denise war. Doch es war Freddy. Er 
kam herein und schloss leise die Tür hinter sich. Ich saß 
zwischen Trevor und Freddy in der Falle. Die Stunde der
Abrechnung war gekommen. 

Ich war außer mir vor Angst, doch ich gab mir die größte 
Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Ich versuchte, einen 
klaren Kopf zu behalten. Wenn ich mich irgendwie aus dieser Situation herausreden wollte, brauchte ich all meinen 
Verstand. 

»Setz dich doch, Fran«, forderte Freddy mich auf. »Denise kommt später zurück. Sie musste für eine Weile weg, eine
Nachbarin besuchen. Der alten Lady geht es nicht gut. Denise kümmert sich ein wenig um sie.« 

Ich wusste nicht, ob er mich damit beruhigen wollte; das 
Gegenteil war nämlich der Fall. Doch gehorsam setzte ich 
mich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch. 

Trevor war neben dem Hutständer stehen geblieben. 
Freddy kam ein wenig näher und blickte auf mich herab. 

»Ich möchte mich nur ein wenig mit dir unterhalten«, 
sagte er. »Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest. 
Ich bin sicher, wir finden einen Weg, um uns zu einigen.« 

Ich wollte etwas erwidern, doch meine Kehle war wie 
ausgetrocknet. Ich schluckte. 

»Du bist ein gutes Mädchen, Fran. Du und deine Freunde, ihr habt gute Arbeit geleistet mit eurem Stück, und das 
freut mich ungemein. Doch es gibt da ein paar andere Dinge, über die ich mich ganz und gar nicht freue.« 

»Ja?«, krächzte ich. 

»Ein kleines Vögelchen hat ein wenig gesungen«, sagte 
Trevor von seinem Platz neben dem Hutständer. 

Freddy warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Mir scheint, 
dass es ein Missverständnis gegeben hat«, sagte er zu mir. 
»Du hast irgendjemandem erzählt, du hättest mich irgendwo gesehen. Doch das hast du nicht. Es war eine Verwechslung, ein Fehler …« 

Ein Fehler, dass ich Freddys Namen genannt hatte, oder ein 
Fehler, dass ich mit der Polizei geredet hatte? Oder beides? 

»Ich habe niemandem gesagt, dass ich dich gesehen habe«, widersprach ich. Es war die Wahrheit. Ich hatte es wirklich zu niemandem gesagt. 

Er zog die Mundwinkel nach oben. Das sollte wohl ein Lächeln darstellen, wenngleich keine Spur von Humor zu erkennen war. »Versuch nicht, mir irgendwelchen Mist zu erzählen, Schätzchen. Du hast den Cops erzählt, du hättest
mich hinter dem alten Kino gesehen, in aller Frühe am Donnerstagmorgen.« 

»Nein!«, begehrte ich indigniert auf. »Ich habe nichts 
dergleichen gesagt! Ich habe denen nur gesagt, dass ich einen dicken Mann gesehen habe.«

Noch während ich das sagte, wurde mir bewusst, dass es 
nicht sonderlich höflich war. Ich hoffte inbrünstig, dass
Freddy nicht empfindlich war, was seine Figur betraf. 

Er tätschelte seinen Bauch. »Seit ich aufgehört habe mit 
dem Ringen«, erklärte er bedauernd. 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dich gesehen hätte. Wie 
könnte ich? Ich habe das Gesicht des Mannes doch gar nicht 
gesehen. Es war nicht hell genug«, berichtete ich hastig weiter. »Ich … Ich hatte mich versteckt und konnte von meinem Versteck aus nicht besonders gut sehen.« 

Freddy und Trevor schauten einander an. »Du hast den 
Cops einen Namen verraten«, grollte Trevor. 

Obwohl ich vor lauter Angst fast gelähmt war, spürte ich,
wie sich meine Kehle noch mehr zusammenschnürte. Es gab 
nur eine Möglichkeit, wie sie das erfahren haben konnten. 
Morgan hatte die von mir erhaltenen Informationen ihren 
Kollegen zugänglich gemacht, und irgendjemand von der 
Polizei hatte Freddy und Trevor einen Tipp gegeben. Susie 
Dukes Stimme echote durch meinen Kopf. ›Eine Operation 
wie diese hat in der Regel mindestens einen, meistens zwei 
oder drei geschmierte Cops in der Tasche.‹ 

Falls ich heil wieder aus dieser Sache herauskommen sollte, musste ich die Morgan unbedingt warnen, dass sie einen
faulen Apfel im Korb hatte. Doch das war eine große Operation; wahrscheinlich war die Polizei im ganzen Land damit 
befasst. Wo lauerte der Maulwurf, und was wusste Freddy 
sonst noch? 

Ich riss mich zusammen. »Was ist denn das Problem,
Freddy? Ich habe auf diesem Hof hinter dem Kino nichts weiter gesehen als eine … eine Gestalt. Susie Duke hat mir Fahrstunden gegeben. Wir waren auf dem Hof deswegen. Wir 
hätten nicht im Traum gedacht, dass jemand anderes den
Hof benutzt. Wir waren richtig geschockt, als wir sahen, wie
eine Ladung Leute aus dem Laster stieg. Wir mussten es der 
Polizei melden, weil Susie Privatdetektivin ist und ihren guten Ruf wahren muss, damit sie nicht ihre Lizenz verliert. Sie
bekommt viele Aufträge von Anwälten und manchmal sogar 
kleinere Jobs von der Polizei, weißt du?« 

Er hörte mir genau zu und beobachtete meine Lippen, als
würde er jedes einzelne Wort abwiegen. 

»Und warum interessierst du dich für den Namen Max?« 
Er hob die Augenbrauen. »Warum hast du dieser Inspektorin erzählt, dass ich früher, als ich noch Ringer war, diesen
Namen benutzt habe?« 

»Sie kam zu mir nach Hause. Sie hat mir einen Besuch
abgestattet. Das macht sie öfter«, fügte ich hinzu. »Kommt 
einfach so vorbei von Zeit zu Zeit. Ich lade sie nicht ein. Sie
lädt sich selbst ein. Sie hat mich nach dem Stück gefragt. Als 
ich ihr davon erzählt habe, muss mir rausgerutscht sein, was 
Denise mir erzählt hat, dass du früher Ringer warst und so.« 

Ich bekam meine Geschichte allmählich rund. »Ich weiß
nicht, was sie sich daraus zusammengereimt hat«, sagte ich.
»Ich habe jedenfalls nichts damit zu tun, wenn sie merkwürdige Ideen entwickelt hat. Ich habe nichts mit der Polizei am Hut, Freddy. Ich gehöre nicht dazu, und sie erzählt 
mir nichts.« 

»Aber du erzählst der Polizei Dinge, nicht wahr, Schätzchen?«, fragte Trevor. 

»Nein!«, giftete ich ihn an. »Ich bin kein Polizeispitzel!« 

Trevor glaubte mir nicht, doch Freddy wirkte unentschlossen, und Freddy war es, auf den es ankam. 

Ich beschloss, mein Glück auf die Probe zu stellen. »Warum sollte ich der Morgan nicht erzählen, dass du früher als
Max der Mangler im Ring aufgetreten bist?«, fragte ich. »Es
ist ein guter Name. Warum willst du nicht, dass sie es weiß?« 

Es war klar, dass Freddys Informant nicht alles erzählt
hatte. Er schien nichts von meiner Bekanntschaft mit Ion zu
wissen. Wenn es mir gelang, sie daran zu hindern, mich mit 
Ion in Verbindung zu bringen, würde ich vielleicht doch 
noch heil und gesund hier rauskommen. Wenn sie jedoch 
herausfanden, dass ich Ion gekannt hatte, war ich geliefert. 
Fran Varady, das Mädchen, das spurlos verschwunden war. 
Genau wie im Zauberschrank des Magiers. In diesem Fall 
wäre der Zauberschrank Freddys Hinterzimmer, in das ich 
zwar hineingegangen, aus dem ich jedoch nie wieder herausgekommen war. Wo würden sie meine Leiche entsorgen?, fragte ich mich nebenbei. Wahrscheinlich auf einer
Baustelle, im Fundament eines Blocks von Luxuswohnungen. Oder vielleicht würden sie mich auch eines Nachts zu
einer einsamen Stelle unten am Kanal bringen und mit einem Gewicht an den Füßen ins Wasser werfen. 

Draußen, in der Bar, ertönten plötzlich Geräusche. »Freddy!«, rief Denise, und mein Herz machte einen Satz. Sie war
von ihrem Krankenbesuch zurück. 

Freddy warf mir einen warnenden Blick zu. »Was willst
du?«, rief er zurück. 

Die Tür wurde aufgestoßen, und Denise steckte ihren 
Kopf ins Zimmer. »Draußen sind vier Jungs, die mit dir reden wollen. Oh, hallo Fran. Bist du wegen des Geldes gekommen? Es liegt auf dem Schreibtisch. Freddy, willst du 
dir diese Jungs ansehen? Es ist eine Band. Sie wollen wissen, 
ob sie ein paar Nächte bei uns spielen dürfen.« 

»Wir haben Referenzen«, sagte eine vertraute Stimme aus
der Bar, hinter Denise. »Wir haben schon in anderen Lokalen gespielt. Ihr könnt gerne nachfragen, wir sind gut.« 

»Erwin!«, rief ich und sprang auf. 

Trevor machte einen raschen Schritt auf mich zu, doch
die Tür hatte sich bereits ganz geöffnet, und Erwin, gefolgt
von den anderen drei Mitgliedern seiner Band, drängte ins 
Zimmer. 

»Hi, Fran! Was machst du denn hier?« Seine weißen Zähne glänzten, und die goldenen dazwischen glitzerten. 

Ich nahm den Stapel mit braunen Umschlägen vom 
Schreibtisch. »Ich bin nur vorbeigekommen, um unsere Anteile abzuholen – von dem Auftritt gestern Abend.« 

»Hey«, sagte Erwin an Freddy gewandt. »Das war ein ziemlich gutes Stück, ehrlich. Wir haben die eigentliche Aufführung nicht gesehen gestern Abend, aber wir waren bei der
Kostümprobe. Es war echt cool, Mann.« 

Ich konnte sehen, wie Freddy und Trevor Erwin und seine drei Freunde abschätzten. Freddy und Trevor waren 
kräftige Männer, doch das galt auch für die vier von der
Band. Keiner aus dem Quartett war kleiner als einsachtzig,
und die schwere Ausrüstung durch die Gegend zu wuchten
machte Muskeln. 

»Ich bin dann weg«, zwitscherte ich und machte Anstalten zu gehen. »Danke für das Geld!« 

»Ja«, sagte Freddy. »Pass auf dich auf, Fran. Und mach 
nichts, was ich nicht auch tun würde, klar?« Er verzog das 
Gesicht zu diesem typischen freudlosen Lächeln. 

Auf Trevors Gesicht lag der Ausdruck eines Tigers, der 
sich plötzlich um seine bereits sicher geglaubte Beute gebracht fühlte. Doch Trevor arbeitete für Freddy, und wenn
Freddy mich gehen ließ, dann hatte Trevor sich zu fügen 
und basta. 

Ich drückte mich zwischen den vier Jungs von der Band 
hindurch und huschte nach draußen. Ich wusste, dass ich 
mein Davonkommen nur dem Stück zu verdanken hatte.
Meine Geschichte war verdammt dünn gewesen, doch Freddy
war mir wohlgesonnen wegen des Auftritts gestern Abend. 

Ich ging zum Zeitungsladen und gab Ganesh seinen Umschlag. 

»So ein wundervolles Stück!«, sagte Onkel Hari. »Zu 
schade, die Sache mit dem Hund. Aber das Stück, es war wie 
Shakespeare!« 

O Mann. 

Normalerweise verbrachten Ganesh und ich die Sonntagnachmittage zusammen, und weil das Wetter so gut war, 
gingen wir erneut am Kanal und am Regent’s Park entlang 
spazieren. 

Ich erzählte Ganesh nichts von dem Zwischenfall an diesem Morgen. Es war besser, wenn er nichts davon wusste;
doch ich fühlte mich schuldig, dass ich ihm schon wieder 
etwas vorenthielt, und das machte mich zu einer wortkargen 
Begleiterin. 

Glücklicherweise war Ganesh vollauf mit seinem Groll 
wegen Diggers Auftauchen auf der Bühne am vorangegangenen Abend beschäftigt. Ich war es zufrieden, mir seine
Schimpftiraden anzuhören, ohne ihn zu unterbrechen. 

Als er schließlich sein Pulver verschossen hatte, sagte ich: 
»Na ja, wir haben trotzdem unser Geld bekommen, nicht 
wahr?« 

»Ich mache jedenfalls bei keinem Stück mehr mit!«, sagte 
Ganesh noch immer gereizt. 

»Keine Sorge, nicht bei allen Stücken taucht ein Hund 
auf.« 

»Mit oder ohne Hunde!«, beharrte er. »Meine Karriere als 
Schauspieler hat gestern Abend angefangen und gleich wieder aufgehört.« 

»Ich hoffe, das gilt nicht für meine«, sagte ich. 

Wären nicht Erwin und seine Freunde wie auf ein Stichwort hin in Freddys Laden aufgetaucht, hätte meine Karriere an diesem Morgen durchaus ein abruptes Ende nehmen
können, sinnierte ich. Ich blickte zu den Bäumen hinauf. 
Was hatte Dr Johnson noch mal über die Aussicht gesagt, 
am frühen Morgen gehängt zu werden? Es sei äußerst hilfreich, den Verstand vollkommen zu konzentrieren oder so. 
Nun ja, ich hätte nie gedacht, dass ich London einmal so 
wundervoll finden könnte. 

Am Montagmorgen stand ich vor der Aufgabe, mit der 
Morgan Verbindung aufzunehmen, und zwar auf eine Weise, dass niemand aus ihrem Team etwas davon erfuhr. Was
ich ihr zu sagen hatte, war nicht einfach. Es würde ihr nicht 
gefallen. Vielleicht würde sie mir nicht glauben wollen. Aber 
es gab keine andere Möglichkeit, wie Freddy herausgefunden haben konnte, was er wusste, als dass irgendjemand von
der Wache ihm einen Tipp gegeben hatte. 

Zuerst hatte ich jedoch einen anderen Job zu erledigen.
Ich musste die verbliebenen Umschläge an die restlichen
Mitglieder unserer Truppe verteilen. Während ich damit beschäftigt war, würde mir vielleicht etwas einfallen, wie ich 
die Morgan erwischen konnte. 

Ich entschied mich, zuerst Carmels Umschlag abzuliefern, weil Carmel am einfachsten zu finden war. Ich ging in
den Supermarkt, holte eine Tüte Milch aus dem Kühlregal
und machte mich auf die Suche nach Carmel. Ich fand sie
an einer Schnellkasse, an der nur Einkaufskörbe zugelassen 
waren. Sie war in eine hitzige Diskussion mit einer dicken
Kundin verstrickt, die einen Einkaufswagen voll beladen mit
ungesund aussehenden Lebensmitteln, ausnahmslos mit viel
Fett, Zucker und chemischen Zusätzen, durch die Kasse
schieben wollte. Ein mürrisch dreinblickendes Kind stand 
neben der Dicken und aß eine Tafel Schokolade. Die Zähne 
des Kleinen sahen bereits faul aus. 

»Nur mit einem Einkaufskorb«, erklärte Carmel gerade 
und deutete mit dem Finger auf das Schild an der Decke über
ihr. »Das dort ist kein Korb, das ist ein Einkaufswagen.« Sie
deutete auf das fragliche Gerät. 

»An den anderen Kassen sind Schlangen!«, sagte die dicke 
Frau. »Hier ist keine Schlange.« 

»Ich darf Ihren Wagen nicht abkassieren«, erklärte Car

mel. »Wenn in der Zwischenzeit jemand mit einem Korb 

kommt, müsste er warten. Das wäre nicht fair. Dies ist eine 

Schnellkasse und für Kunden reserviert, die nur Körbe haben.« 

»Ich werde jedenfalls nicht hier weggehen!«, verkündete

die dicke Frau störrisch. »Ich bleibe hier stehen, bis Sie meinen Wagen abkassiert haben.« 

Carmel beugte sich über die Brüstung der Kasse und

starrte das Kind an. 

»Woher hat er die Schokolade?« 

»Das geht Sie überhaupt nichts an!«, giftete die dicke 

Frau. 

»Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn er die Schokolade in diesem Markt aus dem Regal genommen hat und noch 

nicht dafür bezahlt wurde.« 

»Wie kann ich die Schokolade bezahlen, wenn Sie sich 

weigern, meinen Wagen zu kassieren?«, entgegnete die Kundin triumphierend. 

»Er darf sie nicht öffnen, solange sie nicht bezahlt wurde!

Er hat sie fast aufgegessen!« 

Das Kind rammte den letzten Riegel Schokolade in seinen 

Mund, knitterte das Papier zusammen und ließ es zu Boden 

fallen. Es fixierte Carmel mit einem herausfordernden Blick. 
»Ah«, sagte Carmel grimmig. »Wir haben Regeln, was 
Mundraub in diesem Geschäft angeht. Ich werde den Ma

nager informieren.« 

»Er hat sie nicht aus diesem dämlichen Laden!«, keifte die

dicke Frau. »Er hatte sie schon, als wir reingekommen sind! 

Kleine unschuldige Kinder zu drangsalieren! Sie sollten sich

schämen!«, fügte sie hinzu. 

Carmel sah an ihr vorbei und zu mir. »Guten Morgen, 

Madam«, sagte sie mit ausgesuchter Freundlichkeit. »Darf

ich Ihr Pint Milch abkassieren?« Sie griff nach meiner 

Milchtüte, ohne die Dicke und ihren Einkaufswagen zu beachten. 

»Nein, das werden Sie nicht!«, rief die Dicke empört und 

streckte einen fleischigen Arm zwischen Carmel und mir 

aus. »Ich war vor ihr hier.«

»Die Lady hat nur einen Artikel«, sagte Carmel hochmü

tig. »Ich kann sie abkassieren. Sie haben einen Einkaufswagen voll und dürfen nicht an dieser Kasse bedient werden.« 
»Ich hab’s eilig«, sagte ich besorgt zu der Dicken. »Ich 

parke in der zweiten Reihe, und ich habe mein Baby auf

dem Kindersitz gelassen.« 

»Sehen Sie?«, sagte Carmel. »Die Lady hat in der zweiten 

Reihe geparkt und ein Baby, zu dem sie zurückmuss. Sie 

halten sie auf.« 

Die dicke Frau zögerte. Sie hatte gemerkt, dass sie nicht 

gewinnen konnte, doch irgendwie musste sie ihr Gesicht 

bewahren. Ein weinendes Baby in einem Kindersitz reichte 

aus, um ihren großzügigen Rückzug zu rechtfertigen. 
»Na, wenn das so ist …«, murmelte sie taktlos. 
Glücklicherweise wurde nebenan eine Kasse frei, und die 

Dicke setzte ihren Einkaufswagen, noch immer murmelnd, 
zurück und steuerte ihn dorthin. Das Kind folgte ihr. Von
irgendwo hatte es ein Röhrchen mit Fruchtpastillen. Seine 
Taschen mussten vollgestopft sein mit geklauten Süßigkei

ten. 

»Hallo Fran«, sagte Carmel. »Das Stück lief super, nicht

wahr? Bis auf den Schluss, als der blöde Köter von Freddy 

auf die Bühne gestürmt ist. Möchtest du die Milch kaufen, 

oder war das nur eine Ausrede?« 

»Eine Ausrede«, antwortete ich. 

»Dann lass sie einfach dort stehen.« Carmel deutete auf

eine freie Fläche neben ihrer Kasse. »Ich rufe jemanden, der 

sie ins Kühlregal bringt.« 

Ich angelte ihren braunen Umschlag aus meiner Tasche. 

»Hier ist dein Anteil am Gewinn. Du hast nicht zufällig 

Marty seit Samstag gesehen?« 

»Nein. Muss ich auch nicht, ehrlich gesagt. Er hat mich 

fast in den Wahnsinn getrieben, so, wie er Regie geführt hat.

Ehrlich, wer hätte das für möglich gehalten? Wir haben 

schließlich nicht im verdammten West End gespielt, oder? 

Ich meine, ich nehme meine Schauspielerei ernst und alles,

und ich war schon was weiß ich wie oft beim Vorsprechen.« 
»Also hast du keine Idee, wo ich ihn finden könnte?«, unterbrach ich ihren Redeschwall. 

Sie schüttelte den Kopf. »Du könntest es höchstens bei 

ihm zu Hause probieren. Was willst du von ihm?« 
»Ihm sein Geld geben.« 

»Er wird schon wieder auftauchen«, sagte Carmel. »Hör 

mal, Fran, wenn du dein Baby im Auto gelassen hast, dann 

solltest du jetzt aber wieder zu ihm zurück. Man sollte ein 

Baby nicht allein im Auto lassen, weißt du? Die Leute sind
manchmal seltsam. Sie könnten auf den Gedanken kommen, 

es zu stehlen.« 

»Ich habe kein Baby …«, wollte ich erklären. 

»Und wem gehört das Baby?«, fragte sie. 

Herrgott im Himmel – wenn ich das nächste Mal auf eine 

Bühne trat, dann hoffentlich nicht mit Carmel. 

Vom Supermarkt ging ich zu dem Gebrauchtwagenhändler, 
wo Owen arbeitete. Ich hatte Glück, dass Nigel ebenfalls 
dort war. Sie lehnten an einem Wagen mit einem Schild
›Garantie‹ und unterhielten sich. 

»Hi«, begrüßte mich Owen. »Suchst du nach einem Wagen, Fran?« 

»Ich habe meine Führerscheinprüfung noch nicht bestanden.« 

»Wenn es so weit ist, komm vorbei und frag mich«, erbot 
er sich. »Ich werde dir einen hübschen kleinen Wagen aus 
zweiter Hand besorgen und dir einen fairen Preis machen.
Schließlich bist du eine Freundin. Ich werde dafür sorgen,
dass du nicht zu viel bezahlst.« 

Ich dankte ihm und reichte den beiden ihre Umschläge.
Auch sie schienen zufrieden zu sein, wie das Stück gelaufen
war. Ich begann allmählich zu glauben, dass Marty und ich 
Perfektionisten und durch nichts zufriedenzustellen waren.
Ich fragte sie, ob sie wüssten, wo ich Marty finden konnte, 
doch keiner von beiden konnte sagen, was Marty tagsüber 
machte und ob er eine feste Arbeit hatte. 

»Versuch es bei ihm zu Hause«, empfahl Owen, »’tschuldige, ich habe Kundschaft.« Er ging zu einem Mann, der einen in der Nähe stehenden Wagen umrundete. 

Nigel begleitete mich; wie es schien, hatte er nichts Besseres zu tun. Wir gingen zu Martys Wohnung. Sie lag in einem umgebauten Haus, nicht unähnlich dem meinen vom 
äußeren Erscheinungsbild her, aber ein ganzes Stück schlechter gepflegt. Die Farbe war seit Jahren nicht erneuert worden
und blätterte überall ab. Unkraut wuchs in den Spalten zwischen den Stufen, die zur Eingangstür hinaufführten. Das
Erkerfenster zur Linken war verzogen, und das Mauerwerk
sackte ein. Ich drückte auf die Klingel mit Martys Namen 
daneben. 

Niemand öffnete; also läutete ich nacheinander bei sämtlichen anderen Wohnungen. Schließlich kam jemand nach
vorn und öffnete. Eine ungehalten aussehende junge Frau
mit wirrem Haar und einem richtig fetten blauen Auge 
stand vor uns. 

»Tut mir leid, wenn wir Sie stören«, sagte ich höflich, »aber
wir versuchen, Marty zu finden.« 

»Ihr habt aber an meiner Klingel geläutet«, entgegnete
sie. 

»Ja, weil er nicht aufgemacht hat.« 

»Das bedeutet ja wohl, dass er nicht zu Hause ist, oder?«, 
fragte sie uns, als wären wir ein wenig zurückgeblieben. 

»Weiß ich«, sagte ich. »Aber ich frage mich, ob Sie ihn 
vielleicht in den letzten Tagen im Haus gehört haben. Ich 
muss dringend mit ihm reden.« 

»Er hat Regie bei einem Stück geführt«, sagte sie. 

»Ich weiß. Wir haben darin mitgespielt, und das war am
Samstag. Heute haben wir Montag. Seit Samstagabend, 
nachdem das Stück zu Ende war, hat ihn niemand mehr gesehen oder ihn telefonisch erreicht.« 

»Nun, ich weiß nicht, wo er steckt. Woher auch?«, giftete 
sie und knallte uns die Tür vor der Nase zu. 

»Sagen Sie ihm, dass ich sein Geld habe!«, rief ich durch
das Holz. 

»Stimmt das?«, fragte Nigel, als wir davongingen. »Niemand hat Marty erreicht seit Samstagabend?« 

»Denise hatte kein Glück. Er hat sein Handy ausgeschaltet. Offen gestanden mache ich mir Sorgen um ihn. Das 
Stück hat ihm so viel bedeutet, und der Hundekampf hat es 
mehr oder weniger ruiniert. Er war unendlich enttäuscht. 
Ich dachte ehrlich, dass er jeden Augenblick anfangen würde zu weinen.« 

»Oh. Richtig«, sagte Nigel. »Ja, er muss ziemlich frustriert 
sein. Aber er springt deswegen doch nicht gleich von der 
Waterloo Bridge, oder?« 

»Ich weiß es nicht, Nigel«, antwortete ich. »Bei den letzten Proben war er mit den Nerven ziemlich am Ende.« 

»Ich werde die Augen nach ihm offen halten«, bot Nigel
an. »Und ich sage überall Bescheid, dass du ihn suchst.« 

»Danke, Nigel.« Mir kam eine Idee. »Sag mal … Wenn 
du im Moment nichts anderes vorhast, könntest du mir 
dann vielleicht einen Gefallen tun?« 

»Beispielsweise?«, fragte Nigel. 

»Es gibt jemanden unten auf der Polizeiwache, mit dem
ich dringend reden muss. Eine Inspector Janice Morgan. 
Aber ich kann nicht selbst hingehen. Würdest du für mich 
hingehen, nach ihr fragen, und ihr, wenn du sie siehst, ausrichten, dass Fran sie dringend sprechen muss? Du darfst
nur  mit ihr reden, mit keinem anderen Bullen, verstehst 
du?« 

»Mensch!«, rief Nigel. »Und ich dachte schon, wir hätten
mit dem Plot des Stücks sämtliche Geheimnisse hinter uns 
gelassen. Was hat das zu bedeuten?« 

»Ich muss nur dringend mit ihr reden, Nigel, das ist alles. 
Es ist absolut kein Haken an der Sache, ehrlich nicht.« 

Es dauerte eine Weile, bis ich ihn überzeugt hatte, doch
am Ende gewann die Neugier die Oberhand, und er willigte
ein. 

»Ich hab’s ihr gesagt«, berichtete er, als er zurückkam. »Sie hat 
gesagt, sie würde um ein Uhr in dem Café mitten im Regent’s
Park auf dich warten. Das klingt ja wie eine echte James BondGeschichte. Was um alles in der Welt hast du vor?« 

Ich ignorierte die Frage und sah auf meine Uhr. »Mist, 
ich muss sofort los. Danke noch mal, Nigel!« 

Ich eilte davon, bevor er mich weiter löchern konnte. 

Es war ein kühler, trockener Tag, und es war schön im Park. 
Als ich in dem kleinen Café ankam, entdeckte ich die Silhouette der Morgan vor einem Fenster. Sie hatte sich dagegen entschieden, draußen auf dem gepflasterten Platz zu sitzen. Es war möglicherweise noch ein wenig zu kalt dafür; 
außerdem hätte zufällig jemand vorbeikommen und uns zusammen sehen können. Ich betrat das Café und ging zu 
Morgans Tisch. 

»Was hat das zu bedeuten, Fran?«, fragte sie, nachdem ich 
mich zu ihr gesetzt hatte. »Warum haben Sie diesen Freund
geschickt, um mich hierher zu lotsen? Warum sind Sie nicht 
selbst gekommen? Das ist meine Mittagspause. Sie sollten 
besser einen triftigen Grund dafür haben.« 

Sie nahm einen Bissen von ihrem dänischen Gebäck, und
Krümel fielen auf ihren Teller. Draußen waren zwei Frauen
mit einer Schar Hunde eingetroffen. Es musste ein ganzes 
Dutzend sein, keine zwei davon auch nur annähernd ähnlich.
Es waren große Hunde, kleine Hunde, langhaarige und kurzhaarige. Jede Frau hielt ein halbes Dutzend Leinen und befand sich mitten in einem in alle Richtungen davonstrebenden Rudel, die Leinen gespannt wie die Speichen eines Rades. 
Eine der Frauen setzte sich an einen Tisch und ließ die Hunde los. Sie begannen, in der näheren Umgebung herumzuschnüffeln, ohne einen Versuch zu unternehmen davonzulaufen. Es gehörte allem Anschein nach zu ihrer täglichen
Routine. Die andere Hunde-Ausführerin kam ins Café und 
kaufte zwei Tassen Kaffee, die sie mit nach draußen nahm. 

Morgan und ich hatten die Szene beobachtet. Jetzt kamen
wir zurück zum Geschäft. »Ich musste Sie unter vier Augen
sprechen«, sagte ich. »Es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich 
muss Sie warnen. Irgendjemand aus Ihrem Team hat ein loses Mundwerk.« 

Die Morgan hatte Krümel mit einem feuchten Zeigefinger aufgenommen, und jetzt verharrte sie mitten in der Bewegung, die Hand in der Luft. 

»Erzählen Sie weiter«, sagte sie mit unheilvoller Stimme. 
Ich muss ihr eines zugute halten. Sie hört einem immer 
zu. Sie sagt nie, dass man keinen Unsinn reden soll, bevor 
sie einen nicht bis zu Ende angehört hat. 

Ich berichtete ihr von meinem Zusammenstoß mit Freddy. »Er kann unmöglich gewusst haben, dass Susie und ich 
auf der Wache waren und zu Protokoll gegeben haben, was 
wir am Donnerstagmorgen hinter dem alten Kino beobachtet haben, geschweige denn, dass ich die Information weitergegeben habe, Freddy wäre früher unter dem Namen Max der
Mangler als Ringer aufgetreten – es sei denn, irgendjemand
hat ihm alles erzählt.« 

»Das ist eine sehr ernste Anschuldigung, Fran«, sagte sie. 
Ihre Stimme klang ruhig, und sie hatte sich sehr gut unter
Kontrolle, doch ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde 
Panik in ihren Augen aufflackern sehen. Ein Maulwurf war
etwas, das kein Vorgesetzter gern hörte. »Wissen Sie eigentlich«, fragte sie, »was das für Scherereien bedeutet? Wir
müssen jeden Einzelnen unter die Lupe nehmen, von oben
angefangen, einschließlich meiner Person. Und es muss auf
eine Weise passieren, die den Schuldigen nicht vorher 
warnt. Ich muss Superintendent Foxley informieren«, fügte 
sie mit einer Stimme hinzu, die ihre Emotionen verriet. Die 
arme Janice Morgan, all die männlichen Kollegen, die nur 
darauf warteten, dass sie Mist baute, und nun … 

»Ich weiß«, sagte ich grimmig. »Ich habe deswegen bereits ziemlich in der Klemme gesteckt, und das nächste Mal 
werde ich vielleicht nicht noch mal mit heiler Haut davonkommen, und …« 

Die Morgan hatte sich wieder unter Kontrolle. »Sie haben 
recht. Sie sollten sich von der Wache fernhalten. Das Gleiche gilt natürlich auch für Mrs Duke. Ich werde mich mit
ihr in Verbindung setzen und ihr sagen, dass sie fürs Erste in
Margate bleiben soll.« 

»Übrigens«, sagte ich, »ich glaube nicht, dass Sergeant 
Wayne Parry das Plappermaul ist.« 

Sie hob eine Augenbraue. »Ich auch nicht. Aber es sieht
Ihnen gar nicht ähnlich, dass Sie Sergeant Parry verteidigen.« 

»Ich glaube nicht, dass er ein krummer Hund ist, nur weil 
er mir auf die Nerven geht«, erklärte ich. 

Ich glaubte auch nicht, dass Parry mich an Freddy ausliefern würde, weil ich wusste, dass er mich mochte. Doch das 
erzählte ich der Morgan nicht. 

»Werden Sie jetzt gegen Freddy ermitteln?«, fragte ich.
»Wenn er sauber ist, warum sollte er dann einen Tipp von 
einem korrupten Cop erhalten?«

Sie musterte mich mit ihrem stählernen Blick. »Ich
kümmere mich schon darum, Fran, danke sehr.« Dann entspannte sie sich ein wenig und fügte hinzu: »Es tut mir leid,
dass ich Sie nicht warnen konnte wegen der Pizzeria, in der 
Sie gearbeitet haben. Ich nehme an, jetzt stehen Sie wieder 
ohne Job da.« 

»Ich hatte sowieso vor, über kurz oder lang zu kündigen«, 
sagte ich und schielte zu den Hunden draußen. »Ich werde 
mir irgendetwas anderes überlegen, womit ich mein Geld 
verdienen kann.« 

Inspector Morgan verließ das Café vor mir. Ich gab ihr 
fünf Minuten Vorsprung, bevor ich ebenfalls ging. Die 
Frauen hatten ihre Hunde eingesammelt und waren verschwunden. Von der anderen Seite des Parks hörte ich ein 
leises hohes Pfeifen von einer Hundepfeife. 

Ich ging den Broad Walk hinunter in Richtung des Gloucester Gate, durch das ich den Park betreten hatte. Um diese
Jahreszeit waren weniger Touristen und Angestellte da, die 
ihre Mittagspause im Freien verbrachten. Es war zu kühl
und zu feucht, um auf dem Rasen in der Sonne zu baden,
und selbst die Bänke entlang des Spazierwegs, die unter 
Bäumen standen, waren verlassen mit Ausnahme von ein,
zwei zusammengekauerten Gestalten mit auf das Kinn gesunkenen Köpfen. 

Ich wollte gerade nach rechts abbiegen, in Richtung Ausgang, als ich hinter mir das leise, regelmäßige Geräusch rennender Füße vernahm. Ich wirbelte herum. Eine Gestalt in 
einem Sportanzug joggte den Pfad entlang in meine Richtung, doch als ich abbog, verließ sie den Weg und rannte 
über den Rasen davon. Ich musste kein Gesicht sehen, um
zu wissen, wer das war. 

Ich hatte ihn nicht in der Nähe des Cafés gesehen, und 
mit ein wenig Glück hatte er die Morgan nicht entdeckt.
Doch ich konnte nicht sicher sein, und es gefiel mir überhaupt nicht, dass ich ihm hier begegnet war. Es war einfach
zu unwahrscheinlich, um ein Zufall zu sein. Ich vermutete 
stark, dass er entweder auf Freddys Befehl oder auf eigene
Faust ein Auge auf mich hielt. 
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gefunden hätte. Ich saß wie auf glühenden Kohlen, während ich mich ständig fragte, was wohl gerade passierte. 
Ob die Morgan herausgefunden hatte, wer Freddy den 
Tipp gegeben hatte, dass sein Name erwähnt worden war? 
Und ob Trevor mich mit ihr zusammen im Park gesehen 
hatte? Wo Marty bloß steckte? Ging es ihm gut? Dazu die
täglichen Anrufe von Susie in Margate, die wissen wollte, 
ob es in Ordnung sei, wenn sie nach Hause zurückkehren 
würde.

»Susie, du hast kein Zuhause mehr, in das du zurückkehren könntest«, sagte ich brutal. 

»Ich weiß. Ich war deswegen schon auf dem Amt. Ich habe die Versicherungsgesellschaft angeschrieben wegen des 
Hausrats.« 

»Und wie haben sie reagiert?« 

»Das Amt oder die Versicherung?« 

»Die Versicherung«, sagte ich. Ich konnte mir ziemlich 
genau vorstellen, was das Amt ihr gesagt hatte. 

»Sie haben mich quasi beschuldigt, meine eigene Wohnung in Brand gesteckt zu haben!«, empörte sie sich. »Stell 
dir das vor! Was für ein Glück, dass ich zu diesem Zeitpunkt 
nicht in der Stadt war. Ich glaube, sie werden letztendlich 
bezahlen. Sie haben auch bezahlt, als Rennie gestorben ist.
Es kann nur sein, dass sie sich sträuben, meine Versicherung 
zu verlängern. Sie sagen, ich wäre ein Risikofall.« 

Ganesh wäre der gleichen Meinung gewesen. Um ehrlich 
zu sein, ich war ebenfalls nicht besonders wild darauf, sie 
bald wieder in der Stadt zu haben. Sie würde ständig vorbeikommen und versuchen, mich zu überreden, in ihrer 
Detektivagentur mitzumachen, selbst dann, wenn sie nicht 
einmal eine Operationsbasis hatte. Sie würde wahrscheinlich 
vorschlagen, dass ich von meiner Wohnung aus arbeiten
sollte. Das würde ich auf gar keinen Fall. Nicht nur, weil ich 
festgestellt hatte, wie schwer es selbst in der eigenen Wohnung war, die Privatsphäre aufrechtzuerhalten, sondern 
auch, weil ich gesehen hatte, was mit Susies Wohnung passiert war. Unglücklicherweise hatte ich im Augenblick keinen Job, den ich als Ausrede hätte vorschieben können. 

Inzwischen hatten wir März, und getreu der alten Volksweise rüttelte ein böiger Wind an meinen Fenstern. Ich war gerade dabei, mir mein Abendessen zuzubereiten – gebackenen Schinken und Eier –, als es an meiner Tür klingelte. Ich
wusste, dass es nicht Ganesh sein konnte, weil ich ihn am 
Nachmittag im Laden gesehen hatte, wo ich vorübergehend 
für zwei Stunden täglich als Aushilfe arbeitete, und er hatte 
nicht gesagt, dass er noch vorbeikommen würde. Ich spähte
nach draußen in der Hoffnung, dass Susie nicht letztendlich 
doch nach London zurückgekehrt war. Wer auch immer das 
war, er drückte sich unter das Vordach des Eingangs, und 
ich konnte nicht viel von ihm sehen. Nur, dass der Besucher
wohl männlich war und nicht groß genug, um Freddy oder 
Trevor zu sein; also war das schon mal kein Problem. Damit 
blieb nur Wayne Parry übrig. Ich ging, um die Tür zu öffnen, während ich die Finger kreuzte, dass er es nicht war. 

Es war Marty. Er stand auf der Schwelle, scharrte verlegen 
mit den Füßen und sah aus wie das personifizierte Elend.
Der Wind trieb Nieselregen unter das Vordach und wirbelte 
den Abfall auf der Straße hinter ihm in die Luft, sodass er 
sich in dem kahlen Geäst der Hecke verfing. Es war bitterkalt. Marty trug einen dicken Pullover, der ihm irgendwie 
noch mehr Ähnlichkeit mit einem großen Stoffspielzeug
verlieh. Seine kleinen blauen Augen blinzelten mich nervös 
hinter der regennassen Brille hervor an. 

»Ich war weg«, sagte er. »Gestern Abend, als ich nach London zurückgekommen bin, hat mir jemand aus einer der anderen Wohnungen eine Nachricht gegeben. Sie hat gesagt, du 
wärst mit irgendeinem Typen an der Tür gewesen und wolltest mich unbedingt sprechen.« 

»Das ist richtig, Marty. Ich habe dein Geld«, sagte ich zu 
ihm. 

Er sah mich misstrauisch an. »Wer war der Typ, den du 
dabeigehabt hast?« 

»Das war nur Nigel, warum? Willst du hier draußen stehen bleiben, bis wir beide eine Lungenentzündung haben,
oder kommst du mit rein?« 

Er trottete hinter mir her und blickte sich genauso misstrauisch um wie Ion bei seinem ersten Besuch. Das veranlasste mich zu der Frage: »Was ist los mit dir? Du warst 
doch schon einmal hier.« 

Er zog nur die wollenen Schultern ein und setzte sich in
einem erbärmlichen Häufchen zopfgemusterter Verzagtheit 
auf mein Sofa. Ich machte uns Kaffee, den er mit einem gemurmelten »Danke« entgegennahm; doch er hielt den Becher nur in den Händen, ohne etwas zu trinken. 

»Hast du was dagegen, wenn ich eben zu Abend esse?«,
fragte ich in wachsender Ungeduld. »Es wird nämlich sonst 
kalt. Möchtest du vielleicht etwas Schinken?« 

»Danke, gerne. Mit einer Scheibe Brot bitte«, sagte er. 
»Falls du genug übrig hast, heißt das.« 

»Du musst ihn dir selbst anbraten.« 

Marty nahm seinen Becher mit in meine kleine Küche,
wo bald das Geräusch von brutzelnden Schinkenscheiben zu 
hören war. Ich aß zu Ende und trug den Teller in die Küche. 
Marty schnitt soeben eine Scheibe Brot in zwei exakt gleiche
Hälften. 

»Wo hast du gesteckt?«, fragte ich neugierig. »In London 
warst du ja wohl nicht. Du hast nicht gesagt, dass du wegfahren würdest.« 

»Ich bin nach Wiltshire zu meinen Eltern gefahren«, berichtete er und betrachtete das Sandwich. »Sie haben einen 
Bauernhof. Schweine.« 

»Oh, richtig. Dann hast du ja sicher in letzter Zeit eine
Menge Schinken zu essen bekommen. Schweinebauern, sagst
du? Interessant.« 

»Nein, absolut nicht«, entgegnete Marty. 

Wir waren wieder im Wohnzimmer, und er saß neben 
dem Gasofen und kaute auf seinem Sandwich. Das Schlimme war, nachdem ich nun erfahren hatte, dass seine Eltern 
Schweine hielten, erinnerte mich Marty mit seinem runden
roten Gesicht und den kleinen Augen unwillkürlich an ein 
großes Mastschwein in einem dicken Pullover. 

»Kopf hoch«, sagte ich zu ihm und unterdrückte ein Kichern. »Ist es das Stück, weswegen du so niedergeschlagen 
bist? War das der Grund, warum du nach Wiltshire gefahren bist? Die meisten Zuschauer waren begeistert.« 

»Philister!«, knurrte Marty undeutlich mit einem Mund 
voll Schinken und Brot. 

»Sieh mal, was für ein Publikum hast du denn im Rose 
Pub erwartet? Es ist doch wirklich alles super gelaufen, 
bis Digger sich eingemischt hat. Freddy hat sein Wort
wahr gemacht und uns einen Anteil vom Gewinn gegeben.« (Ich verschwieg die Umstände, unter denen ich unsere Anteile eingesammelt hatte. Sie gingen Marty nichts 
an.) »Ich habe deinen Umschlag hier. Warte, ich hole 
ihn eben. Deiner ist der einzige, den ich noch nicht abgeliefert habe.« 

Ich erhob mich in der Absicht, den braunen Umschlag
holen zu gehen. 

Marty blickte auf, und hinter seinen Brillengläsern blitzte
unerwartet Zorn auf. 

»Dieser verdammte Trevor!«, schimpfte er aufgebracht. 
»Er hat diesen Köter absichtlich reingelassen! Ich schwöre,
dass er es war!« 

»Er soll Digger reingelassen haben?«, fragte ich überrascht. »Das glaube ich nicht. Er arbeitet für Freddy, und die 
Aufführung war Freddys Idee. Trevor würde niemals absichtlich so ein Chaos veranstalten.« 

»Du verstehst das nicht«, sagte Marty. »Trevor hat das 
absichtlich getan, um mir eins auszuwischen.« 

Ich setzte mich wieder, während ich versuchte, Martys 
Worte zu verstehen. Ich hatte nicht gewusst, dass Marty und 
Trevor sich kannten – abgesehen von dem ein oder anderen 
Pint, das Trevor hinter dem Tresen für Marty gezapft hatte. 
Das sagte ich dann auch. 

Marty hatte sein Sandwich gegessen und den Kaffee getrunken. Er setzte seine Brille ab und begann, die Gläser mit 
den Ärmeln seines Strickpullovers zu polieren. 

»Fran, ich muss dir ein paar Dinge erzählen. Dinge, die 
ich dir schon früher hätte sagen müssen.« 

Er brach ab, und ich bedrängte ihn weiterzureden. Was
auch immer es war, er würde offensichtlich nicht zur Ruhe 
kommen, bevor er sein Herz nicht irgendjemandem ausgeschüttet hatte. Außerdem, wenn es mit Trevor und dem Rose Pub zu tun hatte, dann wollte ich es erfahren. Vielleicht 
steckte er mehr in allem drin, als mir bis zu diesem Augenblick bewusst gewesen war. 

»Du wirst versuchen es zu verstehen, oder?«, flehte er. 

»Ich tue mein Bestes. Aber ich weiß immer noch nicht, 
was du mir erzählen willst«, entgegnete ich. 

»Dieses Stück hat mir so viel bedeutet.« Er blinzelte die 
Tränen aus seinen kleinen blauen Augen. 

Ich setzte mich zu ihm aufs Sofa, legte einen Arm um seine wollenen Schultern und versuchte, ihn zu trösten, indem 
ich wiederholte, dass das Stück kein Fehlschlag und das 
Publikum begeistert gewesen war. Freddy war zufrieden et
cetera et cetera. Wir hatten Geld bekommen. 

»Ja, ja!«, unterbrach er mich aufgebracht. Meine Worte 
schienen ihn nicht beruhigt, sondern im Gegenteil noch 
mehr verärgert zu haben. Doch mir mangelt es an den natürlichen weiblichen Begabungen, der sanften Berührung,
der beruhigenden Hand auf der Stirn und dergleichen Dingen. Das ist einfach nicht meine Art. 

Ich zog meinen Arm zurück. »Dann schieß los, Marty. 
Erzähl mir alles. Komm endlich zur Sache.« 

»Das ist es ja gerade!«, rief er. »Ich wollte endlich zur 
Sache kommen und ein Stück auf die Bühne bringen. Es
war wichtiger für mich als alles andere! Ich dachte, wenn 
wir es gut machen und sich das rumspricht, würde ich
weitere Aufträge von anderen Veranstaltern kriegen. Nicht
ein einziger verdammter Laden! Freddy hat Einfluss. Er 
hätte es verbreitet. Ich war absolut entschlossen, dass 
nichts, aber auch gar nichts das Stück verderben würde, 
verstehst du?«

»Ja, ich verstehe«, versicherte ich ihm, auch wenn in mir 
allmählich das Gefühl aufstieg, dass ich überhaupt nichts 
verstand. 

»Und jetzt«, fuhr er fort, »jetzt habe ich das Gefühl, alles 
falsch gemacht zu haben. Ich war so auf das Stück fixiert, 
und es war so wichtig für mich, dass ich mich geweigert habe, irgendetwas anderes als genauso wichtig zur Kenntnis zu 
nehmen.« 

»Du bist nicht der Einzige, der in letzter Zeit Fehler gemacht hat, Marty.« 

Er drehte den Kopf und sah mir in die Augen. Ich fühlte 
mich an jene Strichgesichter erinnert, die manche Leute malen, einen Kreis mit zwei runden Augen und einem Bogen
nach oben für einen lächelnden oder nach unten für einen
traurigen Ausdruck. Martys Gesicht mit den herabhängenden Mundwinkeln und den kleinen verkniffenen Äuglein
war ein klassisches Bild der Tragödie. 

»Erinnerst du dich an den Abend, als wir uns beim
Roundhouse begegnet sind?«, fragte er unerwartet. 

»Ich erinnere mich.« Wie hätte ich das vergessen können? 
Es war der Abend gewesen, an dem Ion gestorben war. 

»Du hast nach jemandem gesucht. Ich bin mit dir die 
High Street runter bis zur U-Bahn-Station gelaufen. Dann
hast du die Person gesehen, nach der du gesucht hast, und
bist davongerannt.« 

»Das ist richtig.« In meiner Magengegend regte sich allmählich ein eigenartiges Gefühl. 

»Ich bin dir runter in die U-Bahn gefolgt, weil ich beschlossen hatte, nach Hause zu fahren. Du hattest keinen 
Fahrschein. Ich hatte meine Travelcard dabei; deswegen
ging ich weiter, als du kehrtgemacht hast, um dir einen 
Fahrschein zu kaufen. Vor mir war ein Mann, ein großer 
Kerl …« 

»Mit einem Kapuzenpulli?«, unterbrach ich ihn. 

Er nickte. »Das stimmt. Ich folgte ihm den ganzen Weg bis 
runter auf den Bahnsteig. Der Bahnsteig war ziemlich voll. Er 
bahnte sich einen Weg durch die Menge, und ich heftete
mich an ihn und nutzte den Raum aus, den er freimachte.
Vielleicht hat er gespürt, dass ihm jemand gefolgt ist, weil er 
sich plötzlich umgedreht hat. Ich … Ich habe sein Gesicht gesehen. Es war Trevor, der Barmann aus dem Rose.« 

Trevor, wer sonst? Ich hätte es wissen müssen. Trevor mit 
seinen nach Pub stinkenden Klamotten. Trevor, Freddys 
loyaler Angestellter. Trevor war sicher auch der Mann, dem 
ich im dunklen Eingang von Susies Wohnhaus begegnet
war. 

»Ich habe dich nicht gesehen«, sagte ich dumpf. Doch ich 
hatte nur Augen für Ion gehabt. Als Resultat waren mir andere Dinge entgangen, die ich hätte bemerken müssen. 

»Die Sache ist«, fuhr Marty fort, »er hat mich gesehen 
und offensichtlich erkannt. Er hat mich böse angestarrt. Ich 
war ein wenig erschrocken. Ich meine, ich hätte nicht erwartet, dass er vor Freude einen Luftsprung macht, aber er 
kannte mich und wusste, dass ich bei dem Stück im Pub 
mitmachte, und ich hätte erwartet, dass er wenigstens ›Hi‹ 
sagen würde oder so was in der Art. Aber stattdessen hat er
nur gefragt: ›Willst du was?‹, und das in einem sehr gemeinen Ton, das kann ich dir sagen. Ich wollte keinen Ärger,
bestimmt nicht. Trevor ist gebaut wie ein Schrank, und irgendwas an ihm erinnert mich ständig an Digger, diesen
Hund von Freddy. Er sieht irgendwie gefährlich aus, verstehst du, was ich meine?« 

Ich nickte. Nur allzu gut. 

»Also ließ ich mich zurückfallen«, fuhr Marty fort. »Aber 
ich hielt die Augen nach ihm offen, weil ich ihm nicht noch 
mal über den Weg laufen wollte. Ich habe gesehen, wie er
bis zum Ende des Bahnsteigs ging. Er war groß, größer als 
die meisten Leute unten in der Station. Er suchte irgendwas.
Er hat sich immer wieder umgesehen. Zuerst dachte ich, er 
hält nach mir Ausschau, und das hat mir Angst gemacht. 
Aber dann bemerkte ich, dass er nach jemand anderem
suchte, und ich wurde neugierig. Ich stahl mich unauffällig 
ein wenig näher heran.« 

Marty schob die Brille auf die Stupsnase zurück. »Dann 
habe ich diesen Jungen gesehen.« 

Ich konnte nicht sprechen. Marty hatte innegehalten, als 
erwartete er, dass ich etwas sagte, doch ich konnte nichts 
tun, außer wortlos zu nicken. 

Vielleicht dachte er, ich hätte nicht kapiert, weil er anfing,
den Jungen zu beschreiben, den er gesehen hatte. »Dunkle 
Haare, sehr dünn, klein und schmächtig. Seine Klamotten 
waren ein paar Nummern zu groß und hingen an ihm runter. Dann bemerkte der Junge Trevor. Ich habe noch nie 
jemanden gesehen, der plötzlich so viel Angst hatte. Der 
Junge wäre weggerannt, wenn er gekonnt hätte, aber wegen
der vielen Leute auf dem Bahnsteig konnte er nicht. Trevor 
hatte ihn entdeckt. Er bahnte sich einen Weg zu ihm. Der
Zug lief ein. Alles strömte nach vorn zur Bahnsteigkante. 
Niemand achtete auf Trevor und den Jungen, außer mir.« 

Marty brach ab. 

»Sprich weiter«, flüsterte ich. 

»Der Junge versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu 
bahnen, und sah immer wieder über die Schulter nach hinten
zu Trevor, der ständig weiter aufholte. Er kam zum Ende des 
Bahnsteigs, und es ging nicht mehr weiter. Er drehte sich zu 
Trevor um. Er sagte irgendetwas zu ihm, oder wenigstens bewegte sich sein Mund. Trevor streckte den Arm aus und legte
dem Jungen eine Hand auf die Schulter, wie man es macht, 
wenn man versucht, jemanden zu beruhigen. Dann bewegte
sich die Menge, der Zug kam, und der Junge fiel auf die Gleise.« Marty schniefte leise. »Ich kann nicht beschwören, dass
Trevor ihn gestoßen hat. Vielleicht hat er nur versucht, sich 
aus Trevors Griff zu befreien und ist dabei gestolpert.« 

»Ob Trevor ihn gestoßen hat oder nicht«, sagte ich langsam, »er trägt die Verantwortung. Ion ist gefallen, weil er 
versucht hat, vor Trevor zu flüchten.« 

Marty schluckte, und sein Adamsapfel tanzte in der Kehle 
auf und ab. »Was wollte Trevor von dem Jungen, Fran?«,
fragte er. 

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete ich. 

Marty leckte sich die Lippen. »Wie dem auch sei, ich
wusste damals nicht, dass der Junge ein Freund von dir war. 
Ich wusste nur, dass ich keine Scherereien mit dem Pub haben wollte, wegen des Stücks. Also hab ich niemandem etwas davon erzählt. Dann, am nächsten Abend, als ich zur 
Probe wollte, bekam ich am Ausgang der U-Bahn-Station 
ein Flugblatt in die Hand gedrückt. Die Polizei suchte nach
Zeugen. Es war das Blatt, das mir aus der Tasche gefallen ist 
und das du aufgehoben hast. Du hast gesagt, du hättest den
Jungen gekannt. Ich habe mich furchtbar gefühlt.«

Marty bekam einen Schluckauf. Mir wurde bewusst, dass 
er den Tränen nahe war. »Ich hätte dir sagen müssen, was
ich gesehen habe. Ich hätte zur Polizei gehen sollen. Doch 
das habe ich nicht getan, wegen des Stücks. Es war mir irgendwie wichtiger als alles andere.« Er sah mich betrübt an. 
»Aber das war es nicht, oder?« 

»Du musst zu den Cops und es ihnen sagen, Marty. Inspector Janice Morgan ist die richtige Person dafür. Aber die 
Dinge sind unten auf der Wache im Moment ein wenig 
kompliziert. Wenn ich ein Treffen mit der Morgan hier in
meiner Wohnung vereinbaren würde, würdest du dann 
kommen und ihr alles erzählen?« 

Er zögerte. »Also schön«, sagte er schließlich. »Wenn ich
hier mit ihr reden kann. Ich gehe nur ungern zur Wache, 
weißt du? Irgendjemand könnte mich beobachten – du 
weißt ja, wie das ist – und sich fragen, was ich dort zu suchen habe.« Er beugte sich vor. »Diese Sache mit Digger. Ich
bin sicher, dass es Trevor war. Er hat mir eine Botschaft geschickt. Er weiß, dass ich ihn auf dem Bahnsteig gesehen 
habe. Er vermutet wahrscheinlich, dass ich ihn zusammen 
mit dem Jungen gesehen habe. Er wollte mich auf diese
Weise wissen lassen, was passiert, wenn ich mich mit ihm 
anlege.«

»Marty«, sagte ich. »Das alles ist Teil einer Sache, die viel
größer ist, als du ahnst.« 

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Ions Suche nach 
seinem verschwundenen Bruder, die Bande von Menschenschmugglern, hinter der die Polizei her war, der Brandanschlag auf Susie Dukes Wohnung und so weiter. Ich erzählte 
ihm nichts von der Pizzeria und dem Betrug mit dem gepanschten Wein, weil ich offen gestanden verlegen war, dass 
ich die Indizien falsch interpretiert hatte. Wie sich herausgestellt hatte, hatten die Besitzer des San Gennaro nichts mit 
der Schleuserbande am Hut gehabt. Ion hatte sich geirrt,
und ich hatte mich von ihm auf die falsche Fährte führen
lassen. 

Marty unterbrach mich nicht ein einziges Mal, während 
ich erzählte. Sein Gesicht wurde blasser und blasser, und die 
Angst trat immer deutlicher zu Tage. »Ich verstehe«, krächzte er mühsam, als ich geendet hatte. 

»Es sind böse Menschen, Marty«, sagte ich. »Wenn du 
und ich den Mund halten und nichts unternehmen, wird es
weitere Ion Popescus geben, die vor Züge stürzen oder von 
Brücken oder was auch immer diesen Verbrechern gerade 
passt.« Er sah nicht völlig überzeugt aus; deswegen fuhr ich 
fort: »Du erinnerst dich doch daran, wie wir über meine 
Rolle der Miss Stapleton in dem Stück geredet haben, oder? 
Unsere Unterhaltung ging nicht wirklich um sie. Sie ging 
um die Frage, ob man den Mund halten soll, wenn man das 
Böse am Werk sieht. Die Cops ermitteln im Todesfall Ion 
Popescu, und sie ermitteln gegen die Schleuserbande. Wenn 
wir zu ihnen gehen, erzählen wir ihnen im Prinzip nichts, 
was sie nicht sowieso bereits vermuten. Du kannst nicht beschwören, dass du gesehen hast, wie Ion von Trevor gestoßen wurde; trotzdem ist das, was du gesehen hast, wichtig. 
Es ist ein kleines Steinchen im großen Puzzle, und ohne dieses Steinchen kann das Bild nicht fertiggestellt werden. Verstehst du, was ich meine?« 

Er nickte. »Ich verstehe.« 

Am Ende unseres Treffens im Regent’s Park hatte Janice
Morgan mir eine Telefonnummer gegeben, die ich anrufen 
sollte, falls ich mich mit ihr in Verbindung setzen wollte. 
Das tat ich jetzt, und sie kam unverzüglich zu mir nach 
Hause, wo Marty seine Geschichte noch einmal erzählte. 

»Ich danke Ihnen sehr«, sagte sie, als er fertig war. »Wir 
melden uns bei Ihnen.« 

Es ist immer wieder frustrierend, wie gleichmütig die 
Cops reagieren, wenn man ihnen hilft. Trotzdem schien 
Marty sich besser zu fühlen, nachdem die Morgan wieder
gegangen war. Es lastete nicht mehr auf seinem Gewissen. Er 
wusste, dass er das Richtige getan hatte. 

»Ich glaube, ich fahre wieder nach Wiltshire zu meinen
Eltern«, sagte er. »Meine Mutter hat gesagt, sie wünschte, 
ich würde länger bleiben. Jetzt ist vielleicht ein guter Zeitpunkt dafür.« Sein rundes Gesicht wurde rosiger. »Ich laufe 
nicht weg, Fran. Ich komme zurück und mache meine Aussage vor Gericht, wenn ich gebraucht werde.« 

»Das nennt man einen strategischen Rückzug«, sagte ich. 
»Ja, genau das. Wie steht es mit dir, Fran?« 

»Ich habe niemanden, zu dem ich mich zurückziehen
könnte«, antwortete ich. 

Er scharrte verlegen mit den Füßen. »Ich will einfach keinen anonymen Drohanruf mitten in der Nacht kriegen,
weißt du?« 

»Marty, fahr nach Wiltshire zu deinen Eltern, und beruhige dich erst einmal wieder«, sagte ich zu ihm. »Hör auf, 
dir Vorwürfe zu machen. Vergiss nicht, die Morgan zu informieren, wo sie dich erreichen kann.« 

In jener Nacht konnte ich nicht schlafen. Die Geschichte 
von Marty ging mir immer wieder durch den Kopf. Ich war
froh, dass er für eine Weile aus London verschwinden würde. Es war das Sicherste für ihn, und wahrscheinlich hatte
allein seine Abwesenheit bisher dafür gesorgt, dass ihm
nichts zugestoßen war. Die Polizei hat ein Zeugenschutzprogramm, doch selbst wenn sie Marty unter Zeugenschutz 
nahm, reichte es angesichts der undichten Stelle auf der 
Wache möglicherweise nicht aus. 

Gegen zwei Uhr morgens hörte ich, wie die Haustür ging
und dann eine Wohnungstür innen. Bonnie setzte sich auf 
und winselte leise. Ich sagte ihr, dass sie still sein solle und
dass es nur Erwin sei, der von einem Auftritt nach Hause 
gekommen wäre. Doch Bonnie wollte sich nicht beruhigen.
Sie sprang vom Bett und rannte immer noch winselnd zur 
Tür, und als ich nicht aufstehen wollte, begann sie, daran zu 
kratzen. Wenn ich meine Farbe retten wollte, blieb mir
nichts anderes übrig, als aus meinem warmen, gemütlichen 
Nest unter der Decke zu kriechen. 

»Also ehrlich, Bonnie!«, sagte ich tadelnd, als ich sie aufhob. »Es ist viel zu kalt, um draußen rumzurennen und Unsinn zu machen.« 

Doch sie wand sich in meinen Armen, und als ich sie zu 
Boden ließ, rannte sie sofort wieder zur Tür, und diesmal 
bellte sie sogar leise. 

Ich seufzte. Normalerweise musste sie nachts nicht nach
draußen, doch heute schien es irgendwie anders zu sein. Ich
warf einen Blick nach draußen auf die Straße. Der Regen hatte 
aufgehört, und die Wolkendecke hatte sich verzogen. Es 
herrschte eine kalte, windige Mondnacht. Alles war in silbernes
Licht getaucht, und ich konnte fast so deutlich wie bei Tageslicht sehen. Ich schlüpfte in meine Jeans und einen Pullover. 

Ich beabsichtigte, Bonnie in den Garten zu lassen, doch 
kaum hatte ich meine Wohnungstür geöffnet, rannte sie 
zum Vordereingang des Hauses und stieß ein erneutes
scharfes, leises Bellen aus.

Ich ermahnte sie. »Du machst alle wach! Nur einmal um
den Block, okay?« Ich konnte sie nicht in den Garten lassen,
wenn sie zu bellen drohte, und falls sie in dem Dschungel 
aus Dunkelheit hinter dem Haus verschwand, hatte ich
möglicherweise eine Menge Arbeit, bis ich sie wiederhatte. 
Ich nahm meine Jacke vom Haken, und wir gingen nach
draußen. 

Es war überraschenderweise gar nicht unangenehm, in
der kalten Nachtluft unterwegs zu sein. Die Stille auf den 
Straßen hatte etwas wunderbar Beruhigendes an sich.
Nachdem ich ein paar tiefe Atemzüge genommen hatte,
spürte ich, wie der Stress aus meinen verspannten Muskeln
und meinem zermarterten Gehirn schwand. 

Bonnie rannte aufgeregt vor mir her. Immer wieder hielt 
sie inne, um zu lauschen. Ich fühlte mich entspannter als
zuvor, doch sie war nervös, obwohl ich den Grund nicht zu 
erkennen vermochte. 

Wir hatten unsere Runde um den Block fast beendet und 
waren gerade in die Straße zu meinem Haus eingebogen, als
ich ihn entdeckte. 

Im klaren Mondlicht bestand nicht der geringste Zweifel. 
Er trug die gleichen Joggingklamotten, die ich von unserer 
Begegnung im Park kannte und die ich in Susies Treppenhaus und davor in der U-Bahn-Station von Camden gesehen hatte. Er hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen und
stand vor dem Haus, in dem ich wohnte, auf dem Bürgersteig. Das Mondlicht zeichnete einen grotesken schwarzen Schatten von ihm auf den Vorgarten. Es war, als wäre er
in Begleitung von Gevatter Tod gekommen, und das war ja 
tatsächlich schon der Fall gewesen. Ich packte Bonnie und 
zog mich mit dem Tier in den Armen in die Seitengasse zurück, wo ich den leimschnüffelnden Jungen in der Nacht 
entdeckt hatte, in der Ion gestorben war. 

Mit einer Hand über Bonnies Schnauze, um sie am Bellen
zu hindern, spähte ich um die Ecke. Trevor betrachtete das
Haus vor sich. Dann trat er direkt vor mein Wohnungsfenster. Meine Kopfhaut prickelte, und Bonnie wand sich wie 
eine Besessene in meinen Armen. 

Trevor hielt etwas in einer Hand. Ich konnte nicht sehen, 
was es war, doch dann zog er mit der anderen etwas aus der
Tasche, und eine winzige Flamme flackerte auf, die plötzlich
größer wurde, als er sie an den anderen Gegenstand hielt.
Der schwarze Schatten imitierte jede Bewegung, und jetzt 
hob er den Arm, der länger und länger wurde und sich über 
mein Fenster legte, während er sich nach einem neuen Opfer streckte. Voller Entsetzen erkannte ich, was Trevor vorhatte. 

Ich sprang aus meinem Versteck. »Nicht, Trevor!«, brüllte ich. »Ich bin nicht im Haus! Ich bin hier!« 

Verblüfft wirbelte er zu mir herum und zögerte einen fatalen Augenblick lang – fatal für ihn. Bonnie wand sich aus
meinen Armen und jagte die Straße entlang auf ihn zu,
während sie sich die Seele aus dem Leib bellte. Dann sprang 
sie ihn an und bekam seine Hose mit ihren spitzen kleinen 
Zähnen zu packen. Er trat aus, und sie segelte davon. Dabei 
entglitt ihm die Flasche, die er die ganze Zeit über gehalten
hatte. Es gab ein Klirren von berstendem Glas, ein lautes
Fauchen und eine Explosion. Die Flamme entkam ihrem
Gefängnis und verwandelte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in ein tanzendes Monster. Trevor stieß einen
schrillen Schrei aus, als sie ihn erfasste und ihn in eine
menschliche Fackel verwandelte. Er stolperte immer noch
schreiend auf mich zu, die Arme in hilflosem Flehen nach 
mir ausgestreckt. 

KAPITEL 18   »Ein Molotow-Cocktail«, stellte 
Sergeant Parry fest. »Er wollte ihn durch Ihr Fenster werfen, 
Fran, und Ihre Wohnung genauso in Brand stecken, wie er
es bei Susie Duke getan hat. Ein widerwärtiger Typ, unser
Trevor.« 

Parry saß auf meinem Sofa. Bonnie kauerte in der Nähe
und behielt ihn misstrauisch im Auge. Bonnie erkennt einen
Polizisten auf den ersten Blick, selbst wenn er in Zivil daherkommt. Sie war Parry schon häufiger begegnet und wusste, 
dass er in meiner Wohnung geduldet war, sogar auf dem Sofa, doch sie wusste auch, dass diese Genehmigung eine vorübergehende war. Parry war trotz allem kein Freund.

»Wie geht es ihm?«, fragte ich düster. 

Parry zischte. »Nicht so gut, schätze ich. Es steht auf der 
Kippe. Sie haben ihn in eine Spezialklinik für Verbrennungen 
gebracht. Sie sollten ihn sehen. Er sieht wirklich schlimm
aus.« 

»Ich will ihn nicht noch mal sehen«, erklärte ich. »Ich habe ihn schon gesehen.« 

»Richtig. Sie haben genug schlimme Dinge gesehen, um 
die Nase voll zu haben«, pflichtete Parry mir bei. 

»Ich habe versucht, ihm zu helfen«, sagte ich. 

Meine Hilfsbemühungen waren von Panik beherrscht
gewesen und wahrscheinlich nicht viel wert, und ich konnte 
mich nur noch an ein albtraumhaftes Gewirr von Ereignissen erinnern, die zunehmend meiner Kontrolle entglitten
waren. Ich war nach drinnen gerannt und hatte meine Decke vom Bett gerissen. Auf dem Weg nach draußen war ich
bei Erwins Tür vorbeigerannt, hatte dagegengehämmert 
und gebrüllt, dass er rauskommen und helfen solle. Ich 
wusste, dass er erst seit kurzer Zeit zu Hause war und eine 
gute Chance bestand, dass er sich noch nicht schlafen gelegt
hatte. Er kam herausgestürmt, und gemeinsam erstickten 
wir mit meiner Bettdecke die Flammen, während sich Trevor unter uns wand und zuckte und kreischte wie ein gefoltertes Tier. Dann rief Erwin mit seinem Handy einen Krankenwagen. 

Ich schauderte, als die Szenen noch einmal vor meinem
geistigen Auge erschienen. Alles war auf die Straße gerannt,
aus unserem Haus, aus dem Nachbarhaus, alle in Schlafanzügen. Sie standen herum und stellten Fragen, was passiert 
wäre, und starrten auf die verbrannte Gestalt von Trevor, als 
wäre er einem Kuriositätenkabinett entsprungen. Seine 
Kleidung war verkohlt, und seine Haut war blasig und gesprungen und schälte sich, doch er war immer noch bei Bewusstsein. Er stöhnte unablässig, bewegte die geplatzten 
Lippen und öffnete und schloss die Finger, die aussahen wie
gegrillte Würstchen. 

Als die Polizei auf der Bildfläche erschien, sagte ich ihr, 
dass er im Begriff gestanden hätte, unser Haus anzustecken 
mitsamt allen Bewohnern darin. Das war der Grund, warum 
ich gebrüllt hatte. Es war schließlich ich, hinter der er her 
war, niemand sonst. Ich konnte nicht untätig dort stehen
und zulassen, dass er die brennende Flasche ins Haus warf. 

»Ich mag Brandstifter nicht besonders«, sagte Parry nun
mit nachdenklicher Stimme. »Ein gewöhnlicher Mörder geht
auf ein einzelnes Opfer los. Brandstiftern ist es meistens egal, 
wie viele Leute sie töten. Sie haben wirklich Mumm, Fran.
Genauso gut hätte er seinen selbst gebastelten Brandsatz auch 
nach Ihnen werfen können, wissen Sie? Dann wäre nicht er 
selbst in Flammen aufgegangen, sondern Sie lägen jetzt in 
der Klinik.« 

»Ja, das ist mir inzwischen auch klar geworden«, sagte ich
gereizt. »Aber als es passiert ist, hatte ich nicht die Zeit, um 
darüber nachzudenken.« 

»Er ist nicht vernehmungsfähig«, sagte Parry. »Und das 
wird auch noch eine ganze Weile so bleiben.« 

Wie sich herausstellen sollte, würden sie ihn niemals vernehmen. Trevor starb noch in der gleichen Nacht an seinen 
Verbrennungen. Ich nehme an, dass es für ihn das Beste
war. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie er ausgesehen hätte, wäre er wieder gesund geworden. 

Das Richtige zu tun ist nicht immer leicht und manchmal 
auch nicht einfach. Die Menschen teilen sich nicht auf in
Schafe und Böcke. Irgendjemand ist immer darunter, der 
am Rand steht und mehr verletzt wird, als uns gerecht erscheint. So ist das Leben nun einmal, schätze ich. 

Die Person in diesem Fall war Denise. Ich hatte sie immer 
gemocht. Ich weiß nicht, wie viel sie über Freddys illegalen 
Aktivitäten wusste, doch sie muss geahnt haben, dass irgendwas nicht mit rechten Dingen zuging. Sie war schließlich diejenige, die die Bücher führte. Doch was die Dinge außerhalb
der Buchführung anging, so glaube ich nicht, dass sie etwas
von der schmutzigeren Seite des Geschäfts wusste. 

Die Polizei veranstaltete eine Razzia im Rose Pub und 
verhaftete Freddy in Zusammenhang mit dem illegalen 
Menschenschmuggel. Sie legte Widerspruch gegen eine 
Freisetzung auf Kaution ein, weil die Möglichkeit bestand,
dass Zeugen eingeschüchtert wurden, trotz der Tatsache, 
dass Freddy seinen Schläger Trevor verloren hatte. Eigenartigerweise wollten sich Freddys einflussreichen Freunde, die 
sich nur zu gern in der Lokalpresse mit ihm zusammen hatten ablichten lassen und Schecks für wohltätige Zwecke entgegengenommen hatten, plötzlich nicht mehr an ihn erinnern. Denise führte den Rose Pub noch eine Weile allein;
dann setzte die Brauerei einen Verwalter ein, und Denise
zog aus der Gegend weg. Ich habe sie nie wiedergesehen. 

Die Gerichtsverhandlung zur Feststellung der Todesursache von Ion Popescu wurde abgehalten. Ich ging hin, doch ich 
wurde nicht als Zeugin befragt. Ich hatte Trevor auf dem 
Bahnsteig weder gesehen noch erkannt. Marty kam aus Wiltshire nach London und machte seine Aussage, doch die Beweise waren schwach – nur ein Zeuge, der etwas gesehen haben 
wollte, und niemand, der seine Aussage bestätigen konnte. 

Letztendlich war offensichtlich, dass der Leichenbeschauer seine Zweifel hatte. Am Ende meinte er, dass es nicht genügend Beweise gebe, um auf eine vorsätzliche Tötung zu
schließen, insbesondere, da es nicht mehr möglich war, die 
als Täter infrage kommende Person zu vernehmen, womit 
Trevor gemeint war. Ions Tod wurde als Unfall bewertet
und zu den Akten gelegt.

Als ich das Gerichtsgebäude verließ, rief eine Stimme
meinen Namen. »Fran, warten Sie!« Wayne Parry kam mir
hinterher. Er holte mich ein und ging neben mir her. 
»Ich weiß, was Sie wegen dieses Jungen empfunden haben, Fran. Aber wir mussten von Anfang an damit rechnen,
dass der Leichenbeschauer auf Unfall als Todesursache erkennt. Ihr Bekannter hat nicht gesehen, wie Popescu gestoßen wurde. Er sah nur, dass Popescu offensichtlich Angst 
vor Trevor gehabt hat und dass Trevor die Hand auf seine
Schulter gelegt hat. Er konnte nicht beschwören, dass Trevor der Grund für die Angst des Jungen war. Manche Leute 
geraten in Menschenmengen in Panik, und manche Leute 
sind nicht gerne unter der Erde. Popescus Angst kann alle 
möglichen Ursachen gehabt haben.« 

»Ich weiß, wovor er Angst gehabt hat«, murmelte ich. 
»Zugegeben«, räumte Parry ein. »Trevor hat einen hohen
Preis bezahlt, ob er es nun war oder nicht.« 

»Ich weiß«, sagte ich. »Es ist bestimmt keine angenehme 

Art zu sterben, nicht einmal für einen Mistkerl wie Trevor.« 
Ich blieb stehen und sah Parry an, sodass er ebenfalls anhalten und mich ansehen musste. 

»Was gibt’s?«, fragte er. 

»Ions Bruder«, sagte ich. »Was unternehmen Sie wegen

ihm?« 

»Fran«, antwortete er in freundlich-vorwurfsvollem Tonfall. »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach unternehmen?« 

»Nach ihm suchen! Die rumänische Polizei kann Ions 

Familie nach Einzelheiten fragen«, rief ich aufgebracht. »Sie 

kann Ions Geschichte bestätigen!« 

»Das haben wir bereits versucht, Fran. Zuerst wollte die

Familie nicht zugeben, dass einer oder gar alle beide Söhne 

das Land verlassen hatten. Sie beharrten darauf, dass ihre 
Söhne nach Bukarest gegangen seien, um dort Arbeit zu suchen. Die Familie wohnt draußen auf dem Land in irgendeinem winzigen Dorf. Als sie über Ions Tod informiert wurden, bekamen sie es mit der Angst zu tun und räumten ein, 
dass beide Kinder nach England gehen wollten. Der ältere, 
Alexander, ist vor über einem Jahr weggegangen. Der jüngere, Ion, vor einem halben Jahr. Doch es gibt keine Unterlagen und keine Spuren. Ein Jahr ist eine lange Zeit, wenn 
man versucht, jemanden aufzuspüren, der alles unternommen hat, um seine Spuren zu verwischen. Es ist mehr als 
sechs Monate her, dass die Familie von ihm gehört hat: ein
einziger Brief, mit Schreibmaschine geschrieben, der einzige, den sie je bekommen haben, und mit herzlich wenig 
Einzelheiten, nur, dass er angekommen wäre und sie seinen 
Bruder nachschicken sollten, er würde ihn abholen. Es gab
keinen Absender. Wir wissen nicht, wo er gewohnt und wo
er gearbeitet hat. Wir kennen keine Namen von irgendwelchen Bekannten oder anderen illegalen Einwanderern, und 
wir wissen nicht, welche Pläne er hatte. Es gibt keine Aufzeichnungen von seiner Einreise nach Großbritannien, genauso wenig wie von Ion. Vom Standpunkt der Behörden 
aus ist es so, als würden die beiden Jungen überhaupt nicht 
existieren, und genau so wollten sie es auch haben. Wir wissen nur, dass Ion hier war, weil er vor diese U-Bahn gestürzt 
ist. Es ist, als würden wir Schatten jagen, Fran. Soweit es uns 
betrifft, könnte Alexander Popescu das Land inzwischen 
längst wieder verlassen und sich zu neuen Jagdgründen aufgemacht haben. Auf der anderen Seite ist er vielleicht nie 
hier angekommen. Die Familie hat seinen Brief verbrannt,
aus Angst, er könnte in offizielle Hände fallen und dazu führen, dass man ihn findet. Also können wir nicht einmal überprüfen, ob er echt war. Vielleicht ist Alexander nie in England 
angekommen. Vielleicht ist ihm auf dem Weg hierher etwas 
zugestoßen, und die Schleuser haben den Brief an die Eltern 
geschickt, damit es so aussieht, als wäre er hier. Schließlich
wollten sie verhindern, dass Nachrichten wie diese zu Hause 
ankamen. Es wäre schlecht gewesen für zukünftige Geschäfte. Falls es Sie interessiert, was ich denke – ich denke,
Alexander Popescu war nie hier. Das ist es, was Ion nicht herausfinden durfte, und als klar wurde, dass er die Jagd nach 
seinem Bruder nicht aufgeben würde, mussten die Schleuser 

etwas unternehmen.« 

»Also werden Sie gar nichts tun!«, giftete ich wütend. 
»Oh, wir haben eine Akte angelegt. Leider ist sie erbärmlich dünn. Was die Schleuserbande angeht, so sind wir ihr 

auf der Spur. Die Polizei in ganz Europa jagt sie.« 
»Und wegen Alexander werden Sie nichts weiter unternehmen? Das ist so, als würden Sie überhaupt nichts tun, 

jedenfalls meiner Meinung nach.« Ich wandte mich von ihm 

ab und stapfte davon. Parry folgte mir.

»Wissen Sie was, Fran?«, fragte er, nachdem er eine Weile

schweigend neben mir hergetrottet war und schätzte, dass ich

mich weit genug beruhigt hatte, um ihm zuzuhören. »Sie

sollten sich wirklich abgewöhnen, immer den guten Samariter zu spielen. Überlassen Sie solche Dinge der Polizei, okay?« 
»Die Polizei bringt nicht die Resultate, die ich haben will!«,

schnappte ich. 

»Wir kriegen nicht immer die Resultate, die wir selbst 

haben wollen. Um ehrlich zu sein, die kriegen wir sogar nur

verdammt selten. Aber wir tun trotzdem unser Bestes.« Er 
wartete auf eine Antwort von mir, doch es gab nichts, was 
ich dem hinzufügen wollte. Schließlich fuhr er fort: »Sie er

innern sich doch an Sergeant Cole, oder?« 

Ich schaute überrascht auf. »Ja, ich erinnere mich an ihn.« 
»Er wurde aus der Verbrechensabteilung geworfen und 

zum Constable degradiert. Er macht jetzt wieder in Uniform 

seinen Dienst, bei der Verkehrsabteilung.« 

Parry erklärte nicht, warum, doch ich konnte es mir denken. 

»Warum wurde er nicht ganz entlassen?«, fragte ich. »So 

ein verdammtes Plappermaul.« 

»Die Untersuchungen gegen Cole sind noch im Gange. 

Aber von mir haben Sie das nicht«, sagte Parry. »Darauf 

sind Sie von ganz allein gekommen.« 

»Ja, sicher, ich spiele nun mal gerne Detektiv, nicht wahr?«,

entgegnete ich säuerlich. 

Parry zögerte. »Sie halten den Mund, okay, Fran? Sonst 

kriege ich nämlich Ärger, weil ich den Mund nicht gehalten

und vertrauliche Informationen an Sie weitergegeben habe.«
»Keine Sorge. Solange Cole nicht immer noch mit den

falschen Leuten schwatzt. Ich will keinen Besuch von irgendwelchen Typen mit Skimasken und Baseballschlägern. 

Ich hatte genug Scherereien.« 

»Das wird nicht passieren. Es wäre zu riskant für jeden, angesichts all der Verhaftungen, die wir in letzter Zeit vorgenommen haben. Sie haben so etwas wie unseren Schutz, Fran.« 
»Na, großartig.« 

Er lächelte. »Für den Augenblick jedenfalls. Versuchen 

Sie nur, sich in Zukunft aus derartigen Dingen rauszuhalten. Wir sehen uns dann.« 

Er wandte sich ab und ging auf dem gleichen Weg zurück, den wir gekommen waren, die Hände in den Taschen

seiner alten Wachsjacke vergraben. 

Ich denke ziemlich häufig an Ion. Es gibt immer Menschen, die das Elend anderer für sich ausnutzen und Hoffnung verkaufen, wo es keine Hoffnung gibt: Hoffnung auf

eine bessere Zukunft, die in Wirklichkeit nur Ausbeutung 

ist. Manchmal denke ich an Ions Familie daheim in Rumä

nien, die sich unablässig fragt, was genau vorgefallen ist, 

ohne Hoffnung, jemals eine Antwort zu erhalten. 
Es gab eine Gerichtsverhandlung wegen Trevor. Ich ging 

hin, diesmal als Hauptzeugin. Der Leichenbeschauer entschied auch in diesem Fall auf Tod durch Unfall. Soweit es 

das Gesetz betrifft, scheint mir, dass das Wort ›Unfall‹ ein 

ziemlich großes Bedeutungsspektrum hat. 

Was die andere Geschichte anging, das San Gennaro, so 
wurden Luigi und Silvio im Zusammenhang mit Etikettenschwindel und Betrug angeklagt und verurteilt. Keiner von 
beiden war vorbestraft; also kamen sie relativ gut weg und 
wurden nur zu geringen Haftstrafen verurteilt. Die Polizei
fand haufenweise nützliche Informationen in dem Computer, 
der in der Ecke von Jimmies Büro gestanden hatte. Ich verstehe jetzt, wieso Silvio unbedingt einen Technik-Ignoranten wie
Jimmie als Manager haben wollte. Jeder andere hätte an dem 
Computer herumgespielt und wäre irgendwann auf sehr interessante Dinge bezüglich Silvios Geschäftsbeziehungen gestoßen. Doch sowohl Silvio als auch Luigi hatten gewusst, 
dass Jimmie den Computer nicht anrühren würde.

Mario wurde nicht angeklagt und nahm einen neuen Job
als Koch in einem anderen Laden an. Ganesh hält beharrlich 
an seiner Meinung fest, dass Mario nichts weiter getan hatte, als Freddy einen Tipp zu geben, dass Ion da gewesen wäre und nach einem ›Max‹ gefragt hätte. Ganesh meint, da 
Mario nicht einmal wegen der Weinpanscherei angeklagt 
wurde, die in der Pizzeria stattgefunden hatte, wäre es unfair, ihn in Zusammenhang mit Freddys Menschenschmuggel zu belangen, womit er überhaupt nichts zu tun hatte. 
»Verstehst du«, meinte Ganesh, »als die Polizei endlich den 
Schleuserring hochgehen ließ, hätte sie Marios Namen gefunden, wenn er dazugehört hätte.« Ich für meinen Teil bin
mir da nicht so sicher. Aber ich sage mir immer, besser, 
wenn die Polizei die richtig großen Fische fängt und dafür
ein paar kleine entkommen lässt, als umgekehrt. Es gibt
immer ein paar unbeantwortete Fragen, wenn es um Menschen und ihre Motive für irgendwelche Handlungen geht. 

Jimmie wurde schließlich aus Mangel an Beweisen freigelassen, doch mit einer Verwarnung. Theoretisch besitzt er
immer noch die Hälfte der Pizzeria. Als ich ihn das letzte 
Mal sah, sprach er davon, sie wieder in einen Imbissladen
umzubauen – falls Silvio in seiner Gefängniszelle nichts dagegen hätte. Ich sagte ihm, meiner Meinung nach sollte er 
immer noch versuchen, Silvio dazu zu bringen, ihn auszubezahlen. Silvio gehörte zu der Sorte Unternehmer, die bald
nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis wieder auf dem
Weg nach oben waren. Es fehlte ihm nicht an Bargeld dazu, 
so viel stand fest. Er hatte sicherlich noch eine Reihe weiterer lukrativer Geschäftsideen in petto, höchstwahrscheinlich 
ebenfalls Betrügereien. Die größte Gefahr für ihn geht von
der Steuerfahndung aus. Wie ich gehört habe, nehmen sie
gerade die Bücher der Fliesen-Importfirma auseinander. Ich 
bezweifle, dass sie etwas finden werden. Es gibt Bücher, und
es gibt Bücher. Keine Ahnung, wie viele Bücher Silvio geführt hat. 

»Du brauchst ihn nicht als Partner, Jimmie«, sagte ich 
drängend. »Wenn du ihn jetzt bittest, dich auszubezahlen 
und die Partnerschaft zu beenden, kann er wohl kaum Nein 
sagen. Warte nicht, bis die Gelegenheit vorbei ist.« 

Jimmie sagte, er würde drüber nachdenken. 

Es tut mir leid, dass Freddy keine neuen Aufführungen
mehr im Rose Pub veranstalten wird. Schauspieler zwischen 
Engagements wie ich brauchen jede Chance, die sich ihnen
bietet. Genau wie Musiker, und Erwin hatte ebenfalls einen
möglichen Gig verloren. Doch seine Band hat andere Auftritte bekommen; deswegen sorgt er sich nicht. Carmel ist
ebenfalls auf den Füßen gelandet. Sie ging zu einem weiteren Vorsprechen und bekam eine winzige Rolle in einer 
Fernseh-Soap. Das tut weh. 

Susie kehrte wieder nach London zurück. Das Amt erklärte
sich außerstande, ihr kurz- oder auch nur mittelfristig eine
neue Wohnung anzubieten. Sie war eine alleinstehende
Frau ohne Kinder und stand ganz unten auf der Dringlichkeitsliste. Das hätte ich ihr auch sagen können. Sie boten 
ihr ein Zimmer in einer Pension an. Susie besichtigte es
ganz kurz und lehnte dankend ab. Ich konnte es ihr nicht 
verdenken. Sie mietete sich privat ein möbliertes Zimmer 
in einem Gemeinschaftshaus. Die Versicherungsgesellschaft
zahlte schließlich widerwillig für die verlorene Wohnungseinrichtung. 

»Mein Rennie war immer der Meinung, dass man anständig versichert sein sollte«, sagte sie. 

Mir wurde bewusst, dass der verstorbene Rennie Duke ein 
wunderbares Beispiel dafür war, dass Versicherungen zu etwas taugen. Ich habe zwar selbst keine einzige, man stelle sich 
das vor – andererseits, wer würde mich schon versichern? 

Susie kam zu mir nach Hause und hockte sich auf mein 
Sofa. Sie sah zuversichtlich und zufrieden aus. Sie hatte ihre 
Frisur erneut gewechselt und sich diesmal für einen Bop 
entschieden, der ihr ein professionelles Aussehen verleihen 
sollte. Mir hatte sie zwar besser mit den Löckchen gefallen, 
doch höflich bewunderte ich den Bop. 

»Du siehst gut aus«, sagte ich wahrheitsgemäß. Sie hatte 
außerdem ein schwarzes Geschäftskostüm erstanden, zusammen mit einer roten Bluse, schwarzen Strümpfen und
hochhackigen Schuhen. Sie war einer jener Menschen, zu 
denen das Leben vielleicht nicht immer nett war und die 
sich trotz aller widrigen Umstände immer wieder aufrappelten. Ich bewunderte sie dafür. 

»Ja, nun«, sagte sie und glättete ihren kurzen schwarzen 
Rock über den Knien. »Ich schätze, wenn die bösen Jungs
mir noch irgendwas antun wollten, hätten sie es inzwischen
getan. Inspector Morgan meint, ich müsste nicht vor Gericht aussagen, was wir gesehen haben. Du weißt schon, die 
Leute, die aus diesem Laster gestiegen sind. Weil wir weder 
den Fahrer noch den anderen Mann mit Sicherheit identifizieren konnten und weil wir das Nummernschild nicht gesehen haben.« Sie runzelte die Stirn. »Wir hätten die Nummer wirklich notieren sollen. Das ist allereinfachste Detektivarbeit, ist das.« 

»Das Licht war viel zu schlecht, Susie. Außerdem, wie hätten wir aus wenigstens fünfzehn Metern Höhe das Nummernschild eines Lkws lesen sollen, der direkt unter uns geparkt hat? Wir waren schließlich oben auf dem Dach.« Ich
erzählte, dass die Morgan mir das Gleiche gesagt hätte. Auch
ich musste nicht vor Gericht erscheinen. »Sie sagte, es wäre 
richtig von uns gewesen, den Vorfall zu melden. Unsere Informationen hätten zu dem Bild beigetragen, das die Polizei 
sich bereits von der Bande und ihrer Arbeitsweise gemacht
hatte.« 

Susie schaute nachdenklich drein. »Weißt du, wenn es 
dieser Trevor gewesen ist, der meine Wohnung in Brand gesteckt hat, dann hat er es getan, weil er ein gemeiner Bastard 
war und nicht nur, weil er gedacht hat, ich könnte vielleicht 
vor Gericht erscheinen und allen von dem Laster und den 
Leuten darin erzählen.«

»Marty glaubt, dass Trevor den Hund in den Laden gelassen hat«, berichtete ich. Ich hatte Susie von unserer Aufführung erzählt und von der Unterbrechung durch die kämpfenden Hunde. »Quasi als Warnung.« 

»Wäre durchaus möglich«, sagte Susie. »Zumindest wäre 
es genau sein Stil. Wenn ich daran denke, wie er mich bedrängt hat, mit ihm auszugehen! Natürlich habe ich nie zugestimmt.« 

Das waren Neuigkeiten. Ich fragte mich, ob es nicht neben allem anderen auch einen persönlichen Grund gegeben 
haben mochte, aus dem Trevor Susies Wohnung in Brand
gesteckt hatte. Er war die Sorte von Macho gewesen, die es
nicht verwinden konnte, von einer Frau abgelehnt zu werden, erst recht nicht, wenn er erfahren hatte, dass Susie angefangen hatte, sich mit Luigi zu treffen. Ich erinnerte mich 
daran, wie die Morgan mich darauf hingewiesen hatte, dass 
Privatdetektive sich zwangsläufig Feinde machen. Das galt 
erst recht für attraktive Frauen. Vielleicht hatte sich Susie ja 
Trevor zum Feind gemacht. In diesem Fall konnte sie von 
Glück reden, dass nur ihre Wohnung ausgebrannt und 
nichts Schlimmeres passiert war. 

»Hör zu, Fran«, sagte sie nun zu mir. »Hast du noch mal 
darüber nachgedacht, als Partnerin mit in die Detektivagentur einzusteigen? Ich arbeite im Augenblick noch von meiner neuen Adresse aus. Ich habe ein paar neue Visitenkarten
drucken lassen. Hier …« Sie kramte in ihrer Handtasche 
und zog eine hervor, ein kleines weißes Stück kartoniertes
Papier. 

Ich atmete tief durch. »Ja, das habe ich, Susie … und ich 
muss dir leider sagen, dass ich das nicht kann.« 

Ihre Mundwinkel sanken herab. »Aber … Warum denn 
nicht? Wir wären ein gutes Team.« 

»Sicher, aber …« Es war schwierig zu erklären. Teilweise
hatten Jimmies Erfahrungen mit Silvio mich gelehrt, dass die
Zusammenarbeit mit einem Geschäftspartner ziemlich kompliziert werden kann. Teilweise, weil ich erkannt hatte, dass 
ich am besten allein arbeitete und mir Ganesh als Rückendeckung dazunahm, sollte es erforderlich sein. 

»Ich brauche meine Unabhängigkeit, Susie«, sagte ich. 

»Und ich brauche dich in meiner Agentur«, erwiderte sie 
traurig. 

Zum ersten Mal fiel mir auf, wie klein sie war. Ich bin 
klein, aber kräftig. Susie auf meinem Sofa hingegen mit ihren schwarzen Strümpfen sah aus wie ein Kind. Ich bemerkte auch, wie unter dem Make-up ihre Haut anfing zu knittern wie dünnes Papier. Ich entdeckte die Krähenfüße um
die Augen und zu beiden Seiten des Mundes. Sie hatte recht
gehabt mit ihrer Feststellung, dass die Zeit nicht auf ihrer 
Seite stand. 

Ich fühlte mich elend, doch es gab nichts, was ich hätte 
tun können. Mir war klar geworden, dass in Susie Dukes
Leben mit schöner Regelmäßigkeit immer wieder Komplikationen auftauchten, genau wie in meinem. Wenn wir uns
zusammentaten, würden die Komplikationen mit hoher 
Wahrscheinlichkeit völlig außer Kontrolle geraten. 

»Ich bin seit meinem sechzehnten Lebensjahr auf mich 
allein gestellt«, sagte ich und drehte ihre Visitenkarte in den 
Händen. »Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein. Ich liebe es,
am Morgen aufzuwachen und zu wissen, dass, was auch
immer ich tun werde, etwas ist, das ich allein beschlossen 
habe und nicht irgendjemand anderes. Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, Susie, ganz ehrlich. Es zeigt, dass 
du mir vertraust, und das ist ein sehr gutes Gefühl. Aber ich 
kann mich einfach nicht mit dir zusammentun.« 

Vielleicht war es unklug von mir, doch weil sie so verzagt
aussah, fügte ich hinzu: »Wenn du von Fall zu Fall wirklich
zu viel zu tun hast und dringend jemanden brauchst, dann
könnte ich vielleicht aushelfen, aber nicht auf regelmäßiger
Basis, verstehst du? Natürlich käme es auch darauf an, was
für ein Fall es ist«, fügte ich rasch hinzu. 

Ihre Miene hellte sich auf. »Ich werde daran denken!« 

Ich fürchte, das wird sie tatsächlich. 

An jenem Abend ging ich zu Ganesh. Wir saßen auf dem 
alten, abgewetzten roten Samtsofa vor dem Fernseher, während Hari im Hintergrund wie üblich mit den Büchern 
kämpfte. 

»Übrigens, Gan«, sagte ich beiläufig. »Susie Duke war 
heute bei mir. Ich werde nicht mit ihr zusammen ins Detektivgeschäft einsteigen. Ich habe ihr Angebot abgelehnt.« 

Er drehte den Kopf in meine Richtung, und ich sah die 
Erleichterung in seinem Gesicht. Er hatte sich ernsthaft Sorgen gemacht, dass ich es tun könnte. »Gut zu hören«, sagte 
er schlicht. 

»Ich werde nicht aufhören, als Detektiv zu arbeiten. Ich 
meine, als eigenständiger, nicht-professioneller. Ich werde immer noch für Leute Erkundigungen einziehen oder so was,
wenn sie mich darum bitten.« 

Er stöhnte. »Ich nehme an, dass ich dir das nicht ausreden kann.« 

»Die Sache ist die«, fuhr ich fort. »Ich ziehe es vor, unabhängig zu sein und dich im Rücken zu haben, wenn du
kannst und willst. Ich weiß, dass du meine Ermittlungsarbeit nicht gut findest, aber du hast mir früher schon geholfen, oder etwa nicht? Das war auch ein Grund, warum ich
keine Partnerschaft mit Susie eingehen konnte. Ich arbeite
viel lieber mit dir zusammen.« 

»Verlass dich bloß nicht allzu oft auf mich!«, erklärte Ganesh entschieden. 

Und dann tat er etwas, was er noch nie zuvor getan hatte. 
Er streckte die Hand aus und tätschelte meine. 

Eine Weile saßen wir einfach nur schweigend da und beobachteten das Geschehen auf dem Bildschirm. Es war eine 
von jenen Sendungen, wo sogenannte ›Experten‹ ins Haus
einer armen Seele eindringen und es so renovieren, dass 
man nicht mehr drin wohnen kann, wenn man seine geistige Gesundheit behalten will. 

»Du hast nicht vor, mich zu fragen, ob ich noch mal bei
einem Stück mitspiele, oder?«, fragte Ganesh unvermittelt. 
»Weil ich nämlich nicht interessiert bin. Ich werde nie wieder den Fuß auf eine Bühne setzen.«

Und so bin ich wieder da, wo ich angefangen habe, auf der Suche nach etwas, womit ich mir ein wenig Geld verdienen kann.
Silvio war ein organisierter Mann und fair obendrein. Das 
Buchhaltungssystem funktionierte weiter, obwohl die Pizzeria
San Gennaro fürs Erste geschlossen blieb. Po-Ching, Pietro,
der Akkordeonspieler, und ich fanden jeder einen Scheck mit
einem Wochenlohn in der Post, zusammen mit unseren Entlassungspapieren. Der rundliche Buchhalter hatte sie uns geschickt. Wir waren offiziell wieder auf dem Arbeitsmarkt und
standen zur Verfügung – nur dass der Arbeitsmarkt, soweit es 
mich betrifft, nicht sonderlich interessiert zu sein scheint. 

Doch als ich die Hunde-Ausführerinnen im Park gesehen 
hatte, war mir eine Idee gekommen. Ich muss sowieso jeden 
Tag mit Bonnie raus. Ich könnte die Hunde anderer Leute 
ausführen. Ich werde Hari fragen, ob ich ein kleines Schild 
in seinem Laden aufhängen darf. Ich muss nur einen günstigen Augenblick abpassen, weil ich nicht weiß, wie Ganesh
darauf reagieren wird. Das heißt, eigentlich weiß ich es. Das
ist ja das Dumme. 

Nachdem die Gerichtsverhandlung wegen Ions Tod vorbei
war, kehrte auch Marty wieder in unsere Gegend zurück. Ich 
begegnete ihm zufällig auf der Straße. Diesmal war er wieder
ganz der Alte mit seinem grinsenden runden Gesicht. 

»Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben, Fran«, sagte 
er. »Ich weiß, dass die Dinge ein wenig außer Kontrolle geraten sind, als wir das letzte Mal zusammen auf der Bühne 
waren. Aber du warst ziemlich gut. Wenn ich die Chance 
bekomme, noch einmal Regie bei einem Theaterstück zu 
führen – hättest du dann vielleicht Lust, noch einmal für
mich zu spielen?« 

Ich dachte an die Querelen bei den Proben. Ich dachte 
daran, wie kalt es im Veranstaltungsraum des Rose Pub gewesen war und wie schmuddelig die Kostüme in dem alten 
Flechtkorb ausgesehen hatten. Ich erinnerte mich sehr genau an die beengte Umkleide und den Gestank darin. Ich 
dachte an das Desaster des Hundekampfs und sinnierte darüber nach, wie unsicher wir gewesen waren, ob wir überhaupt Geld erhalten würden. Ich dachte an Ganeshs Entsetzen bei der Vorstellung, noch einmal auf eine Bühne zu
müssen, und ich wusste, dass das eine Seite an mir war, die
Ganesh wohl niemals verstehen würde. 

»Aber sicher! Selbstverständlich würde ich das!«, sagte ich 
zu Marty. »Gib nur Bescheid, sobald du eine neue Rolle für 
mich hast.« 
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